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    Das Buch


    


    Statt in Ruhe das großangelegte Nachbarschafts-Osterfest vorbereiten zu können, sieht sich Kate Connor – Mutter, Hausfrau und Dämonenjägerin – plötzlich mit Zombies und Dämonen konfrontiert, die ihr die furchtbare Rache ihres Herrn ankündigen. Doch wie immer sind die Drohungen der Dämonen kryptisch, und so hat Kate alle Hände voll zu tun, um neben ihrem chaotischen Familienalltag auch die Dämonenpopulation der Stadt im Griff zu behalten und gleichzeitig deren Schöpfer und Herren nicht nur auf die Schliche zu kommen, sondern ihnen nach Möglichkeit auch das Handwerk zu legen.
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    Julie Kenner wurde in Mountainview, Kalifornien, geboren und wuchs in Texas auf. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften war sie lange für verschiedene Anwaltskanzleien tätig, bis sie ihrer Liebe zum Schreiben und ihrem Hang für Romantik nachgab, und ihren ersten Roman veröffentlichte. Mit ihrer Serie um die Dämonenjägerin Kate Connor gelang ihr der Durchbruch – Dämonen zum Frühstück und seine Folgebände stürmen seitdem die Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Georgetown.
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    »Verdammt, Kate! Ich hatte geglaubt, du würdest mir vertrauen.«


    »Dies ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, so etwas zu besprechen«, erwiderte ich ein wenig gereizt und sah mich in der dunklen Gasse um. Seit einer halben Stunde wurde ich das unangenehme Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aber wir waren nicht angegriffen worden und hatten auch niemanden bemerkt, der sich in der Dunkelheit verbarg. Allmählich kam ich mir ein wenig paranoid vor.


    Und das war mehr als unangenehm. Ich wurde gereizter als mein kleiner Sohn, wenn er ohne seinen Nachmittagsschlaf auskommen muss.


    »Kate«, drängte David und klopfte ungeduldig mit seiner Stockspitze auf den Asphalt.


    Ich warf ihm einen meiner genervtesten Blicke zu. Er gehörte zu jener Kategorie von Blicken, die ich seit fast fünfzehn Jahren an meiner Tochter Allie erprobte. »Nicht jetzt«, sagte ich. »Wir haben zu tun. Schon vergessen? Dämonen, Höllenwesen… Das übliche Programm.«


    David zog etwas spöttisch seine Augenbrauen nach oben. Diesmal reagierte ich mit einem Lächeln. Ich wusste, dass ich diese Auseinandersetzung gewinnen würde. Natürlich hatte er Recht – ich wich diesem Gespräch tatsächlich aus. Aber auch ich hatte Recht. Momentan war das einfach nicht der geeignete Zeitpunkt, eine solche Unterhaltung zu führen.


    »Hier ist keiner, Kate«, meinte er störrisch. »Wir haben niemand gesehen und niemand gehört. Dein Bauchgefühl mag ja meist zutreffen, aber das heißt noch lange nicht, dass man sich immer darauf verlassen kann. Hier greift uns keiner mehr an.«


    »Bisher hast du meiner Intuition aber vertraut«, entgegnete ich spitz.


    »Das tue ich auch weiterhin. Aber du hast selbst gesagt, dass du seit längerem kaum noch Dämonen begegnet bist… Vielleicht irre ich mich ja, aber ich habe das deutliche Gefühl, als ob du mir ausweichen würdest.«


    »Verdammt! Ja, es stimmt. Ich weiche dir aus. Wie ich bereits gesagt habe – dies ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch.«


    »Und wann ist der richtige Zeitpunkt, Kate?«, fragte David. Seine Stimme klang jetzt ebenfalls ziemlich gereizt und ungeduldig. »Jetzt sind wir zumindest allein. Ich glaube kaum, dass du mich in deine Küche einladen möchtest, um bei einer Tasse Kaffee mit Stuart und den Kindern mit mir zu sprechen. Also – wann können wir endlich miteinander reden?«


    »Gedulde dich doch noch einen Moment«, erwiderte ich. Eric verhielt sich nicht fair. Nein, das stimmte so nicht. David verhielt sich nicht fair. Ich durfte mir gar nicht erst angewöhnen, ihn Eric zu nennen. Vor allem da nur einige wenige die Wahrheit über Eric beziehungsweise David kannten.


    Die Wahrheit. Mit der Wahrheit ist es eine seltsame Angelegenheit. Vor langer Zeit einmal hatte ich fest daran geglaubt, dass die Sache mit der Wahrheit ganz einfach wäre. Der Himmel ist blau – wahr. Der Mond besteht aus Käse – falsch. Das Böse ist unter uns – wahr. Tote kehren nicht zu ihren Frauen und Kindern im Körper eines anderen zurück… Hm. Schon schwieriger, denn diese Behauptung stellte sich zu meiner großen Überraschung als falsch heraus. Zumindest in meiner Welt.


    In diesem Moment befand ich mich nämlich in einer düsteren Gasse hinter einem beliebten Nachtclub von San Diablo und sprach mit meinem früher einmal toten Ehemann, der sich inzwischen im Körper eines Highschool-Chemielehrers namens David Long häuslich eingerichtet hatte… Wahrscheinlich muss ich es gar nicht erwähnen, da es sowieso sonnenklar ist. Aber wie Sie sich vermutlich vorstellen können, ist mein Leben in letzter Zeit ziemlich kompliziert geworden.


    Ich heiße Kate Connor und arbeite als Level-Fünf-Dämonenjägerin für die Forza Scura. Nachdem ich vor einigen Monaten einen furchtbaren Kampf ausgestanden hatte, ohne dabei sonderlich in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein, war ich befördert worden. Ehrlich gesagt, verursachte mir die Beförderung ziemliche Kopfschmerzen. Ich wusste, dass ich einige Dinge getan hatte, die vom Vatikan sicherlich nicht so ohne weiteres abgesegnet worden wären. Wie zum Beispiel, dass ich meinen ersten Mann wieder von den Toten auferweckt hatte. Und dieses kleine Detail hielt ich geflissentlich aus meinem Bericht an die Forza heraus.


    Sie können mir glauben – die Erweckung von Toten gehört nicht zu den normalen Tätigkeiten eines Dämonenjägers. Aber mir bot sich die Möglichkeit, und ich nutzte sie. Das gebe ich gern zu. Was hätte ich auch anderes tun können, wenn meine Tochter ihren Vater gerade erst wiedergefunden hatte und ihn kurz darauf schon wieder tot vor sich liegen sah? Zugegebenermaßen war auch mir viel daran gelegen, den Mann zu retten, den ich einmal mit allen Fasern meines Körpers und meiner Seele geliebt hatte.


    Das Problem bestand nur darin, dass ich nicht wusste, ob ich durch meine Tat nicht für immer unsere Seelen befleckte. Schließlich hatte ich diesen Zauber für etwas sehr Selbstsüchtiges eingesetzt. Von den Komplikationen, die seine Wiederauferstehung für mein Leben mit sich brachte, will ich erst gar nicht anfangen.


    »Es tut mir leid«, sagte David. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit sehr viel durchmachen musstest. Aber es geht nicht nur um dich, Kate. Glaubst du etwa, dass es für mich alles so einfach ist?«


    Natürlich wusste ich, dass es das nicht war. »Manchmal. Vielleicht. Weiß nicht.« Ich blickte ihn aufmerksam an. »Ich weiß nur, dass du derjenige bist, der für mehr als zwei Monate problemlos verschwinden konnte. Der sich in Ruhe Gedanken darüber machen konnte, was mit ihm passiert ist, während ich mein bisheriges Leben weiterführen und mich dabei mit einer Tochter auseinandersetzen musste, die ihren Vater etwa sieben Sekunden lang zurückgewonnen hatte, nur um ihn dann gleich wieder von neuem zu verlieren.«


    »Genau deshalb finde ich meinen Vorschlag auch nicht unbegründet. Ein einziges Wochenende, Katie. Ich möchte nur ein einziges Wochenende mit meiner Tochter verbringen.« Er blickte mich flehend an. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«


    »Nein«, sagte ich. »Natürlich ist das nicht schwer zu verstehen. Aber das Ganze ist ziemlich kompliziert. Verdammt, Eric. Du hast mich hinters Licht geführt. Ich dachte, wir wollten diese Nacht jagen gehen. Und uns nicht über das Sorgerecht für unsere Tochter streiten.« Ich zuckte zusammen. Auf einmal wurde mir bewusst, was ich da soeben gesagt hatte. Ich würde mich bestimmt nie von Eric scheiden lassen. Niemals. Doch was das Praktische betraf, so waren wir im Grunde geschieden. Unsere Ehe war zu einem abrupten Ende gekommen, und auf die Frage, wie wir und unsere Tochter damit umgehen sollten, hatten wir noch keine Antwort gefunden.


    »Ich will Stuart nicht verletzen«, sagte ich mit einer wahrscheinlich kälteren Stimme, als ich das vorgehabt hatte. Doch mich quälten Schuldgefühle.


    David sah mich einen Moment lang aufmerksam an. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Sein Ausdruck überraschte mich, und ich blickte verwirrt woanders hin. In Erics Gesicht hatte sich sein Zorn nie so offensichtlich widergespiegelt. Also musste diese Miene auf David zurückzuführen sein. Auf einmal wurde mir bewusst, was es bedeuten musste, dass Eric und David einerseits derselbe und andererseits sehr verschieden voneinander waren.


    »Wie soll ich ihm das erklären?«, wollte ich wissen. »Welchen plausiblen Grund kann es dafür geben, dass eine Schülerin auf einmal das Wochenende mit ihrem Chemielehrer verbringen will?«


    »Vielleicht solltest du es mit der Wahrheit versuchen«, erwiderte David. Wenn er diesen Vorschlag auch nur mit einem Anflug von Ironie vorgebracht hätte, wäre ich möglicherweise darauf eingegangen. Doch er sprach mit einer derart leisen, eindringlichen Stimme, dass mir klarwurde, wie ernst er es meinte. Er begriff, welche Macht dieses Wort besaß – die Wahrheit.


    »Ich werde Stuart nichts über dich erzählen«, erklärte ich mit mehr Entschlossenheit, als ich verspürte. »Ich werde ihm von all dem nichts erzählen. Weder von der Forza noch von meiner Vergangenheit. Und auch nicht, dass ich wieder als Dämonenjägerin arbeite. Nichts. Das hat nichts mit seinem Leben zu tun. Es gehört nicht in das Leben, das ich mit ihm führe, und ich will es da auch nicht haben.«


    Stuart hatte schließlich keine Frau heiraten wollen, die einen Dämon mit dem Absatz ihres schwarzen Lederpumps auslöschen oder auf einen Höllenhund ein Steakmesser schleudern und ihn mitten in die Stirn treffen konnte. Nein. Stuart hatte vielmehr eine Frau geheiratet, die keine Ahnung hatte, wie sie ihren selbstreinigenden Ofen dazu bringen konnte, sein Programm zu starten.


    Ich hielt mein Leben als Dämonenjägerin geheim, weil es genau das war – ein Geheimnis. Niemand außerhalb der Forza sollte etwas davon wissen. Und selbst nachdem ich meine Arbeit wieder aufgenommen hatte, um die rasch wachsende Dämonenbevölkerung von San Diablo zu dezimieren, hatte ich Stuart nichts davon erzählt. Nicht der vatikanischen Vorschriften wegen, meine wahre Identität zu verheimlichen, sondern weil ich nicht wollte, dass mein Mann mich ansah und plötzlich eine völlig andere Frau neben sich entdeckte als diejenige, die er geheiratet hatte.


    Noch schlimmer wäre es für mich gewesen, wenn er mich angesehen und gar nicht mehr gewusst hätte, wen er da eigentlich vor sich hatte.


    Obgleich ich mir wünschte, eine Ehe zu führen, die ein sicherer Hafen für mich sein konnte, so begriff ich doch immer deutlicher, dass sich die Wahrheit – dieser hässliche Dämon Wahrheit – nicht mehr lange würde verbergen lassen. Ich wusste, dass ich bald auch vor Stuart meine Karten auf den Tisch legen musste. Denn selbst wenn die Wahrheit uns auseinanderbringen mochte, so ließ es sich doch nicht leugnen, dass meine Heimlichtuerei letztlich genau dasselbe bewirken würde.


    Diese Tatsache zu begreifen war eines. Doch es war etwas ganz anderes, wenn der andere Mann in meinem Leben versuchte, mich zu einer derartigen Enthüllung zu zwingen.


    »Wenn er dich liebt«, sagte David, »wird ihm all das nichts ausmachen.«


    »All das«, wiederholte ich. »Zwei harmlos klingende Wörtchen. Glaubst du wirklich, dass ihm meine Dämonenjägerei egal sein wird? Dass es ihm nichts ausmachen wird, wenn ich nachts um zwei durch die Straßen und am Strand entlang patrouilliere, mit einem Messer und einer Flasche Weihwasser bewaffnet? Meinst du das mit all das, David?«


    Ich trat empört einen Schritt auf ihn zu. Eine seltsame Mischung aus Wut, Sehnsucht und Trauer regte sich in mir. »Oder gibt es noch etwas? Verbirgt sich hinter all dem mehr? Meinst du damit auch dich und mich?«, fügte ich hinzu, wobei meine Stimme ein wenig hysterisch klang. »Oder dich und Allie?« Ich hob das Kinn und sah ihm in die Augen. In seinem Blick spiegelte sich mein eigener Schmerz wider. »Das sind alles Komplikationen, die Stuart sicher nicht vorhergesehen hat, als er schwor, mich in guten und in schlechten Zeiten zu lieben.«


    David zuckte zusammen. Ich wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Natürlich hatte auch Eric mir dasselbe geschworen, aber durch den Tod seines Körpers hatte sich dieser Schwur in Nichts aufgelöst. Die Tatsache, dass seine Seele zu uns zurückgekehrt war, bedeutete sowohl große Freude als auch große Qual.


    »Dieser Schwur wird ihm sicher viel bedeuten«, meinte David nach einer Weile. Anstatt mich anzusehen, spielte er nun mit seinem Stock. »Wenn du ihn liebst, musst du ihm vertrauen und an ihn glauben.«


    Ich presste zwei Finger gegen meinen Nasenrücken, um David nicht ansehen zu müssen. Denn im Grunde sah ich in diesem Moment nur Eric vor mir.


    »Du hast mir doch gesagt, dass du ihn liebst«, drängte er und suchte erneut meinen Blick.


    »Das tue ich auch«, erwiderte ich. Das tat ich wirklich. Ich liebte meinen Mann von ganzem Herzen.


    Das einzige Problem bestand darin, dass es nun zwei Männer gab, die ich liebte. Und zwei Arten von Leben, die ich nicht miteinander zu vereinbaren vermochte.


    Ich wandte mich ab und begann die Gasse in Richtung Auto zu laufen. Ich musste dringend einen klaren Kopf bekommen, und wenn das bedeutete, dass ich wie ein Feigling davonrannte, dann konnte ich das auch nicht ändern.


    Ich war schließlich nicht hierhergekommen, um Zeit mit meinem kürzlich wieder zum Leben erweckten Mann zu verbringen. Nein, ich hatte vielmehr angenommen, dass ein neu entstandener Dämon auftauchen würde, und hatte geglaubt, dass sich David aus demselben Grund hier befand.


    Natürlich war ich nicht so naiv gewesen, zu hoffen, dass ich einem Gespräch über unsere frühere Beziehung und die Konsequenzen seiner Wiederkehr für immer aus dem Weg gehen konnte. Aber ich hatte nicht erwartet, vor David meine Entscheidung rechtfertigen zu müssen, dass ich Stuart nichts von meinem geheimen Leben erzählte, oder mit ihm über die Vor- und Nachteile eines Wochenendes mit seiner Tochter Allie zu diskutieren…


    Ich lief auf die Hauptstraße zu. Das Geräusch meiner Schritte wurde durch den dumpfen Bass, der aus einem der nahegelegenen Clubs dröhnte, untermalt. Da vernahm ich weitere Schritte hinter mir. Mein ganzer Körper spannte sich an. Ich war derart auf Angriffe aus der Dunkelheit eingestellt, dass ich diese instinktive Reaktion selbst dann nicht zu unterdrücken vermochte, wenn ich genau wusste, dass es David sein musste, der mir da folgte.


    Als ich meinen Schritt verlangsamte, wurde der seine schneller. Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen, und wandte mich ihm dann zu. David blieb stehen. Mit einer Hand stützte er sich auf den Stock. Obwohl sein Gesicht nicht im Entferntesten an das des früheren Eric erinnerte, wusste ich doch, dass ich in diesem Moment wieder ganz und gar meinen ersten Mann anblickte. Ich konnte Davids Gesicht, sein Hinken und den Stock getrost vergessen. Diese Augen gehörten Eric, und die Bitte um Entschuldigung, die ich darin erkennen konnte, traf mich mitten ins Herz.


    »Es tut mir leid«, sagte er. Ich merkte, wie ich mich allmählich wieder entspannte.


    »Die Sache ist nicht einfach. Wir müssen es beide langsam angehen. Verstehst du? Auch du musst Geduld zeigen und etwas flexibler sein.«


    Sein Mund zuckte, als ob er ein Lächeln unterdrücken müsste. »Seit wann weißt du, was Geduld ist?«


    »Du hast Recht«, erwiderte ich grinsend. Dieser Mann kannte mich leider zu gut. »Ich will damit nur sagen, dass wir uns beide anstrengen müssen.«


    »Ich weiß«, antwortete er mit ernster Miene. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass mir gefällt, wie unser Leben verlaufen ist. Aber das weißt du ja sowieso.«


    »Ja, das weiß ich«, antwortete ich. »Und ich verstehe deine Gefühle. Was jedoch ein Wochenende mit Allie betrifft…« Ich beendete den Satz nicht, sondern zuckte nur hilflos mit den Schultern.


    »Wir sprechen ein andermal darüber.«


    »Ja. Das wird das Beste sein.« Ich sah ihn an. In seinen Augen zeigten sich noch immer Bedenken. »Eric«, sagte ich leise. »Ich verstehe dich. Ich verstehe dich wirklich. Aber ob es dir gefällt oder nicht – ich bin in puncto Allie jetzt quasi alleinerziehend. Es ist also meine Entscheidung, und ich muss mir erst einmal ganz sicher sein, dass ich die richtige treffe.«


    »Das wirst du«, erwiderte er leise. »Das tust du immer, Katie.«


    Seine Worte, so unschuldig sie auch gemeint sein mochten, ließen mich an die große Vertrautheit denken, die uns einmal miteinander verbunden hatte. Vor langer Zeit einmal hatte mich Eric Crowe besser als irgendein anderer Mensch auf der Welt gekannt, und sein Glaube an mich war genauso unerschütterlich gewesen wie der meine an ihn.


    Ich ging auf seine letzte Bemerkung lieber nicht ein. »Ich glaube kaum, dass Watson heute Nacht noch hier auftauchen wird«, meinte ich stattdessen und wechselte so von meinen persönlichen Dämonen zu jenen, die direkt aus der Hölle kommen. »Falls er hier ist, hat er sich wohl entschlossen, zumindest heute Nacht sein Versteck noch nicht zu verlassen.«


    »Glaubst du denn noch immer, dass wir beobachtet werden?«, wollte David wissen.


    Ich horchte kurz in die Nacht hinein. »Nein. Ich glaube, wir sind wirklich allein. Falls uns Watson gesehen hat, ist er jetzt jedenfalls verschwunden.«


    »Du hast sicher Recht«, entgegnete David. »Sollen wir trotzdem noch eine Runde drehen? Oder es an einem anderen Ort versuchen?«


    Ich zögerte. In der Zeitung hatte ich am Morgen vom überraschenden Überleben eines gewissen Sammy Watson gelesen, eines Barkeepers in einem Nachtclub. Sammy war in der Gasse überfallen worden, in der wir gewartet hatten. Ein junges Paar, das zufällig vorbeigekommen war, hatte ihn bewusstlos und blutend auf dem Boden gefunden. Wahrscheinlich dachten sie, dass der Gestank nach altem Fett und fauligen Chicken-Wings ihrem Techtelmechtel eine besonders romantische Note verleihen würde. Statt Romantik fanden sie jedoch den beinahe toten Sammy.


    Der Zeitung nach war er in einem höchst kritischen Zustand ins Krankenhaus eingeliefert worden. Eine Krankenschwester hatte dem Reporter erklärt, dass man von seinem baldigen Tod ausgegangen war und es deshalb als Aufgabe des Krankenhauses betrachtet hatte, ihm die restliche Lebenszeit so angenehm wie möglich zu machen. Das Klinikpersonal war nicht wenig überrascht gewesen, als sich Sammy am nächsten Morgen bester Gesundheit erfreute und sogleich bereit war, ein paar Daiquiris und Margaritas zu mixen.


    Da er stabil wirkte, wurde er aus dem Krankenhaus entlassen. Der Leser erfuhr auch noch von den Freudentränen der Mutter und der Freundin, die seine wunderbare Genesung kaum fassen konnten.


    Ich konnte mir vorstellen, wie sich diese Frauen gefühlt haben mussten. Sie hatten befürchtet, Sammy für immer zu verlieren. Doch dann hatte er überlebt. Diesmal jedoch würden sie ihn tatsächlich verlieren. Das wusste ich. Schließlich war ich diejenige, die ihn ins Jenseits befördern würde.


    Nicht ihn. Sammy war bereits tot und hatte die Erde für immer verlassen. Doch sein Körper war zurückgeblieben und wurde nun von einem Dämon bewohnt. Und da Dämonen häufig zu den Orten wiederkehrten, wo sie in eine menschliche Hülle gefahren waren, wollten wir in dieser Nacht die Gasse bewachen.


    Um halb drei Uhr morgens jedoch war ich bereit, Sammy erst einmal in Ruhe zu lassen.


    »Vielleicht hat dieser Dämon zur Abwechslung einmal Köpfchen«, meinte David nachdenklich. »Möglicherweise begreift er ja, dass er nur überlebt, wenn er der örtlichen Dämonenjägerin aus dem Weg geht. Zumindest, bis er seine volle Stärke erlangt hat.«


    »Den örtlichen Dämonenjägern«, verbesserte ich ihn.


    David schüttelte den Kopf. »Ich beziehe mein Gehalt nicht von der Forza.«


    »Aber…«


    Er winkte ab. »Nicht heute. Es ist schon spät, und wir sind beide müde. Wenn wir nicht mehr weiter nach Sammy suchen, würde ich vorschlagen, dass wir abbrechen und endlich schlafen gehen.«


    Mich quälten Schuldgefühle, aber auch Angst. »Es ist doch nicht… Du hast ihnen doch nichts von den Lazarus-Knochen erzählt – oder?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir versprochen, Katie. Und ich halte mein Versprechen.«


    Ich nickte beruhigt, wenn auch meine Neugier nicht befriedigt war. »Warum…«


    »Kate«, unterbrach er mich entschlossen. »Wir sprechen ein andermal darüber.«


    Ich hakte nicht nach. Wie mir vor einiger Zeit klargeworden war, hatte Eric viele Geheimnisse. Früher hätte ich das zwar niemals für möglich gehalten, doch inzwischen wusste ich, dass ich von all den Menschen in seinem Leben vermutlich diejenige gewesen war, vor der er am meisten verheimlicht hatte.


    Auf dem Weg nach Hause plagte mich Davids Status als freiberuflicher Dämonenjäger so sehr, dass ich mich gezwungen sah – jawohl, gezwungen –, an einem Drive-Through zu halten und mir dort eine große Portion Pommes und eine Cola light zu genehmigen. Schließlich benötigte ich für meine mentalen Kraftanstrengungen genügend Kalorien.


    Zumindest redete ich mir das ein, als ich an meiner Cola nuckelte, während ich durch die leeren Straßen fuhr. Pflichtbewusst hielt ich an allen roten Ampeln, obwohl nirgendwo ein anderer Wagen zu sehen war.


    Einer der Gründe, warum sich David bereits zwei Tage nach dieser ganzen Erweckungsangelegenheit verpflichtet gefühlt hatte, nach Italien zu fliegen, war sein Bedürfnis gewesen, der Forza einen genauen Bericht abzuliefern. Er wollte der vatikanischen Behörde darlegen, wie Erics Seele in Davids Körper geraten war – zumindest soweit er das selbst wusste. Solche Dinge geschahen schließlich nicht jeden Tag, und uns war beiden klar, dass sich die Forza eingehend damit auseinandersetzen würde.


    Auch die Tatsache, dass ich den Staub der Lazarus-Knochen dazu benutzt hatte, David von den Toten zu erwecken, wäre für die Forza von großem Interesse. Ich hatte eine Grenze überschritten, als ich mich im Bruchteil einer Sekunde dazu entschloss, David wiederzuerwecken, und das mit Hilfe einer Magie, mit der ich eigentlich nichts hätte anfangen dürfen.


    Doch ich wusste, dass ich es jederzeit wieder tun würde. Ich war mir dessen absolut sicher. Gleichzeitig jedoch hatte ich an diesem kalten Januarabend meine Seele aufs Spiel gesetzt. Und was noch schlimmer war – ich hatte ebenso Erics Seele aufs Spiel gesetzt… Sie können in mir gern einen Feigling sehen. Aber ich wollte einfach nicht die Enttäuschung in Padre Corlettis Stimme hören, wenn ich ihm erzählte, was ich getan hatte.


    Der Gedanke an den Padre ließ mich lächeln. Ich schob mir eine Fritte in den Mund. Padre Corletti leitete die Forza und war stets wie ein Vater zu mir gewesen. Man hatte mich als Kind allein durch die Straßen von Rom wandernd gefunden, ohne dass ich eine Erinnerung an meine Mutter und meinen Vater gehabt hätte. Es war Padre Corletti gewesen, der mir oft die Hand gehalten und mir abends Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen hatte. An meinem vierzehnten Geburtstag schenkte er mir mein erstes Stilett. An meinem sechzehnten gab er mir ein Silberkreuz.


    Es war auch Padre Corletti gewesen, der seine Zustimmung gab, als Eric um meine Hand anhielt.


    David wusste von all dem natürlich und verstand mein Unbehagen, ohne dass ich etwas hätte erklären müssen. Er hatte vorgeschlagen, unser Erweckungsabenteuer geheim zu halten. Zuerst hatte ich unter Schuldgefühlen gelitten, auch wenn ich in der letzten Zeit eine wahre Expertin auf dem Gebiet der Geheimniskrämerei und der Unterdrückung meines schlechten Gewissens geworden war. Doch wenn David bereit war, das Ganze zu verschweigen, so war ich sicher die Letzte, die etwas dagegen einzuwenden hatte.


    Schließlich war Davids Geschichte selbst ohne den Erweckungsaspekt aufregend genug. Es war eine Geschichte, die von den Gelehrten der Forza vermutlich handschriftlich festgehalten und in einer supergeheimen Abteilung der vatikanischen Bibliothek aufbewahrt werden würde. Mit anderen Worten: Es handelte sich um höchst wichtiges theologisches Material. Es war sogar so wichtig, dass ich nicht einmal blass geworden war, als David mir von seiner geplanten Reise erzählte, obwohl ich wusste, wie sehr es Allie treffen würde, dass ihr gerade erst aufgetauchter Vater vorhatte, sofort wieder um die halbe Welt zu reisen.


    Was mich betraf, so war ich insgeheim froh gewesen, David für ein oder zwei Wochen nicht sehen zu müssen. Ich wollte ihn nicht für immer verlieren, vor allem nicht, nachdem auch ich ihn gerade erst zurückbekommen hatte. Aber ich brauchte Zeit und Ruhe, um all das, was geschehen war, zu verarbeiten – von der dämonischen Bedrohung, die wir fürs Erste abgewandt hatten, bis hin zu dem mächtigen Zauber, den ich benutzt hatte, um Eric für eine Weile auf dieser Welt zu behalten.


    Selbst Allie schien, nachdem sie ihre erste Enttäuschung überwunden hatte, ganz froh, dass ihr Vater verreist war. So fantastisch Erics Wiederkehr theoretisch auch sein mochte, so sehr bedurfte es doch einiger innerer Auseinandersetzungen, um damit klarzukommen. Die neue Lage war für Allie nichts, worüber sie stundenlang mit ihren Freundinnen hätte quatschen können. Es gab auch kein Buch mit einem ähnlichen Thema. Im Grunde konnte sie nichts anderes tun, als abzuwarten und das Ganze innerlich langsam zu verarbeiten. In dieser Hinsicht war mir Davids Abreise also geradezu wie ein Geschenk vorgekommen. Ich fragte mich sogar, ob er das in Wahrheit nicht vielleicht doch gewusst und deshalb seine Abfahrt besonders schnell vorangetrieben hatte.


    Allerdings hatte ich nicht erwartet, ihn derart lange nicht wiederzusehen. Ich war von einem ein- oder zweiwöchigen Aufenthalt ausgegangen, der dann beinahe drei Monate dauerte. David musste sogar einige Wochen unbezahlten Urlaub nehmen, um in Rom bleiben zu können. Er behauptete der Schulleitung gegenüber, sich um einen kranken Verwandten in Europa kümmern zu müssen. Am Telefon hatte ich den Eindruck gewonnen, dass David vorhatte, wieder hauptberuflich als Dämonenjäger zu arbeiten und vielleicht sogar seine Stelle als Lehrer an den Nagel zu hängen.


    Warum war er also noch immer freiberuflich tätig? Und warum arbeitete er wieder an der Coronado Highschool?


    Meine erste Vermutung hing mit meinem schlechten Gewissen und meiner Angst zusammen. Ich stellte mir vor, dass er die Geschichte mit den Lazarus-Knochen doch gestanden hatte und die Forza seine Seele nun als unrein betrachtete, weshalb er nicht mehr als Jäger arbeiten durfte. Doch schon bald tat ich diese Befürchtung als unsinnig ab. Falls die Wiedererweckung durch die Knochen seine Seele tatsächlich befleckt haben sollte, dann wäre auch meine Seele in Gefahr gewesen. Und einer solchen Vorstellung durfte ich nicht nachhängen.


    Es war nicht nur ein blindes Ableugnen, das mich dazu trieb, diese Hypothese fallenzulassen. Nein, es war auch Vertrauen. David hatte mir schließlich sein Wort gegeben. Er hatte mir klar und deutlich erklärt, dass er sein Versprechen halten würde. Und daran wollte ich glauben.


    Das beantwortete allerdings noch immer nicht meine Frage, warum er nicht wieder als Jäger für die Forza arbeitete. Ich konnte mir einfach keine triftige Erklärung vorstellen. Also überlegte ich hin und her, bis ich schließlich in unsere Einfahrt einbog.


    Ich ließ den Minivan vor der Garage stehen, wo ich ihn in letzter Zeit oft parkte. Erstaunlicherweise hatte es Stuart endlich geschafft, unser knarzendes und nervtötend langsames Garagentor zu reparieren (oder vielmehr einen Handwerker zu rufen). Obwohl dieser lang herbeigesehnte Tag endlich gekommen war und das Tor jetzt mit einem zarten Flüstern auf- und zuging, konnte ich meinen Wagen noch immer nicht in der Garage parken. Sie fragen sich sicher, warum? Ganz einfach. Ich war mir so sicher gewesen, dass mein Mann die Reparatur bis nach der Wahl hinausschieben würde, dass ich die halbe Garage – also meinen Teil – mit Krimskrams gefüllt hatte, den ich für einen Flohmarkt sammelte.


    So viel zu meinem Vertrauen in Stuart.


    Ich trank einen Schluck Cola, schob mir die letzten fünf Pommes frites in den Mund und stieg aus dem Auto. Hastig eilte ich um das Haus herum, da ich nicht vorn hinein wollte. Wenn man aus unserem Schlafzimmer im ersten Stock tritt, hat man nämlich einen ausgezeichneten Blick auf den Eingangsbereich. Ich wollte auf keinen Fall, dass Stuart zufälligerweise gerade in dem Moment aus unserem Zimmer wankte, in dem ich mich in unser Haus zurückschlich.


    Es war eine dunkle Nacht. Die Mondsichel war meist von Wolken verhangen. Ich huschte in der Hoffnung, von keinem unter Schlaflosigkeit leidenden Nachbarn gesehen zu werden, von einem Gebüsch zum nächsten.


    Allerdings machte ich mir kaum Sorgen um schlaflose Nachbarn. Unser Viertel ist recht gediegen, was bedeutete, dass man hier nach Mitternacht mehr oder weniger die Bürgersteige hochklappte – von einigen wenigen Teenager-Partys einmal abgesehen.


    Unser Garten ist von einem Holzzaun umgeben, der an der Seite, wo wir unsere Müll- und Recycling-Tonnen aufbewahren, ein Tor hat. Früher war dieses stets verriegelt gewesen, doch in letzter Zeit kümmerte ich mich nicht mehr sonderlich darum. Oft musste ich sehr schnell von außen in unseren Garten gelangen, so dass sich ein offenes Tor als überaus nützlich erweisen konnte. Außerdem musste ich feststellen, dass ein harmloser Riegel keinen Dämon davon abhielt, hier einzudringen.


    Mancher mag diese Haltung als pessimistisch bezeichnen. Ich persönlich nenne das pragmatisch.


    Aus Gewohnheit sah ich mich rasch im Garten um und leuchtete mit der Taschenlampe, die ich stets dabei hatte, in alle dunklen Ecken. Ich erwartete nicht, etwas Ungewöhnliches zu entdecken, und das tat ich auch nicht. Mit etwas Glück hatte sich Sammy Watson entschlossen, die Stadt zu verlassen. In diesem Fall würde er zumindest nicht mehr mein Problem sein. Ich konnte ihm vielmehr dafür danken, mir freundlicherweise ein paar freie Stunden zu gönnen.


    Als ich vom Kiesweg auf unsere Veranda trat, schaltete ich die Taschenlampe aus und steckte sie wieder ein. Mein Hausschlüssel befand sich in meiner hinteren Jeanstasche. Ich holte ihn heraus. Unsere Verandatür besteht aus rechteckigen Glasscheiben, in denen ich mein Spiegelbild trotz der klebrigen Fingerabdrücke, die mein kleiner Junge dort hinterlassen hatte, gut erkennen konnte. Eine 40-Watt-Glühbirne erhellte die Veranda. Ihr Licht gestattete mir nicht, ins Innere des Hauses zu blicken, aber dafür konnte ich in den Scheiben deutlich unseren Garten erkennen. Unseren Garten sowie etwas Graues, sehr Schnelles.


    Ohne nachzudenken, zog ich mein Stilett heraus. Ich sprang von der Veranda auf den Kiesweg und flüchtete in die Dunkelheit. Einen Moment lang wartete ich, bis sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, und sah mich dann aufmerksam um.


    Alles schien wie immer zu sein. Doch das beruhigte mich keineswegs. Irgendetwas hatte sich bewegt, und in meinem Beruf bedeutet die Tatsache, dass sich etwas bewegt, was dann blitzschnell verschwindet, meist nichts Gutes.


    Obwohl ich bereits zuvor die dunklen Ecken des Gartens in Augenschein genommen hatte, entschloss ich mich, sie mir noch einmal genauer anzusehen. Diesmal schlich ich näher heran. Man könnte eigentlich annehmen, dass mich die Dunkelheit nach den jahrelangen Dämonenjagden nicht mehr erschreckt. Doch das stimmt nicht. Ich fürchte mich wahrscheinlich mehr als ein Fünfjähriger, der seine Mutter anbettelt, doch das Licht im Gang einzuschalten, und sich dann trotz Licht nicht traut, seine Hände oder Füße über der Bettkante herabhängen zu lassen. Denn im Gegensatz zu diesem Fünfjährigen, unter dessen Bett vermutlich nur Staubmäuse und Stofftiere lauern, weiß ich, was sich tatsächlich alles in der Dunkelheit versteckt. Und das ist selten etwas Erfreuliches – das können Sie mir glauben.


    Unser Garten lässt sich mehr oder weniger in zwei Bereiche unterteilen – in einen Rasen- und in einen Kiesabschnitt. Auf der linken Seite befindet sich der Rasen. Dort wachsen einige Obstbäume und Pflanzen, und es liegt genügend Spielzeug herum, um die Hälfte der Kinder eines Entwicklungslandes glücklich zu machen. Rechts ist der Kies, auf dem kleine Spielplatzgeräte aus Plastik stehen (für die Timmy schon bald zu groß sein wird). Auch hier finden sich so viele Spielsachen, dass man damit locker die andere Hälfte der Kinder dieses Entwicklungslandes glücklich machen könnte.


    Ich suchte als Erstes die Kiesseite ab. Dabei sah ich mich zwischen den Spielgeräten um und warf auch einen Blick unter den Schuppen, der am Ende unseres Gartens steht. Auch dort entdeckte ich nichts Besonderes. Es fanden sich nur die Betonsteine, auf denen der Schuppen ruht, einige Gummibälle und eine Auflaufform, die ich schon vermisst hatte.


    Langsam schlich ich um den Schuppen herum. Meine Schuhe machten auf dem Kies ein knirschendes Geräusch. In der hinteren Ecke des Gartens stand Timmys violetter Sandkasten in Dinosaurierform. Seit einiger Zeit war der Dino leer. Mein Sohn interessierte sich inzwischen mehr dafür, den Sand durch den Garten zu schleudern, als in ihm zu spielen. Der Sandkasten war wie immer mit einem passenden Deckel verschlossen. Obwohl ich eigentlich nicht erwartete, einen Dämon in Miniaturformat im Dinosaurier vorzufinden, hob ich den Deckel doch kurz mit meinem Fuß an, um einen Blick hinein zu werfen. Meine Muskeln waren angespannt, das Stilett hatte ich gezückt.


    Ich jagte einigen Kellerasseln, einer Action-Figur aus Plastik und einem wirklich widerlichen alten Softtennisball einen ziemlichen Schrecken ein, als sich der Deckel hob. Doch ansonsten geschah nichts.


    Die Ecke hinter dem Schuppen ist zu einem wahren Paradies für unsere ungeliebten Besitztümer geworden, mit denen wir nicht mehr viel anzufangen wissen. Hier befinden sich alte Tüten mit Erde, es gibt einige kleine Erdhügel und größere Steine, einen verrosteten Schubkarren und zahlreiche Gartenwerkzeuge, mit denen ich schon immer einmal etwas anfangen wollte, was ich aber bisher noch nie geschafft hatte. Auch hier sah ich mich um, fand aber wieder nichts und schlich dann bis an den Zaun heran. In einer ziemlich großen Lücke zwischen Schuppen und Zaun bewahren wir nämlich unsere Rechen, Schaufeln und einige kaputte Liegestühle auf.


    Auch hier nichts. Keine Dämonen in Sicht.


    Allmählich kamen mir Zweifel. Hatte ich mir das Ganze nur eingebildet? Ich war in Versuchung, aufzugeben und endlich ins Bett zu gehen. Schließlich hatte ich bereits einen anstrengenden Tag hinter mir, der unter anderem aus Fahrdienst, zwei Stunden Wäsche, weiteren zwei Stunden Autowerkstatt und einer halben Stunde Supermarkt bestanden hatte, wo ich eine Packung mit Windeln für die Nacht umtauschen wollte, die ich aus Versehen in der falschen Größe gekauft hatte. Danach war – noch eine Dreiviertelstunde damit vergangen, meinen Kleinen durch den Park zu jagen. Wie Sie sich vorstellen können, fühlte ich mich am Ende eines solchen Tages hundemüde.


    Doch gleichzeitig war ich mir ziemlich sicher, nicht unter Wahnvorstellungen zu leiden. Seit ich mit David die Gasse unter die Lupe genommen hatte, glaubte ich, beobachtet zu werden. Und wenn ich etwas in meinen Jahren als Dämonenjägerin gelernt hatte, dann dass Jäger nur sehr selten paranoid sind. Normalerweise gibt es immer einen Grund, wenn sich die Nackenhaare aufstellen.


    Ich richtete meine Taschenlampe auf eine Baumgruppe, die am anderen Ende unseres Gartens steht. Zuerst leuchtete ich den Boden ab und ließ dann den Lichtstrahl nach oben in die Äste wandern. Niente.


    Stirnrunzelnd trat ich ein paar Schritte zurück, um den Lichtkegel auf das Dach des Schuppens zu richten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Nada.


    »Raus mit dir! Raus mit dir, wo auch immer du dich versteckst!«, rief ich mit leiser Stimme. Ich tat das eher aus Frustration als in der Erwartung, eine Antwort zu erhalten. Als ich auf einmal ein dumpfes Klack vor mir hörte, zuckte ich erschrocken zusammen.


    Ich senkte den Lichtstrahl nach unten und beleuchtete unseren ziemlich wackligen Gartentisch, der dort neben dem Schuppen steht. Zwar hatte ich hier bereits nachgesehen und nichts entdeckt, doch jetzt fiel mir auf, dass sich die Blumentöpfe auf dem Tisch ein wenig bewegten.


    Ich hielt mein Stilett fest umschlossen und schlich näher. Solange ich mich auf dem Rasen befand, konnte man meine Schritte nicht hören, doch als ich den Kies betrat, knirschte es. Noch immer konnte ich nichts erkennen. Jedenfalls keinen Sammy Watson.


    Mit klopfendem Herzen schlich ich die letzten Meter bis zum Tisch. Auf einmal fiel einer der Blumentöpfe um, und ein graues Etwas sprang mich an. Ich riss mein Messer hoch, verstand aber gerade noch im letzten Augenblick, was ich da vor mir hatte. Abrupt hielt ich inne, so dass Kabit, unser großer grauer und offensichtlich ziemlich dummer Kater, nicht tödlich verwundet wurde.


    Kabit, der es gerade noch geschafft hatte, nicht eines seiner neun Leben zu verlieren, landete lautlos neben mir auf dem Boden und begann sogleich schnurrend um meine Bein zu streichen.


    Ich atmete vor Erleichterung, aber auch Frustration auf.


    Dann hob ich Kabit hoch. »Hallo, Dummerchen. Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht hinaus darfst.« Kabit war einige Stunden zuvor an mir vorbeigeprescht, als ich leise nach draußen geschlichen war, um David zu treffen. So verwöhnt und wohlgenährt wie er war, kam er mir nicht gerade wie dazu geschaffen vor, unter freien Himmel zu schlafen.


    »Beinahe hätte es Katzendöner gegeben«, flüsterte ich. Der kleine Rabauke antwortete mit einem seltsamen Zischlaut. Er legte seine Ohren flach an, als ob er mir sein Missfallen zeigen wollte. Doch vielleicht hatte diese Reaktion auch etwas mit dem Dämon zu tun, der sich auf einmal hinter mir befand.


    Kabit krallte sich für einen Moment an mir fest, ehe er sich aus meinen Armen wand. Blitzschnell drehte ich mich meinem Angreifer zu. Doch es war bereits zu spät. Sammy Watson erwischte mich noch in der Drehung. Ein schneller, harter Schlag entledigte mich sowohl der Katze als auch meines Stiletts. Blitzschnell fuhr eine Stahlklinge an meinen Hals und presste dagegen. Sie wirkte ziemlich überzeugend, und ich hielt es vorerst für das Beste, mich nicht von der Stelle zu rühren.


    »Die Stunde des Todes ist gekommen, Jägerin«, flüsterte Watson heiser. Er packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten, so dass mein Hals der scharfen Klinge seines Messers noch mehr ausgeliefert war. »Du wirst das Gladius Caeli niemals gegen meinen Meister erheben.«


    Ich hatte keine Zeit, mir groß darüber Gedanken zu machen, was nun am geschicktesten war. Ich konnte nur noch reagieren. Also riss ich meinen linken Arm hoch und schlug, gerade als der Dämon die Muskeln anspannte, um meinen Hals zu durchtrennen, mit der Faust gegen sein Handgelenk.


    Es war ein gewagtes Manöver, aber angesichts meiner prekären Lage blieb mir keine andere Wahl. Zum Glück ging die Rechnung auf – zumindest für den Moment. Die Messerschneide fuhr über meine Haut, ohne sie tiefer zu durchschneiden. Diese Verletzung würde ich bestimmt überleben – wenn es mir gelingen sollte, dem Dämon zu entkommen.


    Das war leider einfacher gesagt als getan. Im selben Moment, in dem ich ihn mit der Faust traf, ließ er meine Haare los und packte mich stattdessen an meiner Taille, um mich an sich zu drücken. Sein Griff war gnadenlos. Ich schnappte nach Luft, während ich mein Kinn nach unten presste, damit mein wertvoller Hals zumindest fürs Erste geschützt war.


    Offensichtlich war der Dämon nicht wild entschlossen, mich zu köpfen. Ihm war wohl jede Todesart recht, denn jetzt nahm er mich in den Schwitzkasten. Da ich diese Art des Angriffs selbst auch schon öfter praktiziert hatte, wusste ich, was er vorhatte, und ich konnte nicht behaupten, dass es mir gefiel. Er wollte meinen Kopf festhalten, um mir so besser den Hals umdrehen zu können, und schon hätte er sein Ziel erreicht: eine Dämonenjägerin weniger.


    Für mich war das allerdings kein allzu erstrebenswertes Ziel, weshalb ich auch alles tat, um mich dagegen zu wehren. Ich schlug und trat heftig um mich. Dabei traf ich den Dämon mit dem Absatz meines Schuhs an seinem empfindlichen Schienbein. Dann schlang ich rasch mein Bein um das seine. Er kam dadurch ins Straucheln, und wir gingen beide zu Boden.


    Ich keuchte. Der Sturz raubte mir für einen Moment den Atem. Watson war schnell. Er nutzte die Gelegenheit und warf sich auf mich, sein Messer noch immer in der Hand. Jetzt hockte er über mir und hielt meine Arme mit seinen Beinen fest. Ich vermochte mich kaum mehr zu rühren.


    »Das Spiel ist aus, Jägerin.«


    Obwohl ich versuchte, mich mit aller Kraft loszueisen, merkte ich doch bald, dass es nutzlos war. Mit meinen Beinen und Füßen vermochte ich nichts zu bewirken, und meine Arme waren sowieso wie gefesselt. Ich merkte, wie mir das Blut in den Ohren rauschte, als er sein Messer hob. Ich war dem Dämon hilflos ausgeliefert und konnte nur noch ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel schicken.


    Die Klinge schimmerte im Mondlicht, als sich die Messerspitze meinem Brustbein näherte. Ich rang nach Luft und drückte instinktiv meinen Rücken tiefer in den Boden, um dadurch wertvolle Millimeter zu gewinnen, ehe die Waffe in mein Herz eindrang.


    Ich wollte noch nicht sterben. Doch in diesem Moment sah es ganz so aus, als ob mir keine große Wahl blieb.


    Die Zeit schien auf einmal alle Bedeutung zu verlieren. Quälend langsam drehte sich die Welt. Die Klinge berührte mein Sweatshirt und durchschnitt es. Der Schmerz, den ich nun empfand, breitete sich wie ein roter Blutfleck in meinem Körper aus. Seltsamerweise sah ich nicht mein Leben vor mir ablaufen, sondern das meiner Kinder. Heiße Tränen strömten mir über die Wangen, und ich verfluchte Gott und die Welt, weil mir das Leben geraubt werden sollte. Weil das Böse zumindest für diesen Moment zu siegen drohte.


    Mein Schluchzen vermischte sich mit einem lauten Aufheulen. In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge: Der Druck auf meinen Körper ließ nach, und etwas Großes, Graues klammerte sich an den Kopf des Dämons.


    Kabit.


    Ich nutzte die Gelegenheit und schnellte hoch. Es gelang mir, eine Hand zu befreien und dem Dämon einen soliden Kinnhaken zu verpassen, während ich gleichzeitig mein Knie hochriss und ihn damit in die Eingeweide traf. Sein Mund klappte zu, und er gab keinen Laut mehr von sich, sondern fiel rücklings auf den Boden.


    Meine fantastisch kluge Katze stieß daraufhin ein ohrenbetäubendes Miau aus und sprang davon – allerdings erst, nachdem sie ihre Klauen noch einmal in das Gesicht des Dämons geschlagen hatte. Das gute Tier! Es hatte sich soeben für einen ganzen Monat Thunfisch verdient.


    Die Tatsache, dass Kabit faul, dick und alt war – und damit auf keinen Fall zu den typischen Kämpfern und Angreifern unter den Katern gehörte – störte mich in diesem Moment wenig. Ich hatte schon immer fraglos Wunder akzeptiert, und dieses war eindeutig zur richtigen Zeit eingetreten.


    Als sich der Dämon über sein schmerzverzerrtes Gesicht wischte, sprang ich auf die Füße. Hastig sah ich mich nach meinem Stilett oder etwas Ähnlichem um, was ich als Waffe benutzen konnte. Ich entdeckte eine von Timmys Plastikschaufeln. Entschlossen stürzte ich mich darauf und brach sie entzwei. Jetzt war ich mit einem roten Plastikstiel bewaffnet, der eine hässliche Spitze aufwies – im Grunde jener Art von Gegenstand, mit dem sich ein Kind jederzeit ein Auge ausstechen konnte. Oder mit dem man einem Dämon den Garaus machen konnte.


    Ich überlegte mir für einen Moment, den Plastikstiel zu werfen, doch dann entschied ich mich dagegen. Ich mochte vielleicht wissen, wie mein Stilett oder auch diverse Messer durch die Luft flogen, doch bei einem Plastikspielzeug war das etwas anderes. Die einzige Möglichkeit, wie ich das Monster in die Hölle zurückschicken konnte, war ein gezielter Stich durch sein Auge, und der musste diesmal leider aus nächster Nähe erfolgen.


    Der Dämon, der nicht dumm war, hatte sich inzwischen aufgerappelt und rannte auf unser Gartentor zu. Auf dem Weg dorthin wich er den kleinen Lastwagen aus Plastik und den Sandkastenformen meines Sohnes aus, die überall verstreut lagen. Ich hingegen ließ mich durch diese Hindernisse nicht irritieren. Schließlich bin ich eine Topexpertin, wenn es darum geht, Duplosteinen und sonstigen Spielzeugen meines Sohnes auszuweichen, während ich einen dampfenden Braten durch das Haus trage und meinen Kindern gleichzeitig befehle, sich vor dem Essen noch die Hände zu waschen. Es war also ein Leichtes für mich, den Dämon einzuholen.


    Ich griff ihn von hinten an und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Er stolperte über den Dinosaurier-Sandkasten, den ich offen gelassen hatte. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Boden, und ich warf mich auf ihn. Die Plastikspitze hielt ich drohend über sein Auge. Wenn er sich auch nur ein wenig bewegen würde, wäre alles innerhalb einer Sekunde für ihn vorbei.


    »Wer hat dich geschickt?«, fuhr ich ihn an.


    Sammy Watson war gerade neu entstanden. Wenn er mich bereits zu diesem Zeitpunkt angriff, musste das bedeuten, dass er von einem in der Hierarchie höherstehenden Dämon dazu angewiesen worden war. »Und was hat es mit diesem Schwert des Himmels auf sich?«, fügte ich noch hinzu, wobei ich meine beschränkten Lateinkenntnisse zu Hilfe nahm, um den von ihm verwendeten Ausdruck zu übersetzen.


    »Er kommt wieder, um sich an dir zu rächen«, antwortete Watson, dessen Stimme auf einmal recht hoch klang. »Sein Zorn wird größer sein als zuvor.«


    »Wer?«, drängte ich. »Wer kommt wieder?«


    Der Dämon lächelte böse. »Er, der sich rächen will. Er, der ins Kardinalfeuer geworfen wurde. Er verlangt nach Vergeltung. Und wenn sich Vergeltung mit Rache mischt, werden du und die Deinen sterben, und die Hölle wird sich die Erde untertan machen.«


    Da diese Drohungen nicht gerade nach einem gemütlichen Kaffeestündchen klangen, wollte ich weitere Einzelheiten erfahren.


    Sammys Mund verzog sich erneut zu einem charmanten Lächeln, zu dem seine perfekten Zähnen und zwinkernden Augen ausgezeichnet passten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Watson als Barkeeper sehr erfolgreich gewesen war. »Das ist geheim«, erklärte er. »Ein Geheimnis muss man für sich behalten.«


    »Ich habe es schon geschafft, härtere Typen als dich dazu zu bringen, ihre Geheimnisse zu verraten«, entgegnete ich kalt. »Das ist das Gute daran, dass ihr in einen menschlichen Körper fahrt, um auf der Erde wandeln zu können. Auf diese Weise lernt ihr auch die Nebeneffekte des Menschseins kennen. Wie zum Beispiel Schmerzen.«


    »Möchtest du, dass ich schreie, Jägerin?«, erwiderte er kühl. Seine Antwort mochte lässig klingen, doch in seinen Augen konnte ich deutlich sehen, dass ihn meine Drohung verunsichert hatte. »Vielleicht möchtest du ja, dass deine Familie von mir erfährt.«


    »Und vielleicht möchte ich auch nur, dass du so lange still bist, bis ich sage, dass du sprechen darfst«, erwiderte ich. Für einen Moment ließ ich seinen Hals los, um mir den Softtennisball zu schnappen, der im Dinosaurier lag. Diesen schob ich ihm in den Mund. Ich hatte vor, ihm Hände und Füße zu fesseln und ihn dann hinter den Schuppen zu zerren, wo wir weder vom Schlafzimmerfenster noch von der Veranda aus beobachtet werden konnten. Dort würde ich mit dem Dämon alles tun können, was mir einfiel, um ihn zum Sprechen zu bringen, wobei ich vor allem an mein Stilett und das Weihwasser dachte. Ich hatte vor, nichts unversucht zu lassen, um sein Geheimnis zu lüften. Denn ganz offensichtlich braute sich etwas in San Diablo zusammen, und ich benötigte alle Informationen, die ich bekommen konnte.


    Langsam verlagerte ich mein Gewicht, ohne den spitzen Plastikstiel von seinem Auge zu entfernen. Mit der freien Hand packte ich ihn an einem seiner Handgelenke und zerrte den Arm auf seinen Rücken.


    »Steh auf«, befahl ich und lehnte mich etwas zu einer Seite, um das Stilett aufheben zu können, das ich inzwischen auf dem Boden entdeckt hatte. Ich schob die zwanzig Zentimeter lange Klinge in meinen Gürtel und brachte dann den Dämon dazu, langsam aufzustehen. Als er stand, trat ich hinter ihn und befahl: »Jetzt die andere Hand. Sonst ist es vorbei, ehe es begonnen hat.«


    Nervös hielt ich den Atem an, da ich nicht wusste, wie er reagieren würde. Wenn sein Befehl darin bestand, mich zu töten, würde er mir gehorchen, um auf die nächste Gelegenheit zu warten, es wieder zu versuchen. Sollte das aber nicht der Fall sein, würde er meine Anordnung vielleicht einfach ignorieren, da er wusste, dass ihn ein Stich durch sein Auge nur in den Äther zurückschicken würde.


    Langsam legte er auch seine andere Hand auf den Rücken, und ich atmete befriedigt auf. Meine Vermutung war also richtig gewesen. Der Kerl sollte mich töten, und das würde so lange seine Absicht bleiben, bis ich ihm den Garaus machte oder er mir.


    »Los!«, befahl ich. Ich blieb so nahe wie möglich hinter ihm. Mit der linken Hand hielt ich seine Handgelenke kurz unter seinen Schulterblättern fest. Da ich mit der Rechten noch immer den Plastikstiel unter sein Auge gedrückt hatte, kamen wir nur langsam voran. Aber der Dämon bewegte sich zumindest und tat wie geheißen.


    Nach vier kleinen Schritten hielt er auf einmal inne. »Weiter«, insistierte ich, doch er schüttelte den Kopf. »Sofort! Oder ich verpasse dir ein Loch im Auge, in das ganz Kalifornien passt.«


    Ich hörte, wie der Dämon mit dem Softtennisball im Mund zu sprechen versuchte. »Verdammt«, knurrte ich. Welche Geheimnisse dieser Mistkerl auch haben mochte – solange er den Ball im Mund hatte, würde ich sie wohl kaum erfahren. Doch in diesem Moment hätte ich ihn nicht von seinem Knebel befreien können, ohne seine Arme loszulassen oder die Plastikspitze von seinem Auge zu entfernen. Weder das eine noch das andere sagte mir sonderlich zu.


    Also stieß ich ihn wieder vorwärts. »Halt den Mund und geh weiter«, befahl ich. »Sobald ich dich gefesselt und wir es uns gemütlich gemacht haben, kannst du so viel reden, wie du willst.«


    Ich drückte seine Handgelenke nach oben und spürte, wie er zusammenzuckte, als der Schmerz durch seine Arme schoss. Trotzdem ging er nicht weiter, sondern versetzte dem Kiesboden nur einen Tritt, so dass kleine Steinchen durch den Garten flogen. In diesem Moment hörte ich hinter mir einen mir vertrauten leisen Schrei.


    Instinktiv drehte ich mich um und erstarrte. Im schwachen Licht des Mondes bot sich mir ein schreckliches Bild. Allie. Allie kämpfte gegen einen Dämon, der sie von hinten festhielt und ihr die Arme nach unten drückte. »Tut mir leid«, keuchte sie mühsam, während sich eine eisige Hand um mein Herz zu legen schien und zudrückte.
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    Allie. Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde lang, doch das reichte. Der Dämon nutzte seinen Vorteil und schlug mir mit dem Kopf gegen die Stirn. Dann warf er sich zu Boden. Auch ich ließ mich fallen und rollte beiseite. Jetzt ging es nur noch darum, meine Tochter zu retten; die Informationen, die ich ihm entlocken wollte, waren mir für den Moment egal. Doch der Dämon packte mich an den Beinen und hielt mich fest, so dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte.


    Ich versuchte, nach ihm zu treten. Ich traf ihn mitten in den Magen, als er gerade aufstehen wollte. Ängstlich warf ich einen Blick über meine Schulter. Die Furcht, die sich in Allies Gesicht widerspiegelte – von ihren sinnlosen Versuchen, sich zu befreien, einmal ganz abgesehen –, verlieh mir neue Energie.


    Noch immer auf dem Boden, drückte ich mich mit einer Hand hoch und streckte ein Bein aus, mit dem ich dann einen halben Bogen beschrieb. Ich erwischte den Dämon an seinem Schienbein. Er stürzte erneut zu Boden. Innerhalb weniger Sekunden saß ich auf ihm, Timmys Schaufelstiel gezückt.


    »Sorry, mein Guter«, sagte ich, während ich ihm bereits das scharfe Plastikstück ins Auge rammte. »Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück.«


    Diesen Dämon war ich zumindest schon mal los. Ich sprang auf und raste zu Allie. Während ich rannte, riss ich das Stilett aus meinem Gürtel. Das Monster, das meine Tochter festhielt, schien keine Waffe zu haben. Zumindest ein Vorteil. Allie trainierte allerdings seit zwei Monaten überaus eifrig. Die Tatsache, dass es die Kreatur geschafft hatte, sie in den Schwitzkasten zu nehmen, musste also bedeuten, dass sie Allie nicht nur aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, sondern auch ziemlich stark war.


    Das Monster sah wie ein Ninja-Kämpfer aus, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Sein Gesicht war vermummt, und man konnte gerade noch seine tiefliegenden Augen erkennen, die aus einer Kapuzenmütze hervorblickten und im schwachen Mondlicht unheimlich blitzten.


    Während ich auf die beiden zurannte, überlegte ich mir, was ich tun konnte. Ich hatte vor, anzugreifen, um zuerst Allie zu befreien und mich dann um den Dämon zu kümmern. Normalerweise wäre eine Alternative nicht schlecht gewesen, da sich Dämonen gewöhnlich nicht so ohne weiteres von vorn angreifen lassen. Doch dieses Wesen schien willig zu sein, es frontal mit mir aufzunehmen.


    Ich erwartete eigentlich, dass der Dämon nun seine Position verändern und plötzlich ein Messer zücken würde. Ich erwartete, dass er vielleicht sogar mit finsterer Stimme etwas über dieses Schwert und Jäger und das Ende unseres Daseins auf Erden oder so knurren würde.


    Doch nichts dergleichen geschah. Meine Tochter blickte mich nur weiterhin verängstigt an, während der Dämon… Nun, während der Dämon irgendwie unbeteiligt wirkte.


    Ich stürzte mich auf die beiden und rammte dem Biest meine Klinge in den Augapfel. Etwas beunruhigt musste ich feststellen, dass sie problemlos hineinfuhr, als ob sie mit nichts Härterem als Pudding konfrontiert wäre. Mit dem freien Arm packte ich Allie an den Schultern und riss sie von dem Dämon los.


    »Es tut mir so leid! So leid«, rief sie, während sie sich in sicherer Entfernung auf den Boden warf.


    Ich ließ das Messer im Auge des Dämons stecken und trat einen Schritt zurück. Keuchend wartete ich darauf, dass es wie immer ein Zischen und ein kleines Flackern geben würde, ehe der Dämon im Äther verschwand und der endgültig tote Körper auf den Boden sackte.


    Doch diesmal passierte nichts dergleichen.


    Das scharfe Stück Metall im Auge schien das Wesen nur zu reizen. Es stürzte sich auf mich und schleuderte mich zu Boden, um mich dann am Hals zu packen.


    Allie schrie entsetzt auf. Ich sah, wie sie vor Schreck über ihren lauten Schrei die Hand auf den Mund presste und einen hastigen Blick auf unser noch immer im Dunkeln liegendes Haus warf. Dann eilte sie mir zu Hilfe. Ich versuchte währenddessen, das Stilett zu packen, das noch immer im Auge des Zombies steckte.


    Mir war nämlich inzwischen klargeworden, dass wir es hier mit einem Zombie zu tun hatten. Das erklärte auch den teilnahmslosen Ausdruck, die Tatsache, dass er den Angriff mit dem Messer überlebt hatte und zudem nach fauligem Fleisch stank. Es erklärte ebenso die seltsame Verkleidung. Schließlich konnte man schlecht mit einem verrotteten Körper durch die Straßen eines gutbürgerlichen Vororts wandern. So etwas ging nicht einmal in Kalifornien.


    Ich verstand jetzt auch, warum mich das Wesen nicht von sich aus angegriffen hatte. Zombies werden von einem Meister gelenkt. Sobald der Meister keine Befehle mehr geben kann, vegetieren Zombies in einem ziemlich geistlosen Zustand vor sich hin. Trotzdem halten sie sich an die letzte Anweisung des Meisters, ohne jedoch zu wissen, was sie als Nächstes tun sollen oder warum es sie überhaupt gibt.


    Wenn man sie allerdings angreift, wehren sie sich. Der Wunsch, am Leben zu bleiben, vereint alle – ganz gleich, ob sie nun Zombies oder Menschen sein mögen.


    Dieser Zombie verhielt sich da nicht anders. Er schien wild entschlossen, nicht nur zu überleben, sondern auch sicherzustellen, dass es seine Angreiferin nicht tat, weshalb er auch versuchte, mich mit seinen toten kalten Fingern zu erwürgen.


    Habe ich schon erwähnt, dass Zombies übernatürlich stark sind? Sogar noch stärker als Dämonen in einem menschlichen Körper?


    Unter diesen Umständen nicht gerade erfreulich. Ich kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und riss verzweifelt am Griff des Stiletts. Endlich gelang es mir, die Klinge aus seinem Auge zu ziehen. Da fiel mir auf, dass sich der Druck seiner Finger verringerte. Allie griff den Zombie von hinten an und tat nun alles, um ihn von mir wegzubringen. Sie zerrte und riss an ihm und trat zu, so gut sie nur konnte.


    Und es funktionierte. Die Kreatur verlor ihr Gleichgewicht, und für einen Moment lockerten sich die Finger, so dass ich mich befreien konnte.


    »Weg!«, befahl ich Allie und sprang auf. Sie gehorchte. Als sich das Wesen erneut auf mich stürzte, erwischte ich es mit einem soliden Roundhouse-Kick mitten gegen die Brust, woraufhin es zu Boden ging.


    Ich wartete nicht lange, sondern sprang auf den Zombie zu und hockte mich auf ihn. Als er die Arme hochriss, um mich erneut zu packen, rammte ich ihm das Stilett in den Bauch. Die lange Klinge glitt problemlos durch das weiche Fleisch und drang bis zum Kiesboden vor. Der Zombie schlug um sich und versuchte das Stilett zu packen.


    »Verdammt«, murmelte ich genervt und schlug ihm die Arme fort. »Hör auf.« Er blinzelte verständnislos, achtete dann aber nicht weiter auf mich. Allie sprang währenddessen neben mir unruhig auf und ab und gab dabei leise, ächzende Laute von sich.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich und veränderte meine Position so, dass ich mit meinen Füßen eine der Zombiehände festhalten konnte, während ich die andere packte. Der Kerl mochte vielleicht stark sein, aber er war nicht unbesiegbar. Und ohne eine Möglichkeit, sich abzustützen, würde es ihm nicht mehr gelingen, wieder die Oberhand zu gewinnen.


    Allie nickte. »Ja. Klar. Mir geht es gut.« Sie beugte sich herab und versuchte das Wesen in der Dunkelheit zu erkennen. »Aber solltest du nicht den Arm oder so etwas abschneiden?«


    Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. »Wie bitte?«, sagte ich verblüfft.


    »Das ist doch ein Zombie – oder nicht? Man bringt sie um, indem man ihnen den Kopf und die Arme und so abschneidet. Stimmt doch, oder?«


    Ich sah sie scharf an und kam dabei etwas ins Wanken, da der Zombie die Chance zu nutzen versuchte, sich von mir zu befreien. Ich drückte seinen Arm fester auf den Boden. »Bist du etwa auf dem Speicher gewesen? Ich dachte, wir hätten uns verstanden. Du sollst nur das lesen, was du von mir bekommst beziehungsweise womit ich einverstanden bin.«


    »Das habe ich auch«, entgegnete meine Tochter. Sie sah mich gekränkt an. »Ich schwöre es!«


    »Aber wieso…«


    »Also ehrlich, Mami. Du weißt doch, dass ich Kabelfernsehen schaue.«


    »Kabelfernsehen?«, wiederholte ich verständnislos, während ich mich fragte, was heutzutage alles auf dem Discovery-Channel lief.


    »Horrorfilme, Mami«, erklärte sie mit einer derart ungeduldigen Stimme, dass ich fast vermutete, sie könnte meine Gedanken lesen.


    »Ach so. Natürlich.« Ich dachte für einen Moment nach, und mir wurde klar, wo ich einhaken konnte. »Allison Crowe. Du weißt ganz genau, dass du Horrorfilme nicht sehen darfst, solange dir das nicht von Stuart oder mir ausdrücklich erlaubt wurde.«


    »Mami, jetzt beruhige dich. Man kann ja wohl kaum behaupten, dass diese Filme gruseliger als mein Leben sind.«


    Da hatte sie natürlich Recht. Ich hatte zwar nicht vor, ihr laut zuzustimmen, aber insgeheim musste ich ihr Recht geben.


    »Du weißt genau, dass es Regeln in diesem Haus gibt, die nicht so einfach gebrochen werden dürfen, Allie.«


    Meine Tochter sackte etwas in sich zusammen. »Wie auch immer.«


    »Allie…«


    »Ich habe schon verstanden, Mami«, sagte sie und versuchte, etwas weniger genervt zu klingen.


    »Schon besser. Würdest du also bitte so freundlich sein, mir zu erklären, wo du diese Zombiefilme gesehen hast?«


    »Hallo? Hältst du das wirklich für den richtigen Zeitpunkt, um so etwas zu besprechen, Mami?«


    Ich zeigte auf den mehr oder weniger regungslosen Zombie. »Ich habe Zeit.«


    Meine Tochter zögerte. Wahrscheinlich überlegte sie, ob es sich lohnte, sich noch länger zu weigern, mir zu antworten. Ich setzte mein strengstes Muttergesicht auf, so dass ihr nach einer Weile gar nichts anderes übrig blieb, als seufzend aufzugeben.


    »Bei Bethany«, gab sie zu. »Aber ich glaube nicht, dass das besonders schreckliche Horrorfilme waren. Ehrlich. Sie kann den Monster-Channel empfangen. Echt cool, auch wenn die meisten Filme recht lahm sind.« Stirnrunzelnd betrachtete sie den Zombie. »Apropos lahm – der scheint auch ziemlich lahm geworden zu sein.«


    »Ja, wir haben großes Glück gehabt. Diese Typen sind normalerweise viel stärker, als sie aussehen. Wenn du erst einmal mit hundert Zombies in einer Höhle gefangen bist, wirken sie überhaupt nicht mehr lahm. Sie besitzen zwar keine Persönlichkeit und sind auch ziemlich leise, aber lahm sind sie garantiert nicht.«


    Das schien Allie etwas zu ernüchtern. »Und was machen wir dann mit dem Kerl?«


    Ich seufzte. »Genau das, was du vorgeschlagen hast. Wir schneiden ihm die Gliedmaßen ab.«


    »Cool!«


    »Allerdings werde ich das tun.« Meine Tochter mochte sich vielleicht heimlich irgendwelche Zombiefilme ansehen, aber ich hatte bestimmt nicht vor, ihr zu erlauben, eine Leiche zu zerstückeln – ob diese nun ganz tot war oder zu den lebenden Toten gehörte.


    »Darf ich zusehen?«


    Ich schüttelte den Kopf und fragte mich wieder einmal, was eigentlich aus meinem kleinen Mädchen geworden war. Früher hatte Allie sich so gern ihr Ballettröckchen angezogen, um damit durch unser Wohnzimmer zu tanzen. Oder sie hatte uns stets erklärt, dass sie bestimmt sterben müsste, wenn auch nur ein Blutstropfen an ihrem aufgeschlagenen Knie zu sehen war.


    Offensichtlich war meine Tochter erwachsen geworden und hatte dabei ihre zimperliche Art abgelegt.


    »Du könntest mir etwas bringen, was besser schneidet«, schlug ich vor. »Und zwar flott.«


    Ihre Augen wanderten von mir zu dem sich nun wieder heftiger windenden Zombie. »Okay«, sagte sie und nickte. »Bin gleich wieder da.«


    Hastig lief sie zu unserem Schuppen. Bis vor kurzem hatte ich stets darauf geachtet, dass er abgesperrt war. Doch seit einiger Zeit machten wir uns die Mühe nicht mehr. Er war bis oben hin voll mit Dingen, für die wir im Haus keinen Platz mehr hatten. Deshalb wäre es mir gar nicht unrecht gewesen, wenn Diebe den Schuppen mitten in der Nacht leergeräumt hätten. Dann wären wir die Sachen zumindest problemlos losgeworden.


    Wenn allerdings Diebe in den Schuppen konnten, dann vermochten das andere auch. »Allie!«, rief ich auf einmal ängstlich.


    Sie drehte sich um. Die Tür des Schuppens stand bereits weit offen, und sie war noch nicht angegriffen worden. Ich atmete erleichtert auf.


    »Was?«, fragte sie.


    »Nichts. Nur… Ich wollte dir nur danken.«


    Sie sah mich überrascht an.


    »Weil du mir das Leben gerettet hast. Kabit auf den Dämon zu schleudern war eine brillante Idee.«


    Das Lächeln, das sie mir schenkte, kam mir genauso strahlend wie auf ihrem Klassenfoto im zweiten Schuljahr vor. »Kein Problem, Mami. Wir sind ein echt gutes Team. Findest du nicht?«


    »Äh, Mami… Soll er das eigentlich?«


    Ich blickte auf den Zombiearm, der gerade dabei war, mit Hilfe seiner fünf Finger auf mich zuzukriechen. Ich trat auf das widerliche Ding. »Das ist leider typisch. Wenn man einen Zombie auseinandernimmt, bedeutet das nur, dass man ihn langsamer macht. Es bringt ihn nicht um.«


    »Du machst Witze!«, erwiderte Allie und klang nun doch leicht entsetzt.


    Trotzdem brachte mich das zum Lachen. Sie hatte die vergangene Viertelstunde damit verbracht, seelenruhig ihrer Mutter beim Zerhacken eines Zombies in seine Einzelteile zuzusehen, und erst jetzt begann sie allmählich die Nerven zu verlieren.


    »Zumindest gibt es kein Blut«, meinte Allie und rümpfte angewidert die Nase, als sie der anderen spinnenartigen Hand auswich, die über den Kiesweg auf sie zukroch.


    »Pass auf«, warnte ich sie. »Die Hand mag vielleicht ganz lustig aussehen, aber sie kann tödlich sein. Zombiehände packen dich an den Fesseln und klettern dann bis zu deinem Hals hoch. Ich kann nicht garantieren, dass ich es schaffen würde, die Finger von dir zu lösen.«


    »Verstehe.« Sie trat mit voller Wucht auf die Hand. »Kann der eigentlich noch sprechen?« Sie wies mit dem Kopf auf den augenlosen Schädel, der zur Seite gerollt war. Der Mund stand offen, und die Zunge bewegte sich. Kabit – dumm wie dieser Kater nun einmal war – trottete auf den Kopf zu und schnüffelte interessiert daran. Dann berührte er mit seiner Pfote neugierig die Nase.


    »Zombies können nicht sprechen«, erklärte ich. »Ob nun ganz oder in Einzelteilen.«


    »Oh.« Sie betrachtete den Kopf. »Gut.«


    »Finde ich auch.«


    »Und wie bringen wir das Ding jetzt um?«, wollte sie wissen.


    »Wir bringen ihn gar nicht um«, widersprach ich. »Du gehst jetzt sofort ins Haus und ab ins Bett. Warum du überhaupt hier aufgetaucht bist, erzählst du mir morgen, und du kannst froh sein, dass ich dir keinen Hausarrest aufbrumme. Schließlich hast du mir das Leben gerettet. Morgen gibt es aber ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Ich soll jetzt ins Bett gehen? Den krassen Teil habe ich doch sowieso schon gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Oder etwa nicht?«


    »Allie…«


    »Mami. Bitte! Bitte, bitte, bitte! Ich will doch nur helfen!«


    Sie kniete sich hin und streckte mir ihre gefalteten Hände entgegen. Dadurch ließ sie die Zombiehand los. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt war, wie schnell sie reagierte, als das Ding versuchte, ihr zu entkommen.


    Allie war wahrhaftig nicht zimperlich. Sie war vielmehr wild entschlossen, ihren Teil beizutragen, und ich konnte ihre Hilfe tatsächlich gebrauchen.


    Wahrscheinlich würde man mich wohl eher nicht als beste Mutter des Jahres nominieren. Denn welche verantwortungsbewusste Mutter hätte schon ihrer vierzehnjährigen Tochter erlaubt, ihr zu helfen, einen toten Dämon und einen zerstückelten Zombie zu entsorgen? Aber zumindest würde es unsere Mutter-Tochter-Beziehung weiter festigen.


    »Also gut«, gab ich nach. »Du kannst noch dableiben. Aber das bedeutet, dass wir auf der Stelle miteinander sprechen. Ich will wissen, was du um drei Uhr morgens in unserem Garten verloren hast!«


    »Kannst du mir nicht zuerst erklären, wie wir diesen Typ endgültig erledigen?«


    »Allie«, mahnte ich mit drohender Stimme.


    »Also gut… Wie auch immer.«


    Ich sah sie auffordernd an. Gleichzeitig hob ich die Axt, die sie mir zuvor aus dem Schuppen gebracht hatte, und setzte an, um die Zombiefinger von der Hand zu hacken. Meine Warnung, was Zombiehände betraf, war nicht übertrieben gewesen. Ich hatte zwar keine Lust, dieses Wesen noch weiter zu zerstückeln, aber ich wusste, dass es erst mehr oder weniger harmlos sein würde, wenn ich es seiner Finger entledigt hatte.


    Ekelhaft, aber harmlos.


    »Ich habe gehört, wie du telefoniert hast«, erklärte Allie. Ich schlug zu und trennte zwei Finger ab.


    Angewidert warf ich sie in einen leeren Blumentopf und nahm mir fest vor, sie nicht zu vergessen. Da Zombies nicht weiter verrotten, eignen sie sich nämlich nicht gerade zur Düngung. »Du hast mich gehört? Wann?«


    »Na ja, ich habe dich eigentlich nicht gehört. Aber heute früh hast du doch einen Anruf auf deinem Handy bekommen. Du hast auf das Display geschaut und behauptet, dass du etwas aus deinem Auto holen müsstest, um dem Anrufer weiterhelfen zu können. Zu Stuart hast du gemeint, dass es etwas mit einem Ölwechsel oder so zu tun hätte.«


    »Ja? Und?«


    Allie rollte mit den Augen. »Als ob du dich mit Ölwechseln auskennen würdest!«


    Die Kleine hatte Recht. Wenn man es so betrachtete, war es geradezu ein Wunder, dass Stuart nichts von meiner Verschleierungstaktik bemerkt hatte.


    »Das beantwortet aber immer noch nicht meine Frage, und zwar, warum du um drei Uhr nachts durch unseren Garten schleichst.«


    »Ich habe angenommen, dass Daddy am Telefon war«, erklärte sie. Sie zuckte mit den Achseln und verlagerte ihr Gewicht ein wenig, während sie auf den Boden blickte. »Er war so lange verschwunden und… Na ja, du hattest diesen Ausdruck im Gesicht, als du abgehoben hast.«


    »Diesen Ausdruck? Welchen Ausdruck?«


    »Na ja… Du weißt schon.«


    Ich hatte das Gefühl, dass ich es wirklich wusste, und entschloss mich, nicht nachzuhaken. Gleichzeitig nahm ich mir vor, jegliche Art von Mienenspiel zu unterdrücken, wenn ich in Zukunft mein Handy beantwortete. Vor allem falls mein Mann anwesend war.


    »Also hast du angenommen, dass es David war«, sagte ich, wobei ich absichtlich diesen Namen benutzte. »Und dann?« Ich wusste, dass Allie rational durchaus begriff, wie unmöglich es für David war, die Vaterrolle für sie zu übernehmen. Emotional war sie allerdings meiner Meinung nach noch immer dabei, das Ganze zu verdauen.


    »Das ist alles«, sagte sie und blickte auf. Ich sah sie an und versuchte, die verständnisvolle Mutter zu spielen. Schließlich wusste ich, wie schwer Allie die ganze Angelegenheit fiel. Auch für mich war die Situation nicht einfach. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Tochter in diesem Fall beistehen konnte. Wir waren beide verunsichert, und das Einzige, was nun half, waren unsere gegenseitige Zuneigung und unser Vertrauen in den anderen. Ich hoffte, dass das tatsächlich reichte.


    »Ich habe von der Haustür aus zugesehen, während du am Telefon warst«, fuhr Allie fort. »Aber ich konnte nichts verstehen. Ich habe nicht gelauscht. Ehrlich.«


    »Ich glaube dir«, antwortete ich. »Und dann?«


    »Und dann habe ich gehört, wie du mitten in der Nacht das Haus verlässt. Da habe ich natürlich vermutet, dass ihr beide euch trefft. Also dass er zurück sein muss. Ich meine hier – in San Diablo.«


    »Und das ist alles?«, fragte ich sanft.


    »Mehr oder weniger schon.«


    »Und dann bist du in den Garten geschlichen, um auf mich zu warten… Warum?«


    »Weil ich herausfinden wollte, ob ich Recht hatte«, erwiderte sie in einem Tonfall, der mir deutlich signalisierte, wie dämlich sie mich manchmal fand, auch wenn sie das nicht laut sagte.


    »Und warum wolltest du mich nicht einfach morgen früh fragen?«


    Sie legte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen. In ihren Augen schimmerten Tränen, und mein Herz setzte für einen Moment fast aus. »Mami«, sagte sie leise. »Er ist mein Vater. Wieso hat er denn nicht angerufen, um auch mit mir zu sprechen?«


    »Ach, Liebling«, murmelte ich, wobei mir fast das Herz brach. »Du hast da etwas völlig falsch verstanden. Dein Vater liebt dich. Daran gibt es nichts zu rütteln.« Ich streckte meine Arme aus, aber Allie kam nicht auf mich zu. Stattdessen stieß sie einen hysterischen Schrei aus.


    Sie schüttelte ihr Bein und versuchte verzweifelt, die Hand loszuwerden, die angefangen hatte, ihre Wade hochzukriechen.


    »Allie!« Ich vergaß meinen zerstückelten Zombiearm und eilte meiner Tochter zu Hilfe. Hastig packte ich die entlaufene Hand unterhalb des Gelenks. »Zieh!«, rief ich, während ich an meinem Ende zerrte und versuchte, die toten Finger vom Bein meiner Tochter zu lösen.


    »Mami«, jammerte sie, als sich die Nägel tiefer in ihr Fleisch gruben. »Es tut weh.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.« Verzweifelt sah ich mich um. Es gelang mir zwar, das Ding davon abzuhalten, weiter an Allies Bein hochzukriechen, aber ich schaffte es nicht, es ganz von ihr zu lösen. Die Finger klammerten sich nur immer heftiger an ihr Opfer.


    »Okay«, sagte ich. »Hier entlang.«


    Während ich die Zombiehand festhielt, führte ich Allie zum Schuppen. »Hast du die Baumschere gesehen, als du die Axt geholt hast?«


    Sie schüttelte noch einmal ihr Bein, um das Ding loszuwerden. Natürlich erreichte sie damit gar nichts. »Ich glaube, sie hängt innen an der Tür.«


    Langsam bewegten wir uns auf den Schuppen zu. An der Tür balancierte Allie auf einem Bein, damit ich die Schere erreichen konnte, ohne den neuen Begleiter meiner Tochter loslassen zu müssen.


    Als ich sie in der Hand hielt, erklärte ich: »Okay. Jetzt halte ganz still.«


    Ihre Augen weiteten sich angeekelt. »Das ist voll widerlich!«


    »Na ja, wenn du das Ganze so widerlich findest, können wir die Hand auch gern dran lassen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass man dir Fragen stellen wird. Vor allem beim Cheerleader-Training. Außerdem dürfte sie dein Gleichgewicht ziemlich stören.«


    Sie sah mich finster an und rollte mit den Augen. »Mach schon.«


    Ich klappte die Baumschere auf und versuchte einen Finger zu lösen, um ihn zwischen die Scherenklingen zu legen. Leider gelang mir das nicht. Ich entschloss mich also, den Finger von oben Stück für Stück abzuschneiden, bis ich ihn schließlich ganz entfernt hatte.


    Die Einzelteile fielen auf den Boden und blieben dort liegen. Ich wandte mich den restlichen vier Fingern zu.


    »Das ist das Ekelhafteste, was ich je erlebt habe«, jammerte Allie.


    Ich musste ihr zustimmen. »Sei froh, dass es kein Blut gibt.« Ich warf ihr einen Blick zu. »Und wenn du mal erwachsen bist, will ich nie hören, dass wir in deiner Kindheit und Jugend zu wenig miteinander unternommen haben. Ist das klar?«


    »Ha, ha. Sehr witzig. Schneide das verdammte Ding endlich klein. Okay?«


    »Bin schon dabei.«


    »Und was ist mit den Beinen?«


    »Die können allein nicht viel tun«, sagte ich und warf einen seitlichen Blick auf einen Zombiefuß, der gerade ungeduldig auf den Boden klopfte, als ob er darauf warten würde, einem Dämonenjäger einen Tritt verpassen zu können. »Wenn sie Schuhe tragen, können sie sich nicht fortbewegen, und solange du ihnen nicht zu nahe kommst…«


    Allie hob die Hände, um mir zu zeigen, dass sie verstanden hatte. »Keine Angst«, erklärte sie, als es mir endlich gelungen war, das letzte Fingerglied von ihr zu lösen. »Ich hab’s kapiert.« Sie sah sich in unserem Garten um, der jetzt mehr oder weniger so aussah, als ob er den Hintergrund für einen Horrorfilm abgeben würde. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    »Jetzt räumen wir auf.« Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab. Auch ich blickte mich im Garten um. »Wir brauchen eine Kiste oder etwas Ähnliches. Darin können wir die Teile zu Father Ben bringen, und er erledigt dann den Rest.«


    »Wie?«, wollte Allie wissen. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie man Zombies umbringt!«


    Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte insgeheim gehofft, dass sie dieses kleine Detail vergessen würde.


    »Mami«, stöhnte sie in ihrem üblichen Teenager-Frust-Ton. »Mir ist gerade eine Zombiehand das Bein hochgekrochen. Ich glaube kaum, dass du mich immer noch vor allem schützen musst.«


    Ich war mir zwar nicht ganz sicher, ob ihre Argumentation wirklich hieb- und stichfest war, aber in einer Hinsicht hatte sie auf jeden Fall Recht: Wo es einen Zombie gab, da tauchten normalerweise noch weitere auf. Außerdem wollte ich, dass meine Tochter auf alles vorbereitet war und stets wusste, womit sie es zu tun hatte, selbst wenn sie um drei Uhr nachts in unserem Garten herumhing.


    »Zombies sterben auf zwei verschiedene Arten. Entweder werden sie ganz und gar verbrannt – einschließlich der Knochen –, oder sie sterben, wenn auch ihr Schöpfer das Zeitliche segnet.« Sie drehte sich um und blickte fragend auf den toten Dämon, der noch immer neben dem Sandkasten lag.


    »Stimmt«, gab ich widerstrebend zu. »Genau das macht mir auch Sorgen.«


    »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«, wollte Allie wissen.


    »Der Kerl war offensichtlich nicht der Schöpfer des Zombies.«


    »Einen Moment«, sagte Allie und warf den Kopf in einen von Timmys Spielzeugschleppern. »Du hast doch vorhin gemeint, dass dieser Zombie nur deshalb stehen geblieben ist, nachdem du den Dämon erledigt hattest, weil er nicht mehr wusste, was er ohne seinen Meister tun soll.«


    »Ja, das habe ich gesagt.«


    »Dann gibt es also einen anderen Dämon, der noch am Leben ist? Der tote Typ da drüben war sein Meister, aber ein anderer sein Schöpfer. Verstehe ich das richtig?«


    »Ja, ich denke schon. Das vermute ich zumindest«, erwiderte ich.


    Erschrocken blickte sie sich in unserem Garten um und sondierte die nähere Umgebung.


    »Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Ich glaube kaum, dass er sich noch in der Nähe aufhält.« Ich hatte natürlich auch keine Ahnung, wo diese Kreatur steckte. Aber allein die Tatsache, dass er einen neu entstandenen Dämon schickte, um die Dreckarbeit für ihn zu erledigen, musste bedeuten, dass er sich selbst noch nicht zeigen wollte. Höchstwahrscheinlich hatte er keine Lust, bereits vor dem großen Dämonenritual in den Äther zurückgeschickt zu werden.


    Woher ich wusste, dass wir es mit einem großen Dämonenritual zu tun haben mussten?


    Ganz einfach. Nennen Sie es Kates erstes Dämonengesetz: Je stärker die Dämonenaktivität in San Diablo zunimmt, desto mehr sonstige Pflichten stehen bei Kate ausgerechnet zu dem Zeitpunkt ohnehin auf dem Programm. Zufälligerweise hatte ich in diesem Moment gerade einmal eine Woche Zeit, um für unser gesamtes Wohnviertel ein Osterfest auf die Beine zu stellen. Für ein großes Dämonenritual fehlte mir wahrhaftig die Muße, und deshalb war es nur natürlich, dass sich eines anbahnte. (Zugegebenermaßen waren auch die geheimnisvollen Kommentare über Vergeltung und Rache und dieses mysteriöse Schwert nützliche Hinweise gewesen.)


    Zum Glück war David wieder da. Er mochte zwar noch immer lediglich als freiberuflicher Dämonenjäger arbeiten – und ich mochte mich noch immer fragen, weshalb –, aber trotzdem war er mein Partner. In diesem Fall konnte ich wirklich nicht auf ihn verzichten.


    Allie, die natürlich keine Ahnung hatte, worüber ich gerade nachgedacht hatte, sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn der Schöpfer also nicht in der Nähe ist, wo ist er dann?«, wollte sie wissen.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass er der örtlichen Jägerin aus dem Weg gehen will.«


    »Oh… Okay. Dann gibt der Schöpfer also einem Meister den Auftrag, den Zombie herumzukommandieren? Warum kann der Zombie denn nicht einfach tun, was er will?«


    Ich musste lachen. »Zombies sind keine Dämonen«, erklärte ich. »Sie sind ganz anders als die Monster, die du bisher gesehen hast und die entweder in menschliche Körper schlüpfen oder versuchen, durch ein Höllenportal auf die Erde zu gelangen.«


    »Willst du damit sagen, dass es noch mehr Dämonenarten gibt?«, fragte sie und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Andere Sorten von Dämonen?«


    »Ja. Was du kennst, ist nur ein Bruchteil.«


    »Scheiße.«


    »Mm«, stimmte ich zu und achtete nicht auf das Wort, dessen Benutzung nach den neuen Vereinbarungen in unserem Haushalt zu einmal Toilettenputzen führen sollte. »Es ist so«, fuhr ich fort. »Nur Dämonen können Zombies erschaffen. Allerdings nicht jeder Dämon. Dazu muss eine Reliquie entweiht werden. Wie du weißt, gehört es zur Aufgabe eines Jägers, solche Reliquien zu beschützen und die Dämonen zur Strecke zu bringen, die sie stehlen oder entweihen wollen.«


    »Verstehe.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Wenn Zombies also keine Dämonen sind – was sind sie dann?«


    »Echte Zombies sind einfach… Nun, im Grunde sind sie einfach nur ein Stück Fleisch, das belebt wurde.«


    »Ich will ja nicht nerven, aber was meinst du mit echten Zombies?«


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war bereits zehn nach vier. »Wir haben jetzt eigentlich keine Zeit mehr, aber…« Ich brach ab. In unserem Schlafzimmer ging auf einmal das Licht an und erhellte einen Teil des Gartens.


    »Verdammte Scheiße«, sagte Allie.


    »Allie…«, warnte ich, auch wenn ich ihr insgeheim zustimmen musste. Offenbar war Stuart aufgewacht.
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    »Kate!«


    Stuart hatte das Schlafzimmerfenster aufgemacht und rief in den Garten hinaus.


    Ich erstarrte und überlegte verzweifelt, welche plausible Erklärung es dafür geben konnte, dass Allie und ich uns um diese Uhrzeit mit irgendwelchen Körperteilen im Garten herumtrieben. Natürlich fiel mir auf Anhieb nichts Einleuchtendes ein.


    »Bist du da irgendwo?« Dann fügte er mehr zu sich selbst hinzu: »Mist, ich kann überhaupt nichts sehen.«


    Ich atmete erleichtert auf. Zum Glück waren wir offensichtlich zwischen den Bäumen und in der Dunkelheit mehr oder weniger unsichtbar.


    Ich hörte, wie das Fenster wieder geschlossen wurde. Rasch streckte ich die Hand aus, um Allie am Arm zu packen. »Schnell! Versteck die Körperteile.«


    »Schon dabei!«


    Ich drehte mich zu ihr um und sah, wie sie bereits Zornbieteile in Timmys Dinosaurier-Sandkasten schleuderte. Ich selbst hätte vermutlich den Schuppen gewählt, aber zumindest reagierte die Kleine verdammt schnell.


    »Sehr gut. Du kümmerst dich darum und ich mich um den anderen Kerl.« Ich lief zu dem toten Dämon, packte ihn an den Füßen und zog ihn mühsam hinter den Schuppen. Da ich nichts hatte, womit ich ihn zudecken konnte, schob ich ihn einfach so weit wie möglich unter den Gartentisch.


    Das Knarzen der sich öffnenden Verandatür ertönte wie ein lauter Schuss durch die stille Nacht. »Kate? Bist du da draußen?«


    Ich zuckte zusammen und erwartete, jeden Augenblick vom Strahl einer Taschenlampe erfasst zu werden. Da jedoch nichts dergleichen geschah, eilte ich zu Allie. Der Kies um den Sandkasten knirschte.


    »Ich bin hier, Schatz!«, rief ich fröhlich. »Nur einen Moment noch…«


    »Was tust du da?«


    Allie warf den letzten Körperteil in den Dinosaurier. Wir beugten uns beide nach unten, um den Deckel daraufzulegen, und prallten dabei mit unseren Köpfen aneinander. »Aua! Verdammt!«


    »Kate!«


    Ich gab Allie zu verstehen, dass sie den Deckel auf den Sandkasten legen sollte, während ich zu Stuart eilte. Ich wollte bei ihm sein, ehe er die Veranda verließ und in den Garten kam. »Bin schon da«, sagte ich. »Hier bin ich. Alles in Ordnung!«


    Ich trat auf die erhellte Veranda und schmiegte mich an meinen Mann. »Was tust du denn um diese Zeit hier draußen?«, fragte ich und klang dabei so guter Dinge, als ob ich extrafrüh aufgestanden wäre, um die frische Nachtluft zu genießen.


    »Ich habe gedacht, ich hätte jemanden schreien hören«, sagte er mit einer Stimme, die mir deutlich zeigte, dass er ziemlich verwirrt war. »Geht es dir gut? Was treibst du hier im Garten?«


    »Ich… Äh…«, stammelte ich, ließ ihn los und warf einen raschen Blick in den Garten. Wie gehofft, konnte man außerhalb der Veranda im Dunklen nichts erkennen. Stuart würde Allie, den toten Dämon oder auch die Zombieteile nur bemerken, wenn er plötzlich vorhatte, endlich einmal Unkraut zu jäten.


    »Kate«, sagte er. Nun klang er nicht mehr ganz so verwirrt, sondern bereits deutlich wütender. Ich kannte diesen Stimmungswandel aus eigener Erfahrung. Mir erging es nicht anders, wenn die Kinder etwas Dummes und Gefährliches angestellt hatten. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


    »Nichts«, versicherte ich ihm. »Weißt du, ich brauchte nur etwas Zeit für mich. Falls du es schon vergessen haben solltest – wir haben ein ziemlich anstrengendes Kleinkind im Haus.«


    »Du machst wohl Witze«, erwiderte er. Sein Tonfall zeigte mir jedoch deutlich, dass er diesen Scherz alles andere als lustig fand. »Es ist mitten in der Nacht…«


    »Die Sonne geht schon fast auf«, protestierte ich. »In L.A. fahren die Leute bereits zur Arbeit.«


    Er rieb sich seine Nasenwurzel. »Wir leben aber nicht in Los Angeles, und darum geht es auch gar nicht. Ich wache allein auf, weil ich einen Schrei höre, aber du scheinst nicht willig zu sein, mir eine klare Antwort zu geben. Es tut mir leid. Aber ich mache mir Sorgen um uns. Ich finde, dazu habe ich jedes Recht.«


    »Stuart«, fing ich an, ohne zu wissen, was ich als Nächstes sagen sollte.


    »Ich war es«, sagte eine Stimme leise. Ich drehte mich verblüfft um und sah Allie, die auf die Veranda trat. »Mami versucht mich nur zu schützen.«


    Stuarts Miene wirkte noch immer angespannt und misstrauisch. »Wovor will sie dich schützen?«


    Allie senkte den Kopf. Als sie ihrem Stiefvater wieder in die Augen blickte, entdeckte ich in ihrem Gesicht eine Stärke, die mich inzwischen nicht mehr überraschte. »Ich habe mich aus dem Haus geschlichen«, erklärte sie. »Und als Mami das gemerkt hat, kam es zum Streit.«


    Stuart sah mich fragend an. Ich tat mein Bestes, meine Überraschung hinter einem besonders strengen Blick zu verbergen. Schulterzuckend wies ich auf Allie. Sie sollte ruhig mit der Geschichte über ihren jugendlichen Ungehorsam fortfahren.


    Meine Tochter holte also tief Luft und sah mich für den Bruchteil einer Sekunde an, ehe sie auf ihre Füße schaute. Ihre Haltung spiegelte zwar widerstrebenden Gehorsam wider, aber ich vermutete, dass sie eher befürchtete, grinsen zu müssen, falls sich unsere Blicke trafen. Vermutlich war sie ziemlich stolz darauf, mir in dieser Nacht bereits zum zweiten Mal zu Hilfe zu eilen.


    »Ich warte, junge Dame«, sagte Stuart.


    »Na ja, es ist so. Es war doch Freitagabend. Und Mrs Dupont meinte, dass Mindy gehen könne, und da wollte ich eben auch.«


    »Wohin?«


    »Zu einer Party«, antwortete Allie, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern. »Bei Zachary Tremont.« Zachary Tremont ging in Allies Highschool, allerdings in eine höhere Klasse. Er spielte außerdem als Quarterback in der American-Football-Mannschaft. Zudem war er der Sohn Horatio Tremonts, eines nicht unbekannten Filmschauspielers, der ständig zwischen San Diablo und Los Angeles hin und her pendelte. Das Haus der Tremonts befand sich auf einem bewachten Gelände mit privatem Strandzugang. Von Horatio Tremonts Partys erfuhr man meist durch so geschmackvolle Fernsehsendungen wie Access Hollywood und Entertainment Tonight. Ich vermutete, dass auch Zachary Partys gab, die denen seines Vaters in nichts nachstehen wollten.


    »Mami meinte, dass ich nicht hindarf«, fuhr Allie fort und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der mich insgeheim nicht nur ihren schauspielerischen Fähigkeiten applaudieren ließ, sondern auch meine Schuldgefühle verstärkte. Ich führte nicht nur selbst meinen Mann immer wieder hinters Licht, sondern hatte nun auch noch meine Tochter dazu gebracht, ihn anzuschwindeln.


    Für einen kurzen Moment überlegte ich mir, Stuart endlich die Wahrheit zu sagen. Doch als ich den Mund aufmachte, kam nichts heraus. Für alles gibt es den richtigen Zeitpunkt, und irgendwie schien diese Nacht nicht dazu geeignet zu sein, mich endlich zu offenbaren.


    Vielleicht war ich ja auch nur feige.


    Jedenfalls hörte ich mich kurz darauf sagen: »Auf der Party wird Alkohol ausgeschenkt. Außerdem finde ich nicht, dass Allie unbedingt mit diesem Zachary befreundet sein muss.« Das entsprach der Wahrheit. Alles in allem würde ich jedoch wohl kaum eine Medaille für die beste Ehefrau des Jahres erwarten dürfen.


    »Und trotzdem bist du hingegangen«, sagte Stuart zu Allie.


    »Nein, das nicht«, erwiderte diese. »Aber ich war total sauer. Also bin ich aus dem Haus geschlichen, um bei Mindy zu übernachten, nachdem sie wieder zurück war. Ich wollte zumindest alles über die Party hören. Als Mami dann bemerkt hat, dass ich verschwunden war…«


    »Und dann habt ihr euch angeschrien?«, wollte Stuart wissen.


    »Wir haben eine Ratte gesehen«, meinte ich hastig, wobei ich noch während des Sprechens einsehen musste, dass diese Erklärung keine gute Idee war. Ich hatte nämlich keine Lust, dass demnächst irgendwelche Gärtner zu uns kamen, um den Garten nach Ratten umzugraben, und dabei zufällig auf einen Finger oder einen anderen Zombiekörperteil stießen. »Also eigentlich war es wohl eher ein kleiner Kojote«, fügte ich deshalb hastig hinzu.


    »Da bin ich gerade zurückgekommen«, meinte Allie, um mir erneut beizustehen. »Mami hat nämlich Mrs Dupont angerufen. Und gerade als ich durchs Gartentor trat, huschte dieses Tier an uns vorbei.«


    Laura Dupont ist meine beste Freundin und ihre Tochter Mindy bequemerweise die beste Freundin meiner Tochter Allie. Um das Ganze noch angenehmer zu gestalten, stoßen unsere Gärten hinten aneinander, nur getrennt durch unsere Gartenzäune und einen kleinen Weg, der dazwischen verläuft.


    »Ich verstehe«, sagte Stuart. Er fasste nach meiner Hand. »Es geht allerdings nicht darum, ob es jetzt eine Ratte oder ein Kojote gewesen ist. Du hast deiner Mutter nicht gehorcht und das Haus ohne Erlaubnis verlassen, Allie. Deshalb bekommst du Hausarrest, junge Dame. Dieses Wochenende und nächste Woche. Danach werden wir sehen, ob du zum Osterwochenende wieder rausdarfst. Verstanden?«


    »Ja«, murmelte Allie, als ich gerade meinen Mund aufmachen wollte, um zu protestieren.


    »Ist das nicht vielleicht etwas streng?«, gab ich zu bedenken. »Nächste Woche sind schließlich Ferien. Die Cheerleader haben eine Spendenaktion geplant, und es gibt verschiedene Partys. Auf all diese Dinge hat sich Allie schon sehr gefreut!«


    »Genau deshalb sollte sie auch nicht daran teilnehmen dürfen«, meinte Stuart, während Allie mit den Schultern zuckte. »Das ist nicht das erste Mal, dass du so etwas getan hast, Allison«, ermahnte er sie.


    In dieser Hinsicht hatte Stuart Recht. Das letzte Mal, als meine Tochter ohne Erlaubnis das Haus verlassen hatte, war sie entführt und als Hauptattraktion eines ziemlich widerwärtigen Dämonenrituals eingesetzt worden. Diesmal jedoch hatte sie keine Regeln gebrochen – es sei denn, man betrachtet bereits das Warten im Garten auf Nachrichten über den wieder zum Leben erweckten Vater als ein Zeichen von Ungehorsam. Ich persönlich sah das nicht so und litt deshalb unter starken Schuldgefühlen.


    Bereits im vergangenen Sommer waren meine Tage und Nächte ziemlich kompliziert geworden, nachdem ein Dämon durch unser Küchenfenster gekracht war. Aber Sie können mir glauben: Damals hatte ich noch keine Ahnung, was kompliziert bedeutet.


    »Ich weiß nicht, ob…«, begann ich, doch Allie winkte sogleich ab.


    »Ist schon in Ordnung. Stuart hat Recht.« Sie sah mich an. »Ehrlich.«


    »Marsch, ins Haus zurück!«, befahl dieser und zeigte auf die Tür. »Und glaub bloß nicht, dass du morgen ausschlafen kannst. Morgen ist Samstag. Du stehst zur gleichen Zeit wie die anderen auf. Kommt gar nicht infrage, dass du es dir im Bett gemütlich machst, nur weil du in der Nacht zuvor abgehauen bist.«


    »Okay.« Sie warf mir einen letzten Blick zu und ging dann mit gesenktem Kopf ins Haus.


    »Du findest, dass ich sie zu hart bestrafe, nicht wahr?«, wollte Stuart wissen.


    »Nein, das nicht«, sagte ich, »aber…«


    »Ich liebe Allie auch, Kate«, erklärte er und zog einen Grashalm aus meinem Haar. Gedankenverloren spielte er damit, während ich den Atem anhielt und mich fragte, ob ihn das wohl stutzig machen würde. Zum Glück war mein Mann jedoch zu sehr mit Allie und ihrem Fehlverhalten beschäftigt, als dass er darüber nachgedacht hätte, wie der Halm in meine Haare kam. »Du kannst es natürlich so machen, wie du es für richtig hältst…«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist schon in Ordnung.« Wenn ich in der Miene meiner Tochter richtig gelesen hatte, war es tatsächlich in Ordnung. Das überraschte mich zwar, aber ich konnte ja morgen früh noch einmal mit ihr sprechen.


    Was unsere Familiensituation betraf, war es wesentlich wichtiger, dass Stuart diesmal so klar die Zügel in die Hand genommen hatte. Seit unserer Hochzeit war fast immer ich diejenige gewesen, die sich um Allies Erziehung gekümmert hatte. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir das nicht recht gewesen wäre. Allie war meine Tochter, und wenn ich angefangen hätte, wichtige Entscheidungen gemeinsam mit Stuart zu treffen, hätte das noch eindeutiger bedeutet, dass Eric für immer aus unserem Leben verschwunden war.


    Doch obwohl ich in dieser Hinsicht weiterhin an meinem alten Dasein festhielt, war ich mir stets bewusst gewesen, dass das Stuart gegenüber nicht fair war. Schließlich wollten wir eine Familie sein, was ziemlich schwierig war, wenn man bereits ein Modell gelebt hatte, das ausgezeichnet funktionierte. Allie hatte ihren Vater nie vergessen, was ich auch nie beabsichtigt hatte. Doch diese Erinnerungen hatten sich zwischen sie und Stuart gestellt und eine hohe, undurchdringliche Mauer gebildet, so dass sie stets Allie und Stuart und nicht Vater und Tochter sein würden.


    Ich wollte auch gar nicht, dass Stuart Erics Platz einnahm – nicht einmal, als ich noch nicht wusste, dass Eric diesen Platz eines Tages zurückfordern würde. Doch wollte ich, dass wir eine Familie waren. Ich wusste, dass Allie Stuart fast wie einen Vater liebte. Aber es ist eine Sache, einen Mann zu mögen, der zu deiner Mutter gehört, doch etwas ganz anderes, den Mann zu lieben und zu respektieren, der deine Freiheit jederzeit beschneiden kann – vom Taschengeld ganz zu schweigen.


    »Es ist nicht leicht«, sagte Stuart, nahm meine Hand und führte mich zu der Hollywoodschaukel, die auf der Veranda stand. Wir setzten uns, und er legte mir den Arm um die Schultern. »Was du tun musst.«


    »Was ich tun muss?«, fragte ich verständnislos und hoffte, dass meine Stimme normal klang und sich in ihr nicht die Anspannung widerspiegelte, die ich empfand. »Worüber sprichst du?«


    »Ich meine deine Rolle Allie gegenüber«, erklärte er. Ich entspannte mich. »Im Grunde musst du sie ständig bewachen und ihr gleichzeitig genügend Raum geben, erwachsen zu werden. Bei Timmy haben wir noch mehr als zehn Jahre Zeit, aber was Allie betrifft, so steckst du mittendrin.«


    »Wir stecken mittendrin«, verbesserte ich ihn.


    Er sah mich fragend an, als ob er meine Gedanken lesen wollte. Ich erwiderte seinen Blick und hoffte, offen zu wirken und nicht wie jemand, der so einige Geheimnisse zu verbergen hatte.


    »Hast du denn nichts dagegen?«


    »Du bist mein Mann. Sie ist meine Tochter. Was sollte ich dagegen haben?« Ich stand auf und reichte ihm meine Hand. »Du kannst mir glauben. Falls ich etwas dagegen haben sollte, wenn du ihre Erziehung in die Hand nimmst, werde ich es dich wissen lassen.«


    »Gut«, sagte er, stand ebenfalls auf, und wir gingen Hand in Hand zur Verandatür. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist noch nicht einmal halb fünf. Noch lohnt es sich eigentlich nicht, richtig aufzustehen und sich anzuziehen. Aber gleichzeitig habe ich auch keine Lust mehr, mich nochmal zum Schlafen hinzulegen.«


    »Nicht?«, fragte ich. »Ich bin mir sicher, dass das Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel noch auf dem Küchentisch steht. Vielleicht hättest du ja Lust, kurz eine Runde zu spielen, ehe du wieder ins Traumland zurückkehrst?«


    »Mensch-ärgere-dich-nicht würde mich eher ins Land der Langeweile bringen. Ich hatte eigentlich an etwas weniger Ödes gedacht.«


    »Hm«, sagte ich und tat so, als ob ich nachdenken müsste. »Für einen Film ist es vielleicht schon etwas spät.«


    Er nahm zärtlich meine Hand und zog mich zur Treppe. »Wie wäre es? Willst du vielleicht bei mir für eine Rolle vorsprechen?«


    Ich lachte und folgte ihm zur Treppe. Am Fuß blieb ich jedoch noch einmal stehen und warf einen raschen Blick in unseren Garten hinaus, der augenblicklich als Dämonenzwischenlager diente.


    »Kate?«


    »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob wir die Verandatür abgeschlossen haben«, schwindelte ich, während ich mir überlegte, was ich nun tun konnte. Wenn ich behauptete, Kopfweh zu haben, würde mir Stuart sicher anbieten, mir die Schläfen zu massieren und einen heißen Tee zu kochen. Wenn ich behauptete, erschöpft zu sein, würde er mich ins Bett bringen und es sich neben mir gemütlich machen. Und wenn ich erklärte, dass mich Allies angebliches Fehlverhalten quälte, würde Stuart garantiert aufbleiben, um eingehend mit mir darüber zu sprechen.


    Das bedeutete, dass mir im Grunde keine Wahl blieb. Entweder machte ich es mir mit meinem Mann bequem, oder ich gestand ihm endlich die Wahrheit und bat ihn, mir beim Entsorgen einer Leiche und verschiedener Leichenteile behilflich zu sein.


    Ehrlich gesagt, gefiel mir die zweite Option gar nicht so schlecht. Irgendwann musste ich den Stier bei den Hörnern packen. Aber morgens um halb fünf schien mir doch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Zudem verführte mich die Art und Weise, wie Stuart mir über den Nacken strich und wie seine Lippen sanft an meinem Ohr knabberten, nicht dazu, gerade jetzt mit der Wahrheit herauszurücken.


    Wir erreichten den oberen Stock, als das Quietschen von Angeln zu vernehmen war, die dringend wieder geölt werden mussten, und ein Lichtstrahl den dunklen Flur erhellte. Einen Augenblick später tauchte Eddie auf. Sein Haar war stärker zerzaust als sonst, und auch seine Miene wirkte ziemlich verwirrt.


    Eddie hatte früher einmal ebenfalls als Dämonenjäger gearbeitet. Nun lebte er in unserem Gästezimmer und wurde von allen in unserem Haushalt als Erics Großvater betrachtet – dank einer Reihe von Lügengeschichten, die niemand anderer als ich erfunden hatte. Wer auch sonst? Eddie bildete nur eine weitere Komponente in unserem bereits ziemlich komplizierten Familienleben.


    »Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund, warum es hier so verdammt laut ist«, brummte er mürrisch und zog den Gürtel seines blauen Frotteemorgenmantels enger. »Und ein triftiger Grund wäre für mich höchstens ein Besuch des Höllenfürsten höchstpersönlich.«


    »Du liegst nur knapp daneben«, flötete ich fröhlich, obwohl mir seine Besucherwahl ganz und gar nicht behagte. In meinem Beruf war es schließlich nichts Ungewöhnliches, mit dem Teufel oder zumindest mit einem seiner Handlanger zu tun zu haben.


    »Allie und Kate haben einen Kojoten gesehen«, erklärte Stuart.


    Eddie schnaubte verächtlich. »Kann ich mir vorstellen. Diese Burschen muss man erwischen, solange sie jung sind. Man muss mit etwas Spitzem auf sie einstechen. Dann kommen sie wenigstens nicht wieder.« Er zeigte mit einem seiner knochigen Finger auf Stuart. »Nur auf diese Weise schafft man es, diese Kreaturen ein für alle Mal auszulöschen.«


    »Danke für den Hinweis, Eddie«, sagte ich und bemühte mich um einen gelassenen Tonfall, obwohl ich innerlich brodelte. »Wir gehen jetzt ins Bett.«


    »Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben«, fügte Stuart hinzu und warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zeigte, dass er seine Entscheidung, Eddie für immer in unserem Gästezimmer wohnen zu lassen, vielleicht doch noch einmal überdenken müsste.


    »Du kannst gern in den Garten gehen und dich dort um tote Kojoten kümmern«, meinte ich vielsagend, als wir an Eddie vorbeigingen. Ich unterstrich meine Worte mit einem bedeutsamen Blick. Mit etwas Glück musste ich mich diesmal nicht auf die übliche Dämonenentsorgung verlassen. Vielleicht verstand Eddie ja meinen Hinweis und würde sich darum kümmern.


    Die Tatsache, dass der alte Mann daraufhin ausgiebig gähnte, sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort in seinem Zimmer verschwand, ließ mich allerdings vermuten, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Ich wäre am liebsten unter dem Vorwand, Allie noch kurz einen Gutenachtkuss zu geben, in ihr Zimmer gegangen und hätte sie damit beauftragt, die Leichen für mich wegzuschaffen. Doch nach einem kurzen Nachdenken hielt ich das doch für keine gute Idee. Sie mochte sich vielleicht in späteren Jahren gern an ihre Jugend erinnern, als sie dabei zusehen durfte, wie dämonische Helfershelfer in ihre Einzelteile zerlegt wurden. Aber wenn sie selbst die Leichenteile entsorgen sollte? Das wäre sicher keine schöne Erinnerung gewesen.


    »Wir hätten eine Flasche Wein mit hochbringen sollen«, meinte Stuart und katapultierte mich damit in eine wesentlich angenehmere Wirklichkeit zurück.


    »Es ist schon fast Morgen«, protestierte ich, während ich aus Schuhen und Klamotten schlüpfte und neben ihn ins Bett stieg. Falls Eddie meinen Hinweis nicht verstanden hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis Stuart wieder eingeschlafen war, und dann heimlich erneut in den Garten zu schleichen. »Ich könnte vielleicht einen Sekt mit Orangensaft vertragen, aber ein Wein wäre jetzt wirklich nicht mein Ding.«


    Er zog mich an sich und begann, mir über das Haar zu streichen. »Ehrlich? Und was wäre jetzt dein Ding, mein Schatz?«


    Zehn Sekunden zuvor hätte ich auf diese Frage wahrscheinlich noch eine Antwort gewusst. Doch in diesem Moment schien mein Gehirn unter der Zärtlichkeit meines Mannes und durch den fehlenden Schlaf seine Arbeit aufzugeben. »Ämm«, brachte ich heraus.


    »Genau meine Meinung«, erwiderte er. Dann küsste er mich sanft, und ich schmiegte mich eng an ihn. Auf einmal fühlte ich mich geborgen und in völliger Sicherheit – Lichtjahre von dem Kampf in meinem Garten entfernt, der doch eben erst stattgefunden hatte.


    »Musst du nicht bald wieder aufstehen?«, fragte ich. Ich wollte Stuart eigentlich gar nicht unterbrechen, denn allmählich kam auch ich auf den Geschmack.


    »Nein. Ich habe nicht einmal den Wecker gestellt«, murmelte er.


    »Was ist los mit dir?«, fragte ich. Stuarts Worte verblüfften mich derart, dass ich für einen Moment wieder hellwach war und ihn aufmerksam betrachtete.


    »Kann ein Mann denn nicht mal ganz harmlos den Samstagmorgen mit seiner Familie verbringen?«


    »Ein Mann schon«, erwiderte ich. »Aber du bist Stuart Connor, der Kandidat für den politischen Wandel. Schon vergessen? Du bist seit Monaten nicht mehr ins Bett gegangen, ohne dir den Wecker zu stellen. Braucht Clark dich denn nicht morgen früh im Büro? Die Vorwahl klopft doch schon fast an die Tür.«


    »Wohl wahr«, antwortete Stuart und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich morgen Vormittag ein paar Stunden mit meiner Familie verbringen möchte.«


    »Das hast du gesagt?« Eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus – zumindest für fünfzehn Sekunden, ehe erneut die Panik die Oberhand gewann. »Warum?«


    Es war eine ernst gemeinte Frage, aber mein Mann lachte nur und zog mich näher an sich. »Kate«, flüsterte er. Auf einmal fand auch ich die Vorstellung ausgesprochen verführerisch, Stuart ganz eng an mir zu spüren, ohne dass ein Wecker darauf wartete, uns brutal aus dem Bett zu reißen. Ehrlich – warum sollte man so etwas hinterfragen wollen? Also gab ich mich ganz dem Augenblick hin und vergaß unter den Küssen meines Mannes meine beunruhigenden Gedanken.


    Falls Sie sich fragen sollten, wie es in jener Nacht weiterging – nun, es ist erstaunlich schwer, wie ich finde, nach gutem Sex wach zu bleiben. Vor allem nach jener Art wunderbarem Sex, nach der man sich wohlig warm und faul fühlt und gleichzeitig entschlossen, seinem Liebsten das beste Frühstück aller Zeiten zuzubereiten, auch wenn man in kulinarischer Hinsicht keinerlei Begabung besitzt und zudem das Bett nie mehr verlassen möchte.


    Es gelang mir trotzdem. Das Wachbleiben, meine ich. Als Stuart eingeschlafen war und dabei sein Kissen auf diese Jungenmanier festhielt, wie er das fast immer tat, zwang ich meinen müden Körper dazu, sich aufzurichten. Ich blieb für einen Moment regungslos im Bett sitzen und beobachtete, wie sich Stuarts Brust im schwachen Licht der Kerze, die er auf dem Nachttisch angezündet hatte, langsam hob und senkte. Leise blies ich die Flamme aus und glitt aus dem Bett. Hastig zog ich mir die Klamotten an, die ich zuvor achtlos auf den Boden geworfen hatte.


    Ein rascher Blick zeigte mir, dass Stuart weiterhin tief schlief. Aus Erfahrung wusste ich, dass er wahrscheinlich eine ganze Weile nicht aufwachen würde. Selbst dann nicht, wenn plötzlich ein Dämon aus dem Schrank springen und mich angreifen würde.


    Zum Glück wurde meine Theorie nicht auf die Probe gestellt. Ich schaffte es ins Erdgeschoss, ohne von einem Dämon angegriffen zu werden oder auch nur über ein herumliegendes Spielzeug zu stolpern.


    Unten suchte ich als Erstes meine Tasche und holte mein Handy heraus, um David anzurufen. Es klingelte zweimal, und dann meldete sich seine Voicemail. »Hi«, sagte ich. »Ich bin es. Unser Freund ist letzte Nacht doch noch hier aufgetaucht und hat einen Kumpel mitgebracht. Inzwischen ist alles wieder in Ordnung, aber er redete allen möglichen Unsinn über Rache und Vergeltung für etwas, was früher einmal passiert sein muss. Du solltest also auf dich aufpassen. Außerdem ist das Ganze etwas aus dem Ruder gelaufen. Ich könnte also Hilfe gebrauchen beim Aufräumen. Ruf mich bitte an, sobald du meine Nachricht gehört hast.«


    Hoffentlich würde David tatsächlich anrufen und nicht einfach bei uns auftauchen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, wenn er hier auf der Matte stünde und Stuart aufwachen würde. Eine Allie morgens um vier im Garten ergab noch irgendwie Sinn. Aber ihr Chemielehrer? Dafür würde selbst mir keine Ausrede einfallen.


    Doch zumindest hätte mir Davids Auftauchen gezeigt, dass er noch am Leben war. Wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit betrachtete, konnte man davon ausgehen, dass ein Dämon, der sich an mir rächen wollte, wohl auch an Eric interessiert war. Vielleicht war ja auch einer von Sammys Dämonenkumpeln in Davids Apartment gewesen, während ich damit beschäftigt war, Sammy das Auge auszustechen.


    Ich dachte nach. Dann rief ich David noch einmal an, um ihn erneut zu bitten, mich sofort zurückzurufen, wenn er meine Nachricht erhielt. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu ihm gerast. Doch ich musste zugeben, dass ich mich unnötig nervös und panisch verhielt. Schließlich hatte ich keine Ahnung, ob der Dämon von Eric in Davids Körper wusste. Ein paar der Biester hatten bestimmt schon davon gehört. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich das bereits in der ganzen Hölle herumgesprochen hatte. Und selbst wenn unsere früheren Feinde Erics neue Identität kannten, so hatte sich David beziehungsweise Eric bis dato noch immer selbst zu verteidigen gewusst. Ich hatte den Angriff überlebt. Es gab also keinen Grund, warum ihm das nicht auch gelingen sollte.


    Ich nahm mir vor, ihn auf jeden Fall zu Hause aufzusuchen, falls er sich bis zum Frühstück noch nicht gemeldet hatte. Doch jetzt wollte ich erst einmal einen anderen Anruf erledigen, um mich dann um die beiden Leichen im Garten zu kümmern.


    Ich wählte die Nummer der Forza in Rom. Wieder wurde ich zu einer Voicemail durchgestellt. Was war hier eigentlich los? War ich etwa die Einzige weit und breit, die ihre Verpflichtungen ernst nahm?


    Ich hinterließ Padre Corletti eine lange Nachricht und erzählte ihm, was vorgefallen war. Dabei konzentrierte ich mich vor allem auf das, was der Dämon gesagt hatte. Ich erwähnte nicht nur das geheimnisvolle Schwert des Himmels, sondern auch den Rachewunsch des dämonischen Gebieters, der »ins Kardinalfeuer geworfen« worden war.


    Eigentlich war es generell nicht üblich, Padre Corletti anzurufen, nur weil ein Dämon aufgetaucht war. Ich hatte einen alimentatore vor Ort – nämlich Father Ben –, und den hätte ich als Erstes informieren müssen. Doch der Vorfall kam mir gravierend genug vor, um einen solchen Hilferuf zu rechtfertigen. Es schien sich um einen persönlichen Rachefeldzug zu handeln. Falls das Ganze mit einem Dämon zu tun hatte, dem ich früher einmal begegnet war, so vermochte mir der Padre vielleicht weiterzuhelfen. Schließlich und endlich kannte er mich noch von früher. Er hatte Eric und mich lange Zeit auf unserem Weg begleitet, unsere Siege mit gefeiert und ebenso selbstverständlich mit uns getrauert.


    Ich legte den Hörer auf und eilte nach draußen. Dort nutzte ich das schwache morgendliche Licht, um sicher durch den Hindernisparcours zu gelangen, den unser Garten darstellt. Dann stand ich vor dem Schuppen. Ich öffnete die Tür und sah sogleich die große blaue Plastikwanne. In ihr hob ich die Plastikostereier, Süßigkeiten, Partyschmuck und sonstige Dinge auf, die ich für das Osterfest des Nachbarschaft seit einiger Zeit zusammengetragen hatte.


    Zuerst hatte ich die Sachen in Schachteln in unserer Küche aufbewahrt. Doch für Timmy war die Versuchung zu groß gewesen. Ich hatte ihm einfach zu häufig Schokoladeneier und irgendwelche Hasen aus seinen kleinen klebrigen Fingern reißen müssen.


    Die Süßigkeiten waren natürlich dazu bestimmt, die höhlen Eier zu füllen. Genau das war leider auch meine Aufgabe -und zwar nur deshalb, weil man mich so furchtbar leicht zu allem Möglichen überreden konnte.


    Unser Haus liegt in einer Nachbarschaft, die – wie fast jedes Eigenheimviertel in Südkalifornien – einen Hausbesitzerverein hat. Dieses Jahr hatte unser Verein geplant, ein großes Straßenosterfest zu veranstalten, und zwar einschließlich einer Ostereiersuche, einem Spaziergang im Mondschein, einer Dosenwurfbude, einem Osterbackwettbewerb und natürlich einem leibhaftigen Osterhasen.


    Dreimal dürfen Sie raten, wer so blöd war, sich für die Organisation freiwillig zu melden. Was kann ich sagen? Man fragte mich an einem Samstagvormittag, nachdem ich bis vier Uhr morgens damit beschäftigt gewesen war, einen Jugendlichen zu jagen. Er war bei einem Skateboard-Wettbewerb ums Leben gekommen und – Genau! Richtig geraten! – als Dämon wiedererweckt worden. Dieses Miststück raste auf einem Skateboard durch die Gegend, während ich zu Fuß unterwegs war. Eine ziemlich abenteuerliche Jagd, kann ich Ihnen versichern. Ganz zu schweigen vom Anstrengungsfaktor.


    Ist es da überraschend, dass ich ziemlich neben mir stand, als Marybeth Allen, unsere Vereinsvorsitzende, anrief, um mich zu bitten, dieses Jahr doch die Leitung des Komitees zu übernehmen?


    Echt. Ich musste endlich lernen, niemals ans Telefon zu gehen, wenn ich mich in einem solch ausgelaugten Zustand befand.


    Natürlich hatte ich jetzt nicht vor, die Süßigkeiten und Ostereier einfach nur auf unseren staubigen Schuppenboden zu kippen. Ich holte also eine Papiertüte heraus, wie sie Stuart für Gartenabfälle benutzt, und schüttete den ganzen Inhalt der Wanne dort hinein. Am nächsten Tag konnte ich ja alles wieder in die Wanne legen, wenn auch erst, nachdem ich sie gründlich gereinigt hatte.


    Als Nächstes ging ich zum Dino-Sandkasten und legte die sich noch immer bewegenden und zuckenden Gliedmaßen des Zombies in die Wanne. Offenbar war der Kerl noch immer ziemlich schlecht auf mich zu sprechen. Die Finger waren am schlimmsten. Wie fette Maden krochen sie über den Wannenboden, weißlich im Morgenlicht schimmernd.


    Als ich fertig war, bedeckte ich die Wanne wieder mit ihrem Deckel und kehrte damit in den Schuppen zurück. Obwohl ich nun alle nötigen Teile hatte, um einen Zombie zu bauen, war die Wanne nicht schwer. Zombies sind seltsame Kreaturen. Sie haben weder einen eigenen Charakter, noch fließt Blut in ihren Adern. Sie wiegen fast nichts, sind aber unglaublich stark.


    Diese letzte Tatsache konnte ziemlich enervierend sein, während ihr federleichtes Gewicht augenblicklich von großem Vorteil war.


    Ich stellte also die Wanne samt Deckel in den Schuppen zurück und plante, sie wegzufahren, sobald Stuart wieder im Büro war. Am besten brachte ich alles zu Father Ben in die Kathedrale. Allerdings würde sich der Priester wohl nicht sonderlich begeistert zeigen, für mich nun auch noch Zombieteile entsorgen zu müssen. Aber er hatte sich bereits um viele dämonische Überreste gekümmert. Seine neue Aufgabe für die Forza würde also sicher keine allzu große Schwierigkeit für ihn darstellen.


    Apropos dämonische Überreste. Ich nahm mir eine Plastikplane, die an einem der Haken an der Schuppentür hing. Normalerweise wurde sie dazu benutzt, übrig gebliebene Erde abzudecken und so vor dem Austrocknen zu schützen. Vor kurzem hatte ich jedoch festgestellt, dass sie sich ebenso ausgezeichnet für tote Dämonen eignete. Es muss einmal klar und deutlich gesagt werden. Meiner Meinung nach ist das eigentliche Geheimnis eines perfekt funktionierenden Haushalts Folgendes: Man setzt die alltäglichen Dinge des Lebens ganz einfach für verschiedenartige Zwecke ein.


    Ich ging mit der Plane in der Hand um den Schuppen, um den toten Dämon abzudecken. Dummerweise stellte sich da heraus, dass es mit meinem Plan ein kleines Problem gab. Ich konnte keinen Dämon abdecken, weil es nämlich keinen Dämon mehr gab.


    Stattdessen starrte ich auf den Boden. An der Stelle, wo noch vor kurzem eine Leiche gelegen hatte, war jetzt nichts mehr davon zu sehen.


    Und ich hatte keine Ahnung, wohin der Dämon verschwunden sein konnte.
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    Als es schließlich Zeit zum Frühstücken war, wurde mir auf einmal klar, wer meinen Dämon weggeschafft haben musste. Natürlich – Eddie.


    Das machte Sinn. Falls er nicht halb im Koma aus seinem Zimmer gewankt war, musste er begriffen haben, was ich draußen gemacht hatte, ehe Stuart dazwischengekommen war. Eddie war nicht dumm. Vermutlich hatte er verstanden, dass die Anwesenheit meines Mannes es mir ziemlich unmöglich gemacht hatte, das Chaos zu beseitigen, das ich angerichtet hatte.


    Nun stellte sich also nur noch die Frage, wo er die Leiche versteckt hatte.


    Als ich als junges Mädchen mit der Dämonenjagd begonnen hatte, war die Entsorgung der Leichen nie ein Problem gewesen. Die Jäger wurden dafür ausgebildet, die Monster zu töten; sie mussten sich aber nie um die Überreste kümmern. Das war die Aufgabe des Entsorgungsteams, einer Spezialeinheit der Forza, die sich ausschließlich damit befasste, die leeren Dämonenhüllen verschwinden zu lassen. Quasi wie Kammerjäger.


    Da es in Kalifornien aber kein solches Entsorgungskommando gab – und in San Diablo schon gar nicht –, war ich mehr oder weniger auf mich selbst gestellt. Das bedeutete, dass ich die Leiche zu Father Ben bringen musste, sobald ich wusste, wo Eddie sie versteckt hatte. Der Priester begrub sie dann in der Krypta der Kathedrale. Die andere Möglichkeit bestand darin, David zu bitten, seine Kenntnisse als Chemielehrer zum praktischen Einsatz zu bringen. Wie diese Art der Entsorgung exakt funktionierte, wusste ich nicht so genau und wollte es auch gar nicht wissen.


    Als Erstes jedoch musste ich mich um meine Familie kümmern. Ich war um Viertel vor sechs (Wer braucht schon Schlaf?) durch ein lautes »Mami-Mam, Mami-Mam!« geweckt worden. Der kleine Kerl sang diese Worte mehr oder weniger zur Melodie von Jingle Bells. Obwohl Timmy direkt neben unserem Bett stand, schaffte es Stuart, das Konzert zu verschlafen. Ich hingegen war mit einem Schlag wach.


    Nun befand sich mein kleiner Tenor an seinem üblichen Platz am Küchentisch. Doch statt wie bisher üblich in seinem Kindersitz hin und her zu wackeln, saß er auf einem normalen Küchenstuhl, während sein alter Kindersitz in einer Ecke neben einer Kiste voller leerer Eierkartons stand, die ich seit Monaten sammelte.


    Ich warf einen Blick auf die Kartons. Das Nachbarschaftsfest sollte in einer Woche stattfinden, und bisher war ich kaum dazugekommen, die Ostereier mit den Süßigkeiten zu füllen oder Eier zu färben. Zum Glück wollte Laura heute zu mir kommen, um mir dabei zu helfen. Gleichzeitig hatte ich mich inzwischen um deutlich mehr zu kümmern als nur um die Vorbereitungen auf ein Fest, an dem mindestens hundertzwanzig Kinder und ihre unzähligen erwachsenen Begleiter teilnehmen sollten.


    Während ich mich also wieder einmal selbst bedauerte, stellte sich Timmy auf seinen Stuhl und war gerade im Begriff, auf den Tisch zu klettern. Eines seiner Knie berührte bereits die Platte. Ganz offensichtlich hatte er den Pfefferstreuer entdeckt. Ich wusste, wie schwer es die ganze Familie treffen würde, wenn er dieses Utensil in seine Hände bekam.


    »Popo auf den Stuhl, junger Mann«, sagte ich und rückte sowohl Pfeffer als auch Salz aus seiner Reichweite, ehe ich zur Speisekammer ging. Ich öffnete die Tür und stellte als Erstes zu meiner Erleichterung fest, dass sich in der Kammer kein toter Dämon befand. Dann versuchte ich, etwas gleichzeitig Leckeres und Gesundes zu finden, was ich meinem Kind zum Frühstück vorsetzen konnte. Da ich nichts dergleichen entdecken konnte, beschloss ich, mich auf das Leckere zu konzentrieren.


    »Frosties oder Cornflakes?«, fragte ich und hielt die einzigen zwei Schachteln mit müsliähnlichem Inhalt hoch, die ich in unserer beinahe leeren Speisekammer gefunden hatte. Auf die Liste meiner heutigen Erledigungen setzte ich in Gedanken noch eine Fahrt zum Supermarkt – und zwar unter die Punkte ›Mehr über das Schwert des Himmels herausfinden‹, ›Verschwundenen Dämon auftreiben‹ und ›Zombieteile entsorgen‹.


    Es war wahrscheinlich wirklich das Beste, mir endlich einmal einen Organizer anzuschaffen, um derartige Listen nicht mehr nur im Kopf mit mir herumzutragen.


    Timmy rutschte von seinem Stuhl herunter und ging zum Kühlschrank. Er riss am Griff des daneben befindlichen Gefrierschranks und versuchte ihn zu öffnen. Als die Tür schließlich aufging, trat er ehrfürchtig einen Schritt zurück. Er riss seine Augen weit auf, so als ob er gerade das Nirwana entdeckt hätte.


    Leider wurde mir zu spät klar, was er da so stieläugig betrachtete.


    Ich raste auf die Tür zu, während sich mein kleiner Junge bereits auf den Inhalt des Gefrierschranks stürzen wollte. Trotz meiner jahrzehntelangen Erfahrung als Dämonenjägerin war er schneller. Ich kann zu meiner Verteidigung nur darauf hinweisen, dass sich ein Kind, das Schokolade entdeckt hat, durch nichts aufhalten lässt und auf keinen Fall unterschätzt werden sollte.


    Timmy tauchte mit einem Päckchen Schokoladenlinsen in der Hand und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht wieder auf. Ich liebe gefrorene Schokolade. Dummerweise hatte der Bengel mein Geheimdepot ausfindig gemacht.


    »Schokolade!«, verkündete er siegesgewiss und marschierte mit der Tüte in der Hand wieder zum Tisch zurück. »Meine Schokolade!«


    Ich bekam ihn gerade noch rechtzeitig am Arm zu fassen und hob ihn hoch. »Einen Moment, kleiner Mann. Das ist kein vernünftiges Frühstück.«


    »Neiiin!«, begann er zu heulen. »Meine Schokolade! Mami, ich will Schokolade. Meine Schokolade!«


    »Ich weiß, dass du Schokolade willst, Mister. Aber Mami möchte, dass du später einmal groß und stark wirst. Verstehst du das?«


    Ich konnte zwar nicht behaupten, dass solche Dinge wie Frosties wesentlich gesünder als Schokoladenlinsen waren. Aber wir haben schließlich alle unsere Grundsätze.


    »Nein.« Timmy runzelte seine kleine Stirn und gab sich die größte Mühe, einen Schmollmund zu ziehen. In den beinahe drei Jahren seines bisherigen Lebens hatte er schon vor langer Zeit herausgefunden, dass dieser Mund bei Mami am besten funktionierte. »Nein, nein, nein.«


    Nicht heute, mein Guter.


    »Tut mir leid, Bürschchen. Ich brauche die Schokolade wesentlich dringender als du.«


    Er hielt die Tüte in seinen kleinen Krallen und drehte mir den Rücken zu.


    »Timmy… Du weißt, was passiert, wenn du mir nicht gehorchst.«


    Er schien darüber nachzudenken und warf mir einen Blick über die Schulter hinweg zu. Als er mir ein keckes Grinsen schenkte, erlag ich wieder einmal fast seinem Charme.


    Mir fehlten die Worte. Eines Tages würde mein Sohn so manches Herz brechen, da war ich mir sicher.


    »Biiiiiitte«, bettelte er und zog dabei das Wort so sehr in die Länge wie nur möglich. Er brachte seine kläglichste Stimme zum Einsatz. »Bitte, bitte, bitte!« Seine kleine Hand wanderte zu seiner Brust, und er schlug sich auf die Stelle seines Herzens, so wie er das wohl irgendwo im Fernsehen gesehen haben musste. Das hatte ich nun davon, dass ich ihm immer wieder erlaubte, irgendwelche Sendungen anzusehen. Wenn das so weiterging, würde er vermutlich bald in der Lage sein, mich auf Spanisch anzuflehen.


    »Kommt nicht infrage, Schatz«, sagte ich. »Es gibt entweder Cornflakes oder Toast. Das liegt ganz bei dir.«


    Er schnaubte verächtlich – eine Angewohnheit, die er erst seit kurzem angenommen hatte und für die ich Eddie verantwortlich machte. Dann kletterte er wieder mühsam auf seinen Stuhl und schwieg finster.


    »Okay«, sagte ich und lächelte, so als ob ich keineswegs verärgert wäre und nichts lieber hatte, als bereits am frühen Morgen über das Frühstück zu streiten. »Dann isst du wohl heute einmal nichts. Vielleicht hast du ja zum Mittagessen mehr Hunger.«


    Ich nahm ihm die Schokoladenlinsen ab und wandte mich dann wieder der Speisekammer zu. Ein verstohlener Blick zeigte mir, dass mir Timmy mit den Augen folgte. Er überlegte offenbar, ob ich meine Drohung ernst meinte. Wollte ich ihm wirklich nichts zum Frühstück geben? Hatte die böse Mami tatsächlich vor, den kleinen lieben Jungen verhungern zu lassen?


    Ganz offensichtlich schon. Ich öffnete nämlich die Speisekammertür und trat hinein. Sobald ich aus Timmys Gesichtsfeld verschwunden war, hörte ich, wie er laut brüllte. »Tiger! Tiger! Mami! Ich will Tiger!«


    Da ich die Kleinkindersprache fließend beherrsche, war mir natürlich klar, was er wollte. Ich kam also aus der Speisekammer, trat an den Tisch und schüttete ihm seine Schale voll Frosties.


    »Möchtest du auch Milch dazu?«


    Diese Frage beantwortete er mit einem entschlossenen Kopfschütteln. Ich goss ihm also seine morgendliche Milch in ein Glas und ließ ihn dann in Ruhe. Timmy begann jede Maisflocke einzeln aus der Schale zu holen und sie laut zu zerbeißen, ehe er sie trocken herunterschluckte.


    Während mein Kleiner also fürs Erste beschäftigt war, warf ich einen kurzen Blick in die Garage. Mir war nämlich plötzlich die Idee gekommen, dass es sich mein nächtlicher Besucher vielleicht auf der Kühlerhaube von Stuarts Wagen bequem gemacht hatte.


    Doch dem war nicht so. Um ganz sicherzugehen, sah ich mich auch noch in den verschiedenen Kisten um, die sich auf meinem früheren Parkplatz stapelten. Doch dort befanden sich nur Tüten mit Klamotten, die ich nicht mehr trug, Babyspielsachen und zahlreiche alte Videokassetten, die wir inzwischen durch DVDs ersetzt hatten. Außerdem gab es zwei Arten von Geschirr, bei denen jeweils ein Teller oder ein paar Becher fehlten, sowie weitere Dinge, die unsere Familie nicht mehr brauchte und von denen ich hoffte, dass sie einmal eine andere Familie glücklich machen würden.


    Als ich in die Küche zurückkehrte, war Allie aufgestanden. Sie wankte zur Tür herein und sah genauso erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Etwas Unverständliches murmelnd – vermutlich eine Begrüßung –, öffnete sie die Kühlschranktür und steckte den Kopf in den Kühlschrank. Ich betrachtete ihren Rücken. »Du warst gestern Nacht zufälligerweise nicht mehr im Garten, oder? Um das Chaos zu beseitigen, das wir hinterlassen haben, meine ich.«


    Sie tauchte mit einem Erdbeerjoghurt in der einen und einem Stück Schmelzkäse in der anderen Hand wieder auf. In ihrem Gesicht zeigte sich Ekel. »Igitt! Nein, danke.«


    Wenn man bedachte, wie sauber ihre Badewanne und ihr Badezimmer waren, als ich vorhin einen raschen Blick hineingeworfen hatte, konnte man meine Hoffnung sowieso als ziemlich optimistisch bezeichnen.


    »Ich wollte nur fragen«, erklärte ich und trat an den Tisch, um zu sehen, was mein Jüngster so trieb.


    »Einen Moment«, meinte Allie, schloss die Kühlschranktür und kam zu mir. Der Ekel in ihrem Gesicht war verschwunden. Sie sah mich neugierig an. »Willst du damit sagen, dass sie verschwunden sind?«


    »Nur der Ganze. Die Teile liegen in der großen Plastikwanne im Schuppen.«


    »Aber… Aber… Was ist damit passiert?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich David noch gar nichts von der neuesten Entwicklung in meinem Dämonendrama erzählt hatte.


    »Was ist los?«, fragte meine Tochter. Mir wurde klar, dass ich sie nachdenklich ansah.


    »Nichts«, erwiderte ich automatisch. Dann entschloss ich mich, ihr nichts vorzumachen. »Ich habe letzte Nacht David noch angerufen, um ihm von unserem kleinen Abenteuer zu erzählen. Aber er hat sich noch nicht zurückgemeldet.«


    »Oh.« Sie aß einen Löffel Joghurt. »Machst du dir etwa Sorgen?«


    »Nein«, schwindelte ich. »Eigentlich nicht. Wahrscheinlich hat er nur vergessen, heute Morgen seine Voicemail abzuhören.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass unser Besucher vielleicht noch einen Freund hatte?«, wollte Allie wissen. Sie sah nun genauso besorgt aus wie ich.


    Der Knoten in meinem Magen wuchs sich allmählich zu einer gehörigen Verkrampfung aus. Ich holte mein Handy. Zwei Klingelzeichen später wurde ich wieder mit Davids Voicemail verbunden. »Verdammt.«


    »Glaubst du…« Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Nein«, antwortete ich. »Das glaube ich nicht. Aber am besten fahre ich kurz bei ihm vorbei. Ich muss ihm schließlich erzählen, was passiert ist.«


    »Also nicht, weil du dir Sorgen machst?«, erkundigte sich Allie. »Du möchtest einfach nur, dass er Bescheid weiß. Nicht wahr?«


    »Genau.«


    Sie nickte und schien erleichtert zu sein, dass ich etwas unternehmen wollte. Was mich betraf, so wollte ich im Moment nur so schnell wie möglich erfahren, ob David etwas zugestoßen war. Falls ja, musste ich ihm helfen. Irgendetwas musste ich tun.


    »Und was sage ich zu Stuart?«, fragte Allie, während sie meinen Laptop von der Frühstückstheke nahm, wo ich ihn meistens aufbewahrte. Sie trug ihn an den Küchentisch. Innerlich zuckte ich zusammen, obwohl ich wusste, dass sie ihn nicht fallen lassen würde. Die Sache war nur die: Der Computer war ziemlich neu. Ich hatte ihn mir erst vor etwa einem Monat zugelegt. Allie hatte mich davon überzeugt, dass ich einen brauchte, da wir sonst über kurz oder lang verräterische Spuren auf Stuarts Computer hinterlassen würden.


    Das war zwar nicht ganz einleuchtend, da es in dieser Hinsicht gar kein »Wir« gab. Ich bin das reine Gegenteil eines Computerfreaks und weiß gerade mal, dass Google kein Spielzeug ist, das sich mein Kleiner wünscht. Mit anderen Worten: Ich hatte mich noch nie mit dem Internet auseinandergesetzt, und Allie war bisher geschickt genug gewesen, stets alle Hinweise auf ihre Suche zu löschen. Sie hinterließ weder den Suchverlauf noch irgendwelche Cookies oder Brownies oder Schwarzwälderkirschtorten oder wie diese elektronischen Dinger auch immer heißen mögen.


    Lange Rede, kurzer Sinn: Meine Tochter wollte einen Laptop, den sie mehr oder weniger ihr Eigen nennen konnte, und ich tat ihr den Gefallen.


    Da sie mir zumindest beigebracht hatte, wie man E-Mails schreibt und liest, hatte ich eigentlich keinen Grund, mich zu beklagen.


    »Mami! Hör auf, dir Sorgen zu machen, dass ich den Laptop fallen lassen könnte. Beantworte lieber meine Frage. Was soll ich Stuart sagen, wenn er wissen will, wo du steckst?«


    Ich schnitt eine Grimasse. Meine Tochter wurde zunehmend klüger. Das war eine gute Frage. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und band sie mit einem Gummi zusammen, das auf dem Küchentisch lag. »Behaupte einfach, dass ich noch Milch holen bin«, erwiderte ich. Das war das Beste, was mir im Moment einfiel.


    Ich nahm Schlüssel und Tasche und ging zur Haustür. Gerade als ich ins Freie trat und die Tür hinter mir zuziehen wollte, kam Allie herbeigeeilt.


    »Er hat gerade geantwortet! Gerade eben. Keine Ahnung, warum er nicht angerufen hat, aber er hat eine Mail geschickt.«


    Unverhältnismäßig erleichtert, atmete ich auf und trat wieder ins Haus. Mir war ganz übel vor Erleichterung. »Was hat er geschrieben?«


    »Anscheinend musste er nach L. A. Er will aber bald wieder da sein und ruft dich an, sobald er Zeit hat. Außerdem sollst du dich melden, wenn du Hilfe brauchst. Und du sollst auf dich aufpassen. Und«, fügte sie mit einem glücklich strahlenden Lächeln hinzu, »du sollst mir einen Kuss von ihm geben.«


    »Das ist nicht schwer.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hier – von deinem Vater.«


    »Ich bin froh, dass er nicht tot ist«, sagte sie mit einer solch nüchternen Stimme, dass ich zusammenzuckte. Ich musste daran denken, wie der Tod in meiner Jugend ein ständiger Begleiter gewesen war. Natürlich hatten wir um die Toten getrauert, doch immer trotzdem weitergemacht.


    Ich schüttelte das melancholische Gefühl ab. Allie war zum Glück weit davon entfernt, so etwas erleben zu müssen. Sehr weit, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte. Und zum Glück hatte ich das.


    »Was will er in Los Angeles? Hast du eine Ahnung?«, fragte sie, als wir wieder in der Küche waren.


    »Nein, nicht die geringste«, erwiderte ich so unbesorgt wie möglich. In Wahrheit war ich genauso neugierig wie sie. Er war erst am Tag zuvor nach San Diablo zurückgekehrt. Warum hatte er sich jetzt schon wieder auf den Weg nach Los Angeles gemacht? »Nachdem wir wissen, dass es ihm gutgeht, interessiert es mich weniger, wo er sich aufhält, als vielmehr, wo ein bestimmter Dämon abgeblieben ist.«


    Allie trat zu dem großen Fenster, das auf den Garten hinausging. Vielleicht wollte sie sicherstellen, dass nicht plötzlich eine ganze Armee von Dämonen in unsere Küche hereingestürzt kam. Nachdenklich begann sie an ihrem Daumen zu kauen. »Wo, glaubst du, könnte er stecken?«


    »Ich wette mit dir, Eddie könnte uns darauf eine Antwort geben.«


    »Worauf?«, fragte Stuart, der in diesem Moment in die Küche kam. Er strich sich die Haare zurück, bevor er einen Arm um meine Taille legte, mich an sich zog und mir einen Kuss auf die Wange drückte. Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich es kaum bemerkte.


    »Kate?«, sagte er, als er mich losließ und zur Kaffeemaschine ging. »Worauf könnte Eddie eine Antwort geben?«


    »Ich… Äh… Du weißt schon. Ob er vorhat, nächstes Wochenende einen seiner derben Witze vor den Kindern zu reißen, und ich mich wieder einmal für ihn in Grund und Boden schämen muss.«


    »Ach so«, meinte er. »Ich dachte schon, er könnte euch eine Antwort darauf geben, wo er die Leiche versteckt hat.«


    Allie hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund und schaffte es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken. Ich hingegen verschüttete den Kaffee, den mir Stuart gerade in einem Becher gereicht hatte.


    »Haha, sehr witzig«, brachte ich mühsam hervor und zwang mich dazu, belustigt zu klingen. »Wie kommst du denn auf so etwas?«


    Er grinste. »Ihr beide wirkt so angespannt, dass ich geradezu von einer Leiche im Keller ausgehen musste.«


    »Von der muss man immer ausgehen«, erklärte Eddie, der nun ebenfalls in die Küche geschlurft kam und sich Timmy gegenüber auf einem Stuhl niederließ. Mein Sohn reichte ihm eine seiner Maisflocken. »Wer ist denn tot?« Er sah mich neugierig an. »Ich meine, von dem ich nicht schon weiß.«


    »Ich wollte gerade sagen, dass du sicher am besten von uns weißt, wo man eine Leiche verstecken müsste«, meinte Stuart, während ich Eddie drohend ansah. »Als früherer Polizist und so.«


    »Als was?«


    »Du weißt schon – dein früherer Beruf«, sagte Stuart. Er nahm auf eine der Geschichten Bezug, die ich über Eddie aufgetischt hatte, als ich ihn das erste Mal mit zu uns nach Hause brachte.


    Der alte Mann drehte sich zu mir und sah mich über seine Lesebrille hinweg an. »Er weiß davon?«


    »Natürlich weiß Stuart, dass du als Cop gearbeitet hast, Eddie«, sagte ich und holte die Milch aus dem Kühlschrank, um Timmy noch einmal das Glas aufzufüllen.


    Der Kleine schlug nämlich bereits seit einer halben Minute wild auf den Tisch und rief immer wieder: »Mami, Milch! Mami, Milch!«


    »Als Cop«, höhnte Eddie verächtlich. »Ich habe mir im Fernsehen diese dämlichen Realityshows angesehen. Die glauben tatsächlich, dass sie echte Bösewichte verfolgen würden. Die haben doch keine Ahnung! Die sollten erst einmal in einem Mausoleum mit fünfzehn…«


    »Wer möchte Waffeln?«, unterbrach ihn Allie und hielt die Tüte hoch, die sie gerade noch rechtzeitig aus dem Gefrierschrank gerissen hatte. Am liebsten hätte ich ihr auf der Stelle einen Kuss gegeben. Doch ich entschloss mich für eine weniger auffällige Vorgehensweise und ihr das Taschengeld zu erhöhen – und zwar am besten rückwirkend.


    »Mir dreht sich der Kopf«, sagte Stuart und warf Eddie einen verwirrten Blick zu. Dann schüttelte er sich, als ob er bereits seit Stunden über einem Sudoku gebrütet hätte und einsehen musste, dass er es niemals lösen würde. »Also – welche Pläne habt ihr, während ich an diesem wunderschönen Samstag im Büro schuften muss und Allie Hausarrest hat?«


    Er warf seiner Stieftochter einen strengen Blick zu. Sie hielt beide Hände hoch. »Ehrlich. Ich habe es nicht vergessen.«


    »Laura und Mindy kommen später vorbei, und wir wollen Ostereier füllen«, erklärte ich, während Timmy die letzten Reste seiner Frosties über den Boden verstreute. »Und es gibt einiges im Haus zu putzen.«


    »Toll«, murmelte Allie hinter mir. »Hausarrest kann ich ja noch ab. Aber Hausarrest und Putzen klingt grauenvoll.«


    »Was hat die Kleine denn verbrochen?«, erkundigte sich Eddie. »Hat sie sich aus dem Haus geschlichen und ist dann in einen Kampf geraten?«


    »Wie kommst du denn darauf?«, rief ich. »Nein! Natürlich nicht!« Zumindest nicht direkt, fügte ich in Gedanken hinzu.


    Eddie schnaubte. »Ach so. Ich hatte nur gedacht… Wegen des Kratzers und so.«


    Stuart und ich drehten uns zu Allie, die sich automatisch über ihren Pony strich. Nun erst sah ich den leuchtend roten Strich auf ihrer Stirn.


    »Es ist nicht schlimm«, sagte sie. »Tut auch gar nicht weh.«


    »Ich finde, wir sollten zumindest die Badezimmer putzen, ehe Laura und Mindy kommen«, erklärte ich hastig, ehe Stuart auf die Idee kam, sich über Allies Verletzung zu wundern. »Du kannst gern mitmachen, Liebling. Bestimmt versteht Clark, wenn auch sein Kandidat lieber eine duftende Toilette als eine stinkende haben möchte.«


    »Ein verführerisches Angebot«, erwiderte er grinsend. »Aber ich muss leider passen.«


    Das hatte ich mir natürlich gedacht. Doch auf diese Weise war es mir zumindest gelungen, ihn von Allies Stirn abzulenken.


    »Möchtest du einen Kaffee mitnehmen?«, fragte ich und holte seinen Thermobecher aus dem Schrank. Natürlich wollte ich ihn nicht direkt aus dem Haus scheuchen, aber allmählich wurde ich unruhig.


    »Ja gern«, erwiderte er und ging zu Timmy, um sich einen besonders lauten, feuchten Kuss zu holen. Ich goss währenddessen den Kaffee ein und wollte Stuart dann ebenfalls einen Kuss auf die Wange geben. Doch es gelang ihm, seinen Kopf gerade noch rechtzeitig zu drehen, so dass er mir einen derart leidenschaftlichen Kuss auf den Mund gab, dass mir die Knie ganz weich wurden.


    Ich kam fast ein wenig ins Wanken und war mir ziemlich sicher, dass ich auch einen Seufzer von mir gab. Schließlich werde ich nicht jeden Morgen so verabschiedet.


    »Hallo?«, meldete sich Allie zu Wort. »Es sind Kinder anwesend.«


    Ich löste mich von meinem Mann und wandte mich mit einem bestimmt ziemlich dämlichen Lächeln ihr zu. »Du hast recht. Wir sollten besser woanders weitermachen.«


    Ich nahm den Thermobecher und ging damit in den Flur hinaus. Stuart folgte mir grinsend. »Es war eine wunderbare Nacht«, flüsterte er mir dort ins Ohr. »Oder eher ein wunderbarer Morgen.«


    »Stimmt«, erwiderte ich, drückte ihm den Thermosbecher in die Hand und rückte seine Krawatte zurecht. »Du bist für einen Samstag aber sehr schick gekleidete. Ehe du dich zum Mann des Volkes aufschwingen wolltest, bist du doch meist mit einem ausgewaschenen Polohemd ins Büro gegangen.«


    »Nur das Beste für mein Volk«, sagte er. Ich grinste. »Was übrigens das Büro betrifft«, fuhr er fort. »Hatte ich dir nicht versprochen, mir heute Vormittag etwas Zeit für dich zu nehmen?«


    »Ehrlich gesagt, habe ich es dir nicht abgenommen«, entgegnete ich lächelnd. »Ich hatte angenommen, dass du nur versuchst, mich mit solchen Versprechungen ins Bett zu locken.«


    »Das mag auch eine gewisse Rolle gespielt haben«, gab Stuart zu. »Aber ich habe es durchaus ernst gemeint.«


    »Oh«, murmelte ich und sah ihn fragend an. »Das ist ja toll.«


    Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin immer begeistert, wenn Stuart mehr Zeit zu Hause verbringen will – vor allem an den Wochenenden. Aber da ich gerade einen toten Dämon vermisste, hielt ich den heutigen Tag für keine gute Wahl, um den liebenden Ehemann und Familienvater herauszukehren.


    »Freut mich, dass du es toll findest«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich an sich. »Deiner Miene nach zu urteilen, hatte ich fast angenommen, dass du mich eigentlich lieber loswerden willst.«


    »Blödsinn«, widersprach ich und schaffte es, nicht nervös zu kichern. »Also – was hattest du geplant? Dir sollte zumindest aufgefallen sein, dass das ganze Haus wach ist.«


    »Ich hatte auch nichts vor, was die Bewohner stören könnte«, meinte er. »Ich hatte mir nur gedacht, dass wir Allie vielleicht die Sklavenarbeit erledigen lassen und uns verziehen könnten. Wir könnten durch die Gegend fahren und uns später irgendwie einen Film ansehen. Was meinst du?«


    Eigentlich wusste ich nicht so recht, was ich meinen sollte. Stuart hatte schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr vorgeschlagen, einen Samstagnachmittag gemeinsam mit mir zu verbringen – zumindest nicht seit er für das Amt des Bezirksstaatsanwalts kandidierte. »Willst du einen Kinobesuch als Fototermin nutzen?«, erkundigte ich mich. »Dich als Mann des Volkes zeigen? Die Chance nutzen, um vor dem Kino eine kleine Rede zu halten?«


    Noch während ich sprach, merkte ich, wie verletzend meine Worte klangen. Stuart war tief getroffen, obwohl er sich Mühe gab, das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen. »Vermutlich spreche ich in letzter Zeit wirklich über nichts anderes mehr als über meine Wahlkampagne – nicht wahr?«


    »Ach Liebling. Ich habe doch nur einen Witz gemacht. Es ist nicht so…«


    »Doch, doch. Es ist so«, unterbrach er mich.


    Ich nahm seine Hände und sah ihm tief in die Augen. »Nein«, sagte ich. »So ist es nicht. Ich verstehe dich doch. Du hast eine Wahlkampagne, um die du dich kümmern musst und in die du schon sehr viel Zeit und Energie gesteckt hast. Jetzt musst du alles tun, damit sich das auch gelohnt hat. Du wirst einen wunderbaren Bezirksstaatsanwalt abgeben, und ich werfe dir garantiert nicht vor, dass du zu wenig Zeit mit mir verbringst. Wirklich nicht.« Er sah mich forschend an. »Ich schwöre es.«


    »Also gut«, erwiderte er. Diesmal wirkte sein Lächeln echt. »Aber mein Angebot steht. Ich kann mir durchaus mal frei nehmen, um mit meiner Frau in einem dunklen Kino Händchen zu halten. Und ehrlich gesagt, gibt es auch noch einen anderen Grund für diese freien Stunden.«


    Ich legte den Kopf zur Seite und versuchte erfolglos, in seiner Miene zu lesen. »Einen anderen Grund, als in einem dunklen Kino zu sitzen und die Dinge zu machen, die man dort machen kann?«


    »Ja, so unwahrscheinlich das klingen mag. Ich möchte dir nämlich ein Haus zeigen.« Er hielt die Hand hoch, ehe ich protestieren konnte. »Ich weiß, dass wir gerade erst beginnen, darüber nachzudenken. Aber Bernie hat es zufällig entdeckt und meinte, dass es für uns interessant sein könnte.«


    Bevor Stuart für das Büro des Bezirksstaatsanwaltes zu arbeiten begann, war er als Anwalt für Immobilienrecht tätig gewesen. Um sein Jurastudium zu finanzieren, war er dazu genötigt gewesen, sich teilweise als Immobilienmakler zu verdingen. Bernie war ein Investor, den er seit Jahren kannte und der viel Geld verdiente, indem er heruntergekommene Häuser im alten Teil der Stadt aufkaufte und sie renovierte, um sie dann teuer weiterzuverkaufen. Seit einiger Zeit hatte Bernie die Idee, mit Stuart ins Geschäft zu kommen, und mein Mann war nicht abgeneigt, sich parallel zu seinem Beruf auch noch einmal als Makler zu versuchen.


    Wenn man bedachte, dass San Diablo inzwischen vielen Leuten aus Los Angeles als Zufluchtsort diente, war das sicher keine schlechte Idee. Da Stuart das natürlich auch wusste, war er ziemlich scharf darauf, mit Bernie einen Deal abzuschließen.


    »Glaubst du nicht, dass du schon genügend anderes zu tun hast?«, fragte ich. »Darfst du das überhaupt, wenn du Bezirksstaatsanwalt bist?«


    »Mach dir keine Sorgen, Kate. Ich habe schließlich Jura studiert. Ich kenne die Gesetze.«


    »Trotzdem ist das eine große Sache«, meinte ich und dachte an die wenigen Ersparnisse, die wir im Laufe der Jahre zusammengetragen hatten. Ich hatte zwar selbst noch etwas Geld – vor allem mein Gehalt als Forza-Jägerin –, aber davon wusste Stuart nichts. Außerdem hatte ich mich bereits dazu entschlossen, diese Summe ausschließlich für die Ausbildung meiner Kinder zu verwenden.


    Er nahm meine Hände. »Es könnte einerseits eine gute Investition werden. Und andererseits machen wir dann etwas zusammen.«


    Ich lachte. »Du meinst, weil ich so gut Fliesen legen kann.«


    Stuart lachte nicht. »Du bist überall gut, Kate. Und die Vorstellung, so etwas gemeinsam zu machen…« Er brach ab und zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir das sehr spannend vorstellen.«


    »Wahrscheinlich wäre es das auch«, sagte ich. Allmählich kam ich mir wie eine Spielverderberin vor.


    »Dann siehst du dir das Haus also mit mir an?«, fragte Stuart.


    »Also gut«, gab ich zögernd nach. »Und wann soll das sein?«


    »Wie wäre es gleich? Und danach ins Kino?«


    Für einen Moment überlegte ich, ob das machbar war. Ich war schon seit Monaten nicht mehr im Kino gewesen, und die Vorstellung, neben Stuart im Dunkeln zu sitzen und einen Eimer Popcorn mit ihm zu teilen, war zugegebenermaßen sehr verführerisch.


    Doch da gab es die verschwundene Leiche. Die zuckenden Körperteile im Schuppen. Das Schwert des Himmels. Eine auszubildende Dämonenjägerin mit Hausarrest. Und einen hyperaktiven kleinen Jungen.


    Es gab einiges zu tun und einige Dämonen um die Ecke zu bringen. Im Grunde also alles recht normal für einen Samstagvormittag.


    »Jetzt geht es leider nicht«, erwiderte ich und überlegte mir, was ich Stuart diesmal auftischen konnte. »Ich habe Allie nämlich bereits gesagt, dass ich heute Vormittag mit ihr sprechen will, noch ehe Laura und Mindy kommen. Über Jungs und Verantwortungsbewusstsein und all solche Sachen. Nach dem, was letzte Nacht passiert ist, halte ich es für keine gute Idee, das aufzuschieben. Du?«


    Stuart schüttelte sofort den Kopf und sah mich so ermunternd an, dass ich sofort wieder ein schlechtes Gewissen bekam.


    »Wie wäre es dann damit?«, schlug er vor. »Wir sehen uns jetzt das Haus an. Und abends könnten wir zuerst essen gehen und dann ins Kino. Ich möchte, dass du das Haus tagsüber siehst, und morgen habe ich bestimmt keine Zeit – es sei denn, wir fahren vor der Kirche hin.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Das ist nicht fair, Stuart.« Schon an einem normalen Sonntagvormittag war es nicht leicht, zwei Kinder und einen Mann in die Kirche zu befördern, auch wenn mir das meist gelang, ohne dass wir dort in Pyjamas auftauchten.


    »Es dauert höchstens eine halbe Stunde«, versprach er. »Und du darfst den Film aussuchen.«


    Ich überlegte. Was musste ich heute noch alles erledigen? Ganz oben auf der Liste stand der vermisste Dämon. Falls Eddie verantwortungsbewusst genug gewesen war, den Kerl zu verstecken, dann musste er auch genügend Geistesgegenwart besessen haben, um ihn an einen sicheren Ort zu bringen. Und wenn Eddie die Leiche gar nicht versteckt hatte, dann würde die fehlende halbe Stunde auch nichts ausmachen. Doch diese Möglichkeit wollte ich lieber gar nicht erst in Betracht ziehen.


    Ich holte Luft und nickte. »Also gut, einverstanden«, sagte ich. »Eine halbe Stunde.« Wie viele Probleme konnte ein vermisster Dämon denn schon in einer mickrigen halben Stunde bereiten?
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    »Das Greatwater-Anwesen?«, fragte ich, als ich aus dem Wagenfenster das früher einmal höchst imposante Gebäude betrachtete, das inzwischen jedoch stark heruntergekommen war. »Wow. Ich hatte eigentlich angenommen, dass ihr euch erst einmal etwas Kleineres vornehmen würdet.«


    »Ich auch«, gab Stuart aufgeregt zu. »Aber der Preis stimmt, und der Profit, der sich möglicherweise machen lässt, ist enorm.«


    Das Haus war in den zwanziger Jahren erbaut worden und hatte ursprünglich einmal einem berühmten Stummfilmproduzenten aus Hollywood gehört. Es war nur eines seiner zahlreichen Häuser gewesen. Schon damals floss in Hollywood das Geld in wahren Strömen.


    Im Laufe der Jahrzehnte hatte das Haus mehrmals den Besitzer gewechselt und der Zahn der Zeit sichtbar an ihm genagt. Es war das einzige Gebäude auf dieser Seite der Straße, wobei es weit zurückgesetzt lag. Früher einmal hatte es sich hinter einer imposanten Steinmauer verborgen. Inzwischen jedoch war ein Großteil dieser Mauer eingestürzt, so dass man das heruntergekommene Haus und den überwucherten Garten von der Straße aus gut sehen konnte.


    Ich blinzelte und stellte mir vor, wie unsere Ersparnisse von einem reißenden Strudel mitgerissen wurden. Theoretisch unterstützte ich Stuart natürlich hundertprozentig dabei, sich erneut im Immobiliengeschäft zu versuchen. Theoretisch. Praktisch jedoch war ich, was finanzielle Dinge betraf, ein ziemlicher Hasenfuß.


    »Vermutlich gibt es viele Leute in Kalifornien, die gern ein solches Haus besitzen würden«, meinte ich. »Man glaubt wahrscheinlich, sich damit fast ein Stück Hollywood zu erwerben.«


    »Genau das denken Bernie und ich uns auch. Möchtest du es dir ansehen?«


    »Klar«, erwiderte ich. Wie hätte ich auch ablehnen können, wenn er mich derart begeistert anblickte?


    Das Haus war aus der Nähe noch eindrucksvoller. Feine Steinmetzarbeiten und eine große Sorgfalt bei den Details waren überall zu erkennen, wie man das bei modernen Gebäuden so nicht mehr sah. »Ist es nicht fantastisch?«, begeisterte sich Stuart, als wir auf die majestätisch wirkende Eingangstür zuschritten. »Kannst du dir vorstellen, wie Timmy mit seinem Zug hier über die Schwelle fährt?«


    Ich lachte. »Schmink dir das besser gleich wieder ab. Wenn du dieses Haus wirklich kaufen solltest, dann nur, um es wieder zu verkaufen.«


    Insgeheim musste ich jedoch zugeben, dass es auch mir hier gefiel. Das Haus erinnerte mich an Europa, an meine Kindheit und Jugend. Ich konnte mir tatsächlich vorstellen, wie sich Timmys Spielzeuge vor dem Eingang stapelten und wie sich Allie mit ihren Freunden im Garten zwischen dem Hibiskus und den Strelitzien traf. Noch besser konnte ich mir vorstellen, wie meine Tochter und ich in einem Flügel des Hauses trainierten und wie sehr wir es alle genießen würden, auf einmal so viel Platz zu haben. Endlich einmal genügend Raum auf dem Speicher, um richtig Messerwerfen zu üben – welche Mutter würde sich das nicht für ihre Tochter wünschen?


    »Seit wann steht es denn leer?«, erkundigte ich mich bei Stuart, während dieser eine PIN-Nummer in einen kleinen eingemauerten Tresor eingab, der sich daraufhin mit einem leisen Klicken öffnete.


    »Seit sechs Monaten. Aber Emily Greatwater war seit Jahren krank, weshalb das Haus auch so verfallen wirkt.« Er holte den Schlüssel aus dem Schließfach und trat dann vor die Haustür. Als er den Knauf drehte, stellte er fest, dass die Tür bereits offen war. Die Angeln ächzten wie in einem alten Vincent-Price-Film.


    Er sah mich an. »So viel zum Tresor.«


    »Ja, sehr sicher wirkt das Ganze nicht.« Ich folgte ihm ins Innere. Wir fanden uns in einer großen Eingangshalle wieder, die durch riesige Fenstern mit Licht durchflutet wurde. Doch selbst die kalifornische Sonne konnte das unheimliche Gefühl nicht verscheuchen, das einen beim Anblick dieser Räumlichkeiten befiel. Schatten fielen über die Marmorböden, überall hingen Spinnweben.


    Das Geländer der breiten Treppe, die nach oben führte, war jedoch völlig staubfrei, so als ob es ein Gespenst während seiner mitternächtlichen Eskapaden mit einem Staublappen sauber gewischt hätte. Überall standen Möbel herum. Obgleich die meisten mit weißen Tüchern abgedeckt waren, gab es noch ein paar imposante Stücke, die sich den Blicken darboten. Auch hier zeigten sich eindrucksvolle Handwerksarbeiten wie Intarsien, die zu dem großartigen Ambiente ausgezeichnet passten.


    In einer Ecke lag ein Haufen Lumpen, der ebenso wie die unverschlossene Tür darauf schließen ließ, dass hier möglicherweise nicht nur Gespenster wohnten.


    »Hier steckt viel Arbeit drin«, sagte ich zu Stuart und sah in Gedanken schon unsere Ersparnisse dahinschwinden. »Aber es könnte wirklich fantastisch aussehen.«


    »Schau dich ruhig um«, meinte Stuart und zeigte auf einen Raum am anderen Ende der Eingangshalle. »Bernie zufolge soll es noch besser werden.«


    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu und tat, wie er mich geheißen hatte. Schon bald stand ich vor zwei breiten Verandatüren, durch die man auf eine Terrasse und in den Garten dahinter blicken konnte. Ich stieß sie auf und trat auf die großenteils gesprungenen Steinplatten hinaus. Die Terrasse reichte mindestens sechs Meter in den Garten hinein. Es war wahrhaftig imposant.


    »Wow«, murmelte ich. »Wie ein weiteres Zimmer.« Stuart folgte mir zur Balustrade. Ich blickte mich um. Hier verstand man wieder einmal, weshalb Kalifornien so beliebt war. Üppiges Grün reichte bis zu dem herrlichen Sand des Strandes. Dahinter erstreckte sich über Kilometer hinweg das tiefe Blau des Pazifiks.


    Das Haus stand auf einem der zahlreichen Hügel von San Diablo. Von hier schien es fast so, als ob das Gebirge im Hinterland versucht hätte, sich bis zur Küste hin auszustrecken, ihm aber im letzten Moment die Luft ausgegangen wäre. Von der Terrasse aus hatte man einen guten Blick auf einen weiteren Hügel, auf dem die schöne Kathedrale St. Mary stand – der Mittelpunkt unserer kleinen Stadt. Unterhalb des Hauses lag der Friedhof von San Diablo. Das alte Gebäude schien darüber zu wachen.


    Ich entdeckte das Mausoleum der bekannten Familie Monroe. Für einen Moment stockte mir der Atem. Eric war direkt neben Alexander Monroe, unserem Stadtgründer, begraben worden. Die gesamte Familie Monroe war bei uns berühmt, angefangen mit dem Patriarchen Alexander bis hin zu dem ziemlich ausgeflippten Ur-Ur-Ur-usw.-Enkel Theophilus Monroe, der in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts an spiritistische Künste und Geisterbeschwörungen glaubte. Er ging nach Hollywood, wo er eine recht zweifelhafte Karriere als Manager unbedeutender Filmsternchen einschlug, die er um ihr weniges Geld brachte. Theophilus galt als schwarzes Schaf der Familie. Er hatte sein Bestes getan, um zu demonstrieren, dass er mit den frommen Idealen seiner Vorfahren nichts am Hut hatte.


    Erst vor wenigen Monaten hatte das Monroe-Mausoleum bei meiner Wiedererweckung Davids eine nicht unbedeutende Rolle gespielt.


    »Großartig«, schwärmte ich, wandte mich vom Friedhof ab und hoffte, dass Stuart nicht aufgefallen war, wie mir bei der Erinnerung an diese Stunden ein kalter Schauder über den Rücken gelaufen war.


    »Ich weiß. Wirklich großartig, nicht wahr? Es überrascht mich eigentlich, dass niemand behauptet, hier würde es spuken. Schau mal«, sagte er und zeigte auf eine Wendeltreppe, die von der Terrasse auf den Friedhof hinabführte. »Für romantische Spaziergänge im Mondschein.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Vielleicht sollten wir heute Abend hierherkommen, statt ins Kino gehen. Was meinst du?«


    »Kommt nicht infrage«, entgegnete er. »Ich habe für heute Abend genaue Pläne, und dazu brauche ich unbedingt ein dunkles Kino.«


    »Ach, wirklich? Dann sollten wir uns besser beeilen. Ich habe heute nämlich noch ziemlich viel zu tun und möchte abends schließlich nicht abgelenkt sein.«


    »Verstehe«, erwiderte er, als wir durch die Verandatüren wieder ins Innere des Hauses traten. »Also – was meinst du? Ist es eine verrückte Idee?«


    Ich sah mich in dem riesigen Saal um, der früher einmal atemberaubend schön gewesen sein musste. Er besaß auch jetzt noch viel Potenzial, das sich allerdings unter einer dicken Schicht aus Schmutz und Staub verbarg, die man vermutlich in stundenlanger Arbeit erst einmal entfernen musste, ehe man mit den Restaurierungen begann.


    »Ich weiß nicht, wie das alles zu schaffen sein könnte«, erwiderte ich ehrlich. »Deine Arbeit plus die Wahlkampagne plus die Kinder. Wenn du glaubst, dass du problemlos auch noch die Renovierung dieses Hauses managen kannst, will ich mich dir nicht in den Weg stellen. Aber ich befürchte, dass du dich vielleicht übernimmst.«


    Ich wusste nun wirklich, was es bedeutete, wenn man sich zu viel vornahm. Aber das konnte ich Stuart natürlich nicht sagen.


    »Das muss ich mir sicher genau überlegen«, gab er zu. »Aber ich habe mir bereits einiges durch den Kopf gehen lassen und darüber nachgedacht, wie ich alles unter Dach und Fach bringen kann.« Er nahm meine Hand und drückte sie zärtlich, wobei er mich verschmitzt angrinste. »Ich glaube, meine Idee ist gar nicht so schlecht.«


    »Wirklich? Dann erzähl mal.«


    Er lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht heute Abend. Für schwierige Überlegungen brauche ich Popcorn.«


    »Hm«, erwiderte ich. »Ich habe irgendwie den Eindruck, als ob du mir etwas verschweigst.«


    »Verschweigen? Dir? Niemals«, entgegnete er mit einer solchen Inbrunst, dass sich sogleich wieder mein schlechtes Gewissen zu Wort meldete. Ich wäre bestimmt nicht in der Lage gewesen, eine solche Antwort zu geben.


    »Falls es zu deinem Plan gehören sollte, dass ich die ganze Renovierungsarbeit übernehme, während du für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfst, dann kannst du das gleich vergessen.«


    »Du würdest dir also nicht Zeit nehmen, Fliesen zu legen oder Trockenbauwände einzuziehen?«


    »Für dich?«, erwiderte ich lächelnd. »Doch, natürlich. Jederzeit. Aber möglicherweise wärst du mit dem Ergebnis nicht allzu zufrieden. Denk nur an die Tapete in Allies Zimmer.« Ich hatte früher einmal die tolle Idee gehabt, Allies Zimmer selbst zu tapezieren. Lassen Sie mich es so sagen: Es hatte sich herausgestellt, dass die Idee doch nicht ganz so toll gewesen war.


    »Wohl wahr«, sagte er.


    Ich wollte ihm gerade noch mehr Fragen zu seiner Geheimniskrämerei stellen, als mein Handy klingelte. Hastig durchwühlte ich meine Handtasche, während mir das Herz vor Aufregung bis zum Halse schlug. Das tat es leider jedes Mal, wenn das Handy klingelte und sich meine Kinder nicht in Rufweite befanden.


    Italien.


    Ich dachte für einen Moment daran, nicht abzuheben, bis mir klar war, dass das ziemlich seltsam wirken würde. Also klappte ich das Telefon auf.


    »Hi«, sagte ich fröhlich. »Ich bin froh, dass du anrufst. Ich habe die ganze Woche über mit den Ostervorbereitungen zu tun gehabt, aber es gibt noch einige Dinge, die ich wissen müsste.« War ich nicht perfekt im Schwindeln? Es verblüffte mich immer wieder selbst, wie geschickt ich in der hohen Kunst des Betrugs geworden war.


    Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein verwirrtes »Katherine?« Dann folgte hastig auf Italienisch: »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Natürlich ist das ein guter Zeitpunkt«, antwortete ich. »Wenn du einen Moment warten könntest…« Ich schenkte meinem Mann eines meiner besten Stress-Lächeln. »Es tut mir leid, Schatz, aber die Sache mit dem Komitee ist wirklich wesentlich komplizierter, als man annehmen könnte. Du möchtest dich doch sicher noch umsehen. Geh nur schon mal weiter, es wird nicht lange dauern.«


    Zum Glück hatte ich Recht. Stuart wollte sich tatsächlich das Haus näher anschauen und folgte meinem Vorschlag, ohne zu murren. Er ging in die Küche, während ich die Marmortreppe in den ersten Stock hinaufstieg, um mich so weit wie möglich von ihm zu entfernen. Oben lief ich einen imposanten Gang entlang, bis ich in ein mit dunklem Holz verkleidetes Zimmer kam. Es war mit Möbeln bestückt, die wohl jedem Antiquitätenhändler den Atem geraubt hätten.


    »Padre«, flüsterte ich. »Entschuldigen Sie bitte. Stuart stand direkt neben mir und…«


    »Mach dir keine Sorgen, mein Kind«, erwiderte er und sprach nun auf Englisch weiter. »Ich habe inzwischen verstanden.«


    »Was gibt es Neues? Wer hat es auf mich abgesehen?« Ich schloss die Tür hinter mir. Soweit ich Stuart kannte, war er wahrscheinlich gerade damit beschäftigt, sich auf Knien und Händen die Wasserleitungen genauer anzusehen. Trotzdem wollte ich es nicht riskieren, dass er mich suchte und aus Versehen hörte, worüber ich sprach. »Und was hat es mit diesem Schwert auf sich?«


    »Ich befürchte, dass ich nichts Gutes zu berichten weiß, Katherine. Du hast viele Feinde – unter anderem diejenigen, denen du im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung gemacht und die du davon abgehalten hast, für immer unbesiegbar zu werden. Und ein solcher Dämon ist es auch, der sich an dir rächen will. Es handelt sich um den Zerstörer, der nach Vergeltung schreit.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als die Erinnerungen in mir aufstiegen… Meine Mitbewohnerin aus dem Waisenhaus… Cami. Die Katakomben… Das mysteriöse eiskalte Feuer.


    Ich war damals fünfzehn Jahre alt gewesen, und meine Partnerschaft mit Eric hatte gerade erst begonnen. Wir waren mit fünf anderen Teams in eine Krypta geschickt worden, die tief unter der alten Stadt Rom lag.


    Wir waren aus nur einem einzigen Grund hierhergekommen. Um einen der schrecklichsten Dämonen der Hölle, Abaddon, aufzuhalten. Er war nicht ohne Grund auch unter dem Namen ›der Zerstörer‹ bekannt.


    An diesem Tag hatte er sich auf ein Ritual vorbereitet, das es ihm ermöglichen sollte, für immer in seiner wahren dämonischen Gestalt auf Erden zu wandeln – körperlich und beinahe unbesiegbar.


    Diese Art von Gefahr bezeichnen wir in unserem Geschäftszweig als den größten anzunehmenden Unfall – ein wahrhaftiger GAU.


    Dämonen zeigen sich auf Erden nicht oft in ihrer wahren Gestalt. Hollywoods Darstellung dieser Monster als zähnefletschende, schuppenüberzogene Tötungsmaschinen mit eitrig gelben Augen und Reißzähnen mochte der Industrie vielleicht viel Geld einbringen, entsprach aber nicht der Wahrheit. Ein solcher Dämon könnte sich niemals lange außerhalb der Hölle aufhalten.


    Als Level-Zwei-Dämonenjäger bei der Forza Scura, einer geheimen Institution des Vatikans, hatten wir die Aufgabe, sicherzustellen, dass dieser Dämon den Status quo niemals verändern würde.


    An diesem Tag traten wir als Sieger aus dem Kampf hervor. Aber wir bezahlten dafür einen hohen Preis.


    »Katherine?«, fragte Padre Corletti sanft. Ich wusste, dass er mich und meine Gedanken wie immer wie ein Buch lesen konnte. »Bist du noch da?«


    Ich blinzelte und zwang mich dazu, das Bild zu verdrängen, das vor meinem inneren Auge aufgestiegen war: wie der Dämon Camis Halsschlagader durchtrennt hatte und ihr Kopf nach vorn gesunken war. »Ja«, flüsterte ich heiser. »Ich bin noch da.«


    »Es tut mir leid, dass ich solche Erinnerungen wieder wachrufen muss, aber…«


    »Ich muss es wissen«, unterbrach ich ihn wie betäubt. »Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.«


    »In deinen Erinnerungen liegt eine große Kraft«, sagte Padre Corletti. »Selbst in den schmerzhaften. Ich möchte nicht, dass du…« Er brach abrupt ab, und ich hörte, wie das Telefon knirschte, als er es von einer Hand in die andere nahm. In der Ferne waren gedämpfte Stimmen zu hören. »Katherine«, sagte er auf einmal mit einer klaren und rauen Stimme. »Entschuldige bitte. Ich muss kurz weg, bin aber gleich wieder da.«


    »Ja, natürlich. Gut, ich warte.« Ich holte tief Luft. Im Grunde wusste ich nicht, ob ich mit meinen Erinnerungen alleingelassen werden wollte. Doch da ich inzwischen nicht mehr sechs Jahre alt war, konnte ich Padre Corletti wohl kaum bitten, am Telefon zu bleiben. Die Zeit, da er mich ins Bett gebracht und mir versprochen hatte, auf mich aufzupassen, war schon lange vorbei.


    In Wirklichkeit wusste ich natürlich, dass niemand auf mich aufpassen konnte. Im Grunde hatte ich das mein ganzes Leben lang gewusst. Doch diese simple Wahrheit hatte ich erst wirklich begriffen, als wir uns auf dieser Mission befunden hatten.


    An jenem schrecklichen Tag verloren wir zehn Jäger. Eric und ich überlebten nur durch ein Wunder. Es waren keine Erinnerungen, an die ich gern dachte. Aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Auf einmal tauchte alles wieder vor mir auf, und ich taumelte in die Vergangenheit zurück. Zu jenem Tag des Terrors. Zu jenen Stunden, als wir uns absolut sicher waren, dass wir alle sterben müssten, dass es keinen Ausweg mehr gab.


    Doch es hatte einen Ausweg gegeben. Wir beide hatten überlebt.


    Bis heute wusste ich noch immer nicht, warum.


    Unser Auftrag hatte recht typisch angefangen. Wir krochen durch dunkle, feuchte Katakomben und suchten nach einem Dämonenversteck. Wir hatten uns von unseren Kameraden getrennt. Jedes unserer sechs Teams nahm einen anderen Weg, um nach dem geheimen Eingang zu Abaddons geheimer Kammer zu suchen. Wir hatten wie immer alle unsere Waffen dabei und in diesem Fall noch etwas anderes. Jedes Team trug ein Stück des blutigen Steins von Golgatha mit sich. Die Reliquie war bereits vor vielen Jahrhunderten in sechs Teile zerbrochen und für diese Mission extra aus den Kellern des Vatikans geholt worden, wo der zerbrochene Stein in einer mit Samt ausgelegten Dose aus Ebenholz gelegen hatte.


    Nach einer jahrhundertealten Legende besaß der blutige Stein die Macht, Abaddon in die dunkelste Hölle zurückzuschleudern und für alle Ewigkeit seine Absicht zu vereiteln, Gestalt anzunehmen, wenn man ihn nur zur rechten Zeit zusammensetzte. Dazu mussten wir nahe genug an den Dämon herankommen. Nachdem wir stundenlang bereits durch die Katakomben gekrochen waren, hatte ich das Gefühl, diese Chance niemals zu bekommen.


    Wie viele Katakomben waren auch diese erbaut worden, um Tote aufzunehmen, als die Friedhöfe überquollen und die Gefahr von Seuchen bestand. Schädel, Oberschenkel- und Hüftknochen waren bis zu den Decken gestapelt. Es bot sich uns ein makaberer Anblick, der zu jener Zeit aber wohl recht normal und vor allem unter praktischen Gesichtspunkten akzeptabel gewesen war.


    Eric und ich rannten einen Tunnel entlang, bis wir auf eine Wand stießen. Eine Horde Dämonen war uns auf den Fersen. Die Kreaturen folgten allerdings nicht uns, sondern wollten an Abaddons Ritual teilnehmen. Falls sie uns jedoch entdeckten, würde das Ergebnis auf dasselbe hinauslaufen, und wir würden zudem unseren Vorteil verlieren, sie zumindest mit unserem Auftauchen zu überraschen.


    So suchten wir verzweifelt mit unseren Taschenlampen die Wand aus uralten Knochen ab, um einen Ausgang zu finden, denn umdrehen konnten wir auf keinen Fall. Die Dämonen kamen unaufhörlich näher. Ängstlich blickten wir uns um. Da entdeckten wir endlich einen Totenschädel, etwa eineinhalb Meter über dem Boden in die Wand eingelassen. Der Knochen hatte eine seltsam dunkle Farbe. Vermutlich hatten ihn die Zeit und der Ruß der Mönchsfackeln so schwarz werden lassen, denn in früheren Zeiten waren Klosterbrüder häufig unterirdisch ins Zentrum der Stadt geschlichen.


    Auch jetzt konnte ich mich noch gut daran erinnern, wie aufmerksam ich damals die zahlreichen Kratzer und Furchen auf dem Schädel vor mir betrachtete. Auf einmal schienen sich die Linien wie bei einer optischen Illusion zu wandeln. Alle unnötigen Punkte und Striche verschwanden, und die übrig gebliebenen Konturen ergaben auf einmal ein mir vertrautes Muster aus ineinandergreifenden Kreisen, unter denen Wellenlinien auszumachen waren. Nun sah das Ganze wie das Symbol Abaddons aus.


    Doch was sollten wir damit anfangen?


    Hinter uns rückten die Dämonen immer näher. Wir konnten bereits das Licht ihrer Fackeln sehen, das im Tunnel flackerte und uns ebenso wie ihre Schritte ihr bevorstehendes Eintreffen verriet.


    »Vielleicht funktioniert es wie ein Türknauf«, schlug ich vor. Ich richtete meinen Lichtstrahl auf ein verkrustetes Stück Metall, das aus der Nasenhöhle des Totenschädels hervorlugte. Neugierig trat ich näher. Ein rasiermesserscharfes Eisenstück war in den Knochen eingelassen worden und ragte etwa einen Zentimeter weit heraus. Die Verkrustung darauf war wohl…


    »Opferblut«, sagte Eric, als er ein Stück der Kruste mit seiner Dolchspitze abgekratzt hatte.


    Hinter uns wurde die Dämonenhorde immer lauter. Wir befanden uns in einer Sackgasse. Wir waren gefangen und konnten nur noch darauf warten, dass sich die Dämonen auf uns stürzten und sich ihren kleinen Jägerpreis holten. Wir mussten hier heraus, und soweit ich das in diesem Moment sagen konnte, lag der einzige Ausweg hinter der Wand.


    »Versuchen wir es damit«, sagte ich und schlug mit meiner linken Handfläche fest gegen das scharfe Stück Metall. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich das Brennen und Pochen meiner Hand ignorierte, weil ich nur daran interessiert war, ob sich die Wand öffnen würde oder nicht. Was ich genau erwartet hatte, weiß ich nicht, aber zumindest irgendeine Reaktion wäre erfreulich gewesen. Aber es geschah rein gar nichts.


    »Es muss noch etwas anderes sein«, meinte Eric. »Vielleicht irgendeine Beschwörungsformel.«


    »Ich könnte auch höflich bitten«, meinte ich spöttisch. »Aber ich glaube irgendwie nicht, dass das funktionieren würde.«


    Eric warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Versuche mal, deine Hand gegen das Symbol zu drücken«, schlug er mir vor.


    Ich sah ihn unsicher an und senkte dann rasch den Blick, damit er mein Zögern nicht bemerkte. Ich hatte schon viele Geschichten über Dämonenjäger in fast ausweglosen Situationen gehört und gelesen. Seit Menschengedenken hatte es immer wieder schreckliche Kämpfe mit Dämonen gegeben. Ich hatte zudem eine Seminararbeit über unsere blutigsten Kampftechniken geschrieben. All diese Schilderungen hatten mich jedoch nicht erschüttern können.


    Doch ich zuckte jedes Mal erschrocken zusammen, wenn ich hören musste, dass die Seele eines Jägers Schaden erlitten hatte, oder wenn in einem Menschen auf einmal der Glaube an das Gute in der Welt verlorenging und sich in einem früheren Kämpfer gegen das Böse die Dunkelheit ausbreitete. Aus solchen Bildern bestanden meine schlimmsten Alpträume, die mich als junges Mädchen ziemlich regelmäßig aus dem Schlaf aufschrecken ließen.


    Noch jetzt flößten mir diese Vorstellungen die größte Angst ein.


    Obwohl ich wusste – und das tat ich wirklich –, dass kein Dämon in mich eindringen konnte, nur weil ich das Symbol jener Kreatur berührte, konnte ich doch ein angewidertes Schaudern nicht unterdrücken. Trotzdem tat ich, wie Eric mich geheißen hatte. Ich forderte das Schicksal sozusagen heraus und verdrängte für einen Moment meine Ängste. Tollkühn legte ich meine Hand auf Abaddons Zeichen.


    Doch meine Überwindung war völlig umsonst gewesen. Es passierte wieder nichts. Nur die Dämonen rückten bedrohlich näher.


    Wir drehten uns um, damit wir angreifen konnten. Auf einmal kam mir eine Idee. Warum versuchten wir es nicht auch noch mit Erics Blut? Schaden konnte es jedenfalls nicht. Als Eric seine Hand ebenso wie ich zuvor an dem kleinen Metallstück aufschnitt und damit den Schädel berührte, auf dem das Dämonenzeichen eingeritzt war, herrschte für einen Moment völlige Stille. Dann jedoch ertönte ein Ächzen, das so klang, als ob die Welt entzweibrechen würde.


    Die Wand löste sich plötzlich in Nichts auf. Die Pforte zur Kammer der Rituale stand offen.


    Doch leider geschah das nicht mehr schnell genug. Noch ehe wir eintreten und Abaddon aufhalten konnten, stürzten sich die herannahenden Dämonen auf uns. Es war ein schrecklicher Kampf. Wir standen etwa zwei Dutzend Monstern gegenüber, die uns nach dem Leben trachteten und es auch mehrmals beinahe schafften, uns auszulöschen. Bei dem Kampf verloren wir unser Stück des blutigen Steins. Es fiel in eine große Erdspalte, in dessen Tiefe nur wenige Augenblicke zuvor ein Dämon gestürzt war.


    Obwohl wir unsere wichtigste Waffe verloren hatten, waren wir entschlossen, den Kampf nicht aufzugeben. Unser jugendlicher Übermut ließ uns weiterhin daran glauben, dass es einen Ausweg gab. Angst und Zorn verliehen uns Kräfte, und irgendwie gelang es uns, uns einen Weg durch die noch immer offen stehende Pforte zu bahnen. Im selben Moment, in dem wir über die Schwelle traten, waren wir die Dämonen los. Sie folgten uns nicht, sondern warteten vor der Kammer wie Hunde auf ein Zeichen ihres Herrn.


    Sie warteten darauf, dass er sich auf uns stürzen und uns vernichten würde.
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    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, als ich so am Fenster des Greatwater-Hauses stand und auf den Friedhof von San Diablo hinausblickte. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Die Wände des großzügig angelegten Raumes schienen mich auf einmal zu erdrücken. Ich war in meinen Erinnerungen an damals gefangen.


    Auch jetzt noch schien mir die kalte, feuchte Luft der Kammer der Rituale in der Nase zu hängen. Ein orangefarbenes Licht erhellte den runden Raum. Es stammte von sieben Stelen, die an den Wänden standen und auf denen sich jeweils eine Schale mit brennendem Öl befand. In der Mitte gab es ein großes Messinggefäß, über dem sechs schwere Ketten hingen. Vier dieser Ketten reichten in das Gefäß hinein. Die zwei übrigen endeten etwa zehn Zentimeter darüber.


    Ein reich verzierter Teppich war an der gegenüberliegenden Wand befestigt. Das Webbild stellte jene Szene aus der Bibel dar, in der Eva durch die Schlange in Versuchung geführt wird. Plötzlich wurde der Teppich in zwei Teile zerrissen und durch eine unsichtbare Macht beiseite gezogen. Nun konnten wir Cami erkennen, die nackt an eine Säule gebunden war. Zu ihren Füßen lagen neun leblose Körper. Unsere Freunde und Kollegen, die bereits tot waren.


    Cami blickte auf, entdeckte uns und murmelte ein einziges Wort. »Lauft!«


    Das war alles. Während ich vor Entsetzen erstarrt war, trat eine große skelettartige Gestalt aus dem Schatten hinter ihr, zückte ein Messer und durchschnitt ihr die Halsschlagader.


    Eric und ich reagierten instinktiv. Unsere Messer schwirrten nebeneinander durch den Raum und bohrten sich beide tief in die Augen des Dämons.


    Seine menschliche Hülle sackte zu Boden, und der dämonische Kern verschwand. Ich rannte zu Cami. Tränen strömten mir über die Wangen. Eric folgte mir. Verzweifelt klammerte ich mich an Camis Körper, der noch immer an die Säule gefesselt war. Doch es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte. Sie war unwiederbringlich tot. Das Blut strömte über ihren Körper und über mich und tropfte dann auf den Steinboden.


    »Lass sie«, befahl Eric mit angespannter Stimme. »Lass sie los.«


    Ich gehorchte. Doch es war bereits zu spät. Camis Arme rissen sich von den Fesseln los und klammerten sich mit übernatürlicher Kraft an mich. Sie trat einen Schritt beiseite und schmetterte mich gegen die Säule. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie meine Hände gefesselt. Nun stand ich an ihrer Stelle.


    »Nein!«, schrie Eric und wollte sich auf uns stürzen. Aber Camis Körper wandte sich zur Seite und schlug mit der Hand aus. Das reichte, um Eric durch den Raum zu schleudern. Nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches gesehen. Ich hielt vor Schreck die Luft an, als er kurz vor der Schwelle der Kammer auf dem Boden aufschlug. Hinter ihm lachte die Dämonenhorde, rührte sich aber noch immer nicht von der Stelle. Offenbar durften die üblen Gesellen nicht angreifen – jedenfalls noch nicht.


    »O ja«, sagte Cami mit einer ungewöhnlich tiefen und unnatürlich klingenden Stimme. »Dank des Rituals kann ich nun in einem menschlichen Körper die Elemente kontrollieren. In meiner wahren Gestalt werde ich jedoch noch viel mehr Macht besitzen.« Sie zwinkerte mir zu. »Mit anderen Worten, meine Kleine – das war noch gar nichts.«


    Verzweifelt kämpfte ich gegen meine Fesseln, während ich meine Augen auf Eric gerichtet hielt. Er sah sich im Raum um. Sein Blick wirkte wild entschlossen. Er wollte nichts lieber, als den Dämon anzugreifen – diesen Mörder, der uns die Freunde geraubt hatte und auch mich töten wollte. Meine Hände waren gefesselt, so dass ich Eric keines unserer üblichen Zeichen geben konnte. Also blinzelte ich wie verrückt und hoffte inbrünstig, dass er verstand, was ich meinte: Halt. Warte. Denk nach.


    »Also, ihr beiden«, sagte Cami, diesmal mit ihrer uns so vertrauten Stimme. Sie klang allerdings etwas feuchter als sonst, was vielleicht an dem Blut liegen mochte, das ihr noch immer aus dem Hals rann. Ein Mensch hätte in einem solchen Zustand natürlich nicht mehr sprechen können, und auch die meisten Dämonen in menschlicher Gestalt wären dazu wohl nicht in der Lage gewesen. Diese Kreatur hingegen…


    Ich begann allmählich zu begreifen, dass sie anders war als all diejenigen, gegen die ich bisher gekämpft hatte. Und diese Erkenntnis ließ mich vor Angst fast erstarren.


    »Willkommen auf unserer kleinen Party«, gurgelte der Dämon. »Freue mich, dass ihr kommen konntet. Ihr seid allerdings etwas spät dran. Die anderen haben schon gefeiert, wir ihr sehen könnt.«


    Die Kreatur lächelte mich böse an, während das Blut aus der Wunde lief.


    »Schau mich nicht so an, Schätzchen. Ich hatte gehofft, dass wir Freunde werden könnten.«


    Angewidert wandte ich mein Gesicht ab, denn Cami leckte mir nun mit ihrer Zunge über die Wange und lachte. Es klang wieder wie ein Gurgeln.


    »Das ist nicht Cami«, sagte Eric. Natürlich wusste ich das, und doch war ich froh, dass er mich daran erinnerte. Ich wusste zwar, wie Dämonen funktionieren, aber es ist doch etwas ganz anderes, sich mit ihren Spielchen und Schmähungen so hautnah auseinandersetzen zu müssen.


    »Wer bist du?«, fragte ich. Im Grunde wusste ich es, doch ich wollte eine Bestätigung hören.


    »Ich?«, erwiderte Cami und zeigte betont unschuldig auf ihren Körper. »Ich bin der, den ihr alle gesucht habt. Der, den ihr besiegen wolltet.« Erneut lächelte sie. Diesmal brach mir der Anblick fast das Herz. Cami war tot. Meine Freundin war für immer von mir gegangen, während dieses Ungeheuer lebte.


    Es war ein schreckliches Verbrechen. Es war eine furchtbare Freveltat gegen Cami, doch ich versuchte mir klarzumachen, dass es nur ihr Körper war, der derart misshandelt wurde. Ihre Seele hingegen war geflohen, sobald der Tod eingetreten war. Zur gleichen Zeit war Abaddon in ihre Hülle gefahren und erfüllte nun ihre Glieder mit Leben.


    Eine Blutlache sammelte sich um ihre Füße. Ich wusste, dass ihr Körper selbst für einen Dämon bald nutzlos sein würde. Dämonen drangen in Tote ein. Das war ihre übliche Vorgehensweise. Doch wenn der Tod durch eine große Wunde verursacht worden war, konnte sich der Dämon nur so lange im Körper aufhalten, bis dieser in sich zusammenfiel. In Camis Fall gab es nichts, womit der Blutfluss hätte gestoppt werden können. Sobald sie genügend Blut verloren hatte, musste Abaddon wieder in den Äther zurück.


    Das zu wissen machte das Ganze allerdings nicht erträglicher.


    »Du musst nicht traurig sein, meine Kleine«, spottete Abaddon. »Vielleicht hätte es deiner Cami sogar gefallen, sich ihren Körper mit mir zu teilen – auch wenn es nicht für immer sein wird. Offenbar war ihr Glaube nicht stark genug, um mich davon abzuhalten, in diese langen, geschmeidigen Glieder zu fahren.« Er tat so, als ob Cami sich selbst liebkosen würde. »Bei keinem von euch scheint der Glaube besonders stark zu sein.«


    »Du Monster«, zischte ich.


    »Camis Glaube war stark«, sagte Eric mit lauter und entschlossener Stimme. Er wollte, dass ich auf ihn hörte. Ein Dämon kann den Körper einer starken Seele normalerweise nicht in Besitz nehmen. Denn wenn die Seele ihre menschliche Hülle verlässt, kämpft sie. Je stärker eine Seele ist, desto eher ist sie in der Lage, das Böse zu abzuwehren. »Wenn ihr Glaube am Ende ins Wanken kam, dann bedeutet das nur, dass sie menschliche Schwäche zeigte.«


    »Nein, es bedeutet, dass sie eine Idiotin war«, widersprach Abaddon harsch. »Dumm und unwissend. So wie ihr alle.« Seine Stimme schien nicht mehr aus Cami zu kommen, sondern hallte in der ganzen Kammer wider.


    Abaddon presste seine Hand gegen Camis Halsschlagader und schaffte es, für den Moment den Blutfluss zu stoppen. Auf einmal sah ich, was er in der Hand hielt – ein Stück des blutigen Steins von Golgatha.


    Ich riss den Kopf herum und sah zu den Ketten hoch, die über dem Gefäß in der Mitte der Kammer baumelten. Dann warf ich einen Blick auf Eric. Seine verwirrte Miene spiegelte meine eigenen Gefühle wider. Auch seine Augen wanderten durch den Raum, und ich begriff, dass er meine Botschaft verstanden hatte. Er wartete und beobachtete – verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg.


    Hoffentlich würde er ihn bald finden. Ich selbst hatte keine Vorstellung, wie wir es schaffen konnten, zu entkommen.


    Und selbst wenn mir etwas Brillantes eingefallen wäre, hätte ich mich kaum in der Lage befunden, es auch in die Tat umzusetzen.


    »Ihr solltet darauf bestehen, dass eure Auftraggeber in Zukunft ihre Hausaufgaben besser machen«, erklärte Abaddon hochmütig. »Du hast übrigens Recht, Junge – ihr Glaube kam nie ins Wanken.«


    Der Dämon trat einen Schritt näher und fixierte mich mit böse funkelnden Augen. »Fühlst du dich jetzt besser?«, wollte er mit Camis Stimme wissen, die allerdings sehr schmierig klang. »Wiegst du dich jetzt in Sicherheit, weil du weißt, dass Cami bis zum Schluss an ihrem Glauben festhielt? Woran hat sie denn geglaubt, Kate… O ja, ich weiß, wie du heißt. Die übereifrige Katherine Andrews. So schrecklich ehrgeizig und verbissen. Wirst auch du an deinem Glauben festhalten, wenn ich dir den Hals durchtrenne? Genau das werde ich nämlich tun. Du weißt, dass du keine Chance hast. Was nützt dir irgendein Glaube, wenn ich die dunklen Mächte des Bösen zu lenken weiß? Es sind Mächte, die stark genug sind, um deinen Irrglauben zu besiegen und trotz deines Widerstands in deinen Körper einzudringen.«


    »Der blutige Stein von Golgatha«, murmelte ich entsetzt. »Die Forza hat sich geirrt. Er hält dich nicht von deinem Ritual ab…«


    »O nein, du irrst dich, mein Kind. Deine jämmerlichen Auftraggeber hatten Recht. Ich respektiere und fürchte den blutigen Stein von Golgatha. Aber – mein zartes Pflänzchen – weder du noch die deinen besitzen den Stein. Dieser Stein«, sagte er und hielt das Stück über seinen Kopf, »hat keinen Namen. Nur zufällig habe ich von seiner Existenz erfahren. Zum Glück hat er sich mir gezeigt, damit ich ihn mit in die Dunkelheit nehmen konnte.«


    Der Dämon breitete die Arme weit aus, als ob er mich dazu auffordern wollte, ihn zu umarmen. Ich spuckte ihm vor die Füße.


    »So ein wilder Trotzkopf«, höhnte er erneut mit Camis Stimme. »Katie, ich dachte, wir wären Freunde… Beste Freunde.«


    Er trat zu dem Gefäß und ließ die Wunde an seinem Hals los, so dass Camis restliches Blut in die Schale fließen konnte. Dann schob er das Steinstück in das unterste Glied der fünften Kette und riss einmal kurz daran. Die Kette wurde langsam nach oben gezogen, bis der Stein nicht mehr zu sehen war.


    »Fünf Steine, um mich zu erwecken«, verkündete er, und seine Augen wurden schwarz. »Sechs, um mich zu fesseln. Das Blut von drei jungfräulichen Vestalinnen soll dazu dienen, mich zu beschützen.« Er lächelte böse, und für einen Moment sah ich die wahre Cami vor mir, wie sie oft gelacht hatte, während sie in ihrem braven Flanellschlafanzug neben mir am Waschbecken gestanden und jeden Abend pflichtbewusst ihre Zähne geputzt hatte. Ich blinzelte, weil mir Tränen in die Augen stiegen. Verzweifelt versuchte ich mich zu konzentrieren. Irgendwie musste ich diesen Dämon aufhalten. Ich musste es für Cami tun.


    »Du kennst dich doch aus in römischer Geschichte, nicht wahr, Katie? Schließlich bist du in dieser Stadt groß geworden. Heutzutage gibt es keine Vestalinnen mehr, aber ich habe einen guten Ersatz für sie gefunden. Denn was waren die Vestalinnen anderes als die Hüterinnen eines Geheimnisses? Und welche Frauen hüten heutzutage noch auf den sieben Hügeln Roms solch wichtige und bedeutsame Geheimnisse?«


    Natürlich kannte ich die Antwort. Das ganze Leben einer Dämonenjägerin stellte ein einziges Geheimnis dar. Was den Rest betraf…


    »Und natürlich bist du rein. So wie meine augenblickliche Gastgeberin und die junge Greta. Deine männlichen Begleiter waren vermutlich auch rein. Aber da das Ritual nach einem weiblichen Opfer verlangt…« Der Dämon sprach den Satz nicht zu Ende, sondern trat wieder zu mir. Er wurde sichtbar schwächer und bleicher. Das vorübergehende Verschwinden des Dämons würde uns vielleicht etwas Zeit gewinnen lassen – zumindest, bis seine Handlanger durch die geöffnete Pforte herbeieilen, Eric besiegen und mir den Hals durchtrennen würden.


    Das Monster kam mir nun ganz nahe. Ich konnte seinen stinkenden Atem riechen. »Also, was sagst du? So von Mädchen zu Mädchen – kannst du noch als Vestalin dienen? Oder sollte man dich besser lebendig begraben, weil du dein Versprechen gebrochen hast?«


    Ich antwortete nicht. Das war auch nicht nötig. Ich war damals erst fünfzehn Jahre alt – und katholisch. Ich war nicht nur im Schatten einer Kirche aufgewachsen, sondern im Vatikan selbst erzogen worden. Die Vaterrolle hatte ein Priester für mich übernommen. Die Antwort lag klar auf der Hand, und der Dämon wusste das.


    »Und mit Katie sind es nun drei«, verkündete er zufrieden. »Also – wo ist der Stein?«


    »Weg«, sagte ich und war innerlich dankbar, dass wir ihn verloren hatten. Wie sich jetzt herausstellte, hatte es das Schicksal doch nicht ganz schlecht mit uns gemeint. »Du hättest deinem Schlägertrupp befehlen sollen, uns nicht anzugreifen.«


    Für einen Moment sah ich den wahren Dämon vor mir. Seine Augen funkelten blutrot, und seine Haut pulsierte, als ob er jeden Augenblick platzen würde. Dann schüttelte er den Kopf, und alles war wieder wie zuvor. Sein Lächeln wirkte diesmal so freundlich, und die Augen leuchteten so hell, dass mir vor Schrecken fast das Herz stehenblieb. Das war Cami, die ich da vor mir sah, auch wenn ich natürlich wusste, dass das nicht stimmen konnte.


    »Macht euch keine Sorgen, Kinder.« Die Kreatur wandte sich von mir ab und blickte Eric an. Ich kämpfte gegen meine Fesseln. Ich wagte mir nicht vorzustellen, was sie mit ihm anfangen wollte. Doch meine Angst war unbegründet. Sie trat nur zu ihm, berührte ihn kurz mit der Hand und schleuderte ihn dann beiseite, so als ob ihn eine unsichtbare Macht hochgehoben und wie eine dreckige Socke in die hinterste Ecke des Raumes geworfen hätte. Er prallte gegen die Wand und schmiss dabei eine der Stelen mit den Ölschalen um. Brennendes Öl breitete sich auf dem Boden aus. Die Kammer sah auf einmal so aus, als ob wir uns bereits tatsächlich in der Hölle befunden hätten.


    Als sich mein Blick wieder auf Abaddon richtete, erschrak ich noch mehr. Er hatte seine Hand ausgestreckt. Vor der Kammer fielen die Dämonen auf die Knie und begannen leise zu singen. Allmählich schwoll der Gesang an. Ein unheimliches Licht erfüllte den Raum, und auf einmal entdeckte ich in der Mitte der Kammer einen Schatten. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was es war.


    Es war der Stein, der aus der Tiefe der Dunkelheit aufgetaucht war. Er schwebte durch die Luft und wurde wie magisch von der ausgestreckten Hand des Dämons angezogen.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ratlos sah ich mich um. Es musste doch einen Ausweg geben! Als mein Blick auf Eric fiel, sah ich, dass er in die Hocke gegangen war. Er schien sich darauf vorzubereiten, jeden Augenblick anzugreifen. Er sah mich mit wild funkelnden Augen an, und ich verstand, dass er sich am liebsten sofort auf den Stein gestürzt hätte. Hastig schüttelte ich den Kopf. Wenn er den Dämon jetzt angriff, bestand nur eine geringe Chance, zu überleben. Ein solcher Kampf wäre sogar mit genügend Waffen aussichtslos gewesen. Eric, der zudem nur mein Messer bei sich hatte, würde innerhalb kürzester Zeit tot sein.


    Nein, die Zeit für einen Kampf war noch nicht gekommen. Ich wusste, wann die Gelegenheit dafür wäre. Abaddon musste Camis Körper verlassen und stattdessen in den meinen eindringen. Diesen Plan hatte er uns mehr oder weniger bereits verraten. Der richtige Zeitpunkt für einen Angriff waren also jene wenigen Momenten, ehe ich starb. Nur so konnten die Welt und vielleicht auch mein Leben gerettet werden.


    Ich hoffte inbrünstig, dass Eric diese Gelegenheit auch zu nutzen vermochte.


    Mit dem Stein in der Hand kehrte der Dämon in Camis Gestalt zu mir zurück. Er begann zu wanken. Auch die Haut meiner früheren Freundin war inzwischen so blass geworden, dass sie beinahe durchsichtig zu sein schien. Das Ungeheuer hielt mir den Stein vor die Nase. So sehr ich es auch versuchte, so schaffte ich es doch nicht, mich von meinen Fesseln zu befreien und dem furchtbaren Betrüger, der vorgab, Cami zu sein, den Stein aus der Hand zu schlagen.


    »Meine liebe Kate, es ist völlig sinnlos, sich wehren zu wollen. Ich möchte dich nur bitten, mir einen winzig kleinen Gefallen zu tun.« Mit diesen Worten schob mir der Dämon den Stein in den Mund und stieß ihn dabei so weit nach hinten, dass ich zu würgen begann.


    »Bei dir ist er in Sicherheit«, säuselte er. »Wir möchten doch nicht, dass du ihn nicht hast, während die wichtigen Worte gesprochen werden. Nein, das möchten wir ganz und gar nicht.«


    Damit brach er zusammen. Die letzten Blutstropfen waren aus Camis Körper auf den Steinboden geflossen.


    Ich wollte um meine Freundin trauern, doch dafür war nun wahrhaftig keine Zeit. Da der körperlose Abaddon nicht in der Lage war, das Ritual zu vollziehen, musste es ein anderer Dämon für ihn tun. Was natürlich auch bedeutete, dass mich ein anderer umbringen würde.


    Ich vermutete, dass es sich um einen der Dutzende von Dämonen handelte, die inzwischen wie ein Schwarm bösartiger Hornissen in die Kammer der Rituale hereinbrachen. Der Schwarm teilte sich. Die eine Hälfte stürmte auf Eric zu, während die andere mich umringte.


    Ein großer Dämon mit rabenschwarzem Haar trat einen Schritt vor und ging auf mich zu. Er warf einen Blick auf die Decke, die seltsam glühte und pulsierte. Abaddon. Der Kern des Dämons, sein Wesen, befand sich noch immer irgendwo zwischen dem Äther und unserer Welt, festgehalten durch das noch nicht vollzogene Ritual.


    Ich wusste, dass der Dämon, der vor mir stand, den letzten Akt vollziehen sollte.


    Er kam näher. Ich kämpfte erneut gegen die Fesseln an, auch wenn ich im Grunde wusste, dass es sinnlos war. Der Stein in meinem Mund machte es mir unmöglich, nach Eric zu rufen. Ich konnte nur hoffte, dass er noch am Leben war. Zu sehen war er nirgendwo, doch die Tatsache, dass sich die zweite Gruppe Dämonen weiterhin in dem hinteren Teil des Raumes aufhielt, ließ mich vermuten, dass er noch nicht tot war. Ansonsten hätten sich die Biester sicher zu ihren Kameraden gesellt, die um mich standen.


    Der schwarzhaarige Dämon drückte seinen Daumennagel gegen seine Wange und riss sich die Haut auf. Blut begann zu fließen. Er berührte meine Stirn. Obwohl ich versuchte, seinen Fingern auszuweichen, schaffte er es, mir ein blutiges Zeichen auf die Haut zu malen.


    Er trat ein paar Schritte zurück und kniete sich vor mich hin. Den Kopf hielt er gesenkt, so dass ich nicht hören konnte, was er murmelte. Panik ergriff mich. Es schien sich um keine besonders lange Beschwörung zu handeln. Vor allem befürchtete ich, dass sie mit der Durchtrennung meiner Halsschlagader enden würde.


    Ich versuchte nach Eric zu rufen, aber aus meinem Mund drang kein Wort. Wieder riss ich hilflos an meinen Fesseln. Als der Dämon schließlich den Kopf hob, war ich ihm völlig ausgeliefert. Er grinste böse und entblößte seine fauligen Zähne. Nachdem er sich erhoben hatte, trat er mit gezücktem Messer auf mich zu.


    Er murmelte noch immer irgendwelche Beschwörungen. Es war eine Mischung aus Latein, Akkadisch und Hebräisch, die er sprach. Er rief verschiedene Dämonen bei ihren Namen und lud sie dazu ein, Treue zu schwören. Als er schließlich hinter mich trat, sprach er von Blut, Galle und ›der ewigen Dunkelheit, in die unser Opfer stürzen wird‹.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er das Messer hob. Instinktiv oder auch feige, schloss ich die Augen. Ich dachte an Eric und an das Leben, das ich hinter mir lassen sollte. An das schreckliche Wesen, das schon bald meinen Körper ausfüllen sollte, wollte ich nicht denken, sondern mich stattdessen an die guten Dinge erinnern, die ich in meiner kurzen Zeit auf Erden erlebt hatte.


    Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Ich wartete auf das Brennen, das ich spüren würde, wenn die Klinge durch meinen Hals fuhr. Und auf das Nichts, das danach folgen würde.


    Doch es gab kein Eintauchen in die große Dunkelheit. Stattdessen vernahm ich zuerst ein hohes Zischen und dann einen dumpfen Aufprall, als der Dämon zu Boden ging. Ich öffnete die Augen und sah ihn zu meinen Füßen. Am anderen Ende des Raums lag Eric ebenfalls auf dem Boden. Einer seiner Arme war noch immer ausgestreckt. So wie es aussah, musste er die Horde der Dämonen durchbrochen und sich auf den Boden gestürzt haben, während er das Messer schleuderte, das mich gerettet hatte.


    Die Dämonen rissen nun an seinen Füßen und zerrten ihn zu dem brennenden Öl. Sein Gesicht war derart blutig entstellt, dass ich es kaum wiedererkannte. Vor Verzweiflung und Frustration hätte ich am liebsten laut geschrien.


    Er versuchte sich mit einer Hand am Boden festzuhalten. Seine andere Hand war zur Faust geballt. Er hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. »Vertraust du mir?«, rief er mühsam.


    Bis in alle Ewigkeit, schrie ich in meinem Kopf. Da ich noch immer nicht sprechen konnte, nickte ich.


    In diesem Moment öffnete er seine Faust. Zu meiner Verblüffung sah ich, dass sie mit Asche gefüllt war. Er holte Luft und blies heftig in seine Handfläche. Die Asche verteilte sich blitzschnell im brennenden Öl. Zuerst tanzte nur eine kleine blaue Flamme über den Boden.


    Doch dann explodierte sie. Eine Feuersbrunst aus tiefroten Flammen raste die Ölspur entlang. Die Flammen züngelten bis zur Decke der Kammer empor und zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte – Dämonen, Stelen und – wie ich befürchtete – auch Eric.


    Doch zum Glück war dem nicht so. Während sich das gnadenlose Feuer auf die Dämonenhorde stürzte und diese in Sekundenschnelle zu Asche zerfallen ließ, rannte Eric in die Mitte des Raumes, um den Flammen an den Wänden zu entgehen.


    Dann kam er zu mir. Keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht, zog er das Messer aus dem Auge des schwarzhaarigen Dämons. Sekunden später war ich frei. Ich riss mir den Stein aus dem Mund und schleuderte ihn in die Feuersbrunst.


    »Was zum Teufel war das?«, wollte ich wissen.


    »Ich weiß es nicht so genau«, erwiderte er.


    Verblüfft starrte ich ihn an. »Du weißt es nicht so genau?«


    »Später«, sagte er. »Jetzt gilt es erst einmal, zu überleben.«


    »Gute Idee«, entgegnete ich. »Und wie?«


    Ich sah mich um. Die Situation war wesentlich prekärer, als ich angenommen hatte. Das Feuer, das uns umgab, züngelte inzwischen bis zum Deckengewölbe hoch und bildete eine Art Baldachin über uns. Es war derart heiß, dass es alles zerstörte, was es berührte – selbst die Decke. Stein und Mörtel tropften wie Lava auf den Boden herab. In der Mitte des Infernos entdeckte ich ein leichtes Schimmern. Das musste Abaddons Kern sein. Er zuckte heftig, als ob er Höllenqualen durchlebte.


    Zumindest etwas. Wenn wir schon einen derart schrecklichen Tod erleiden mussten, dann war es recht befriedigend zu wissen, dass wir jedenfalls einen besonders widerlichen Dämon mit uns nahmen.


    »Ich liebe dich«, sagte ich zu Eric, während sich die Feuersbrunst immer enger um uns schloss.


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber es ist noch nicht vorbei.«


    »Bist du verrückt?« Das Feuer schien uns zu riechen – wie ein lebendiges Wesen, das Beute gewittert hat. Durch die flirrend heiße Luft sah ich den Bogen des Eingangs, hinter dem sich der Tunnel befand. Dort wären wir in Sicherheit gewesen, doch es gab keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen.


    »Alles um uns herum brennt«, sagte ich. »Innerhalb weniger Sekunden werden auch wir zu Asche zerfallen. Dein Optimismus in allen Ehren, aber diesmal geht er doch etwas zu weit, finde ich.«


    »Wir laufen hindurch«, erklärte Eric und zeigte auf den Eingang. »Lauf! Und bleib nicht stehen! Und vor allem: Sieh dich nicht um!«


    Instinktiv wich ich einen Schritt zur Seite. »Das geht nicht. Wir werden es nie schaffen…«


    »Du hast mir beteuert, dass du mir vertraust«, erinnerte er mich, nahm meine Hand und zog mich mit sich auf die Feuersbrunst zu. »Hast du das nicht so gemeint?«


    »Doch, schon«, sagte ich und begriff erst in diesem Moment, wie ernst ich es tatsächlich meinte. »Ich vertraue dir.« Ganz gleich, wie absurd oder erschreckend es auch sein mochte – ich wusste, dass ich Eric bis ans Ende der Welt folgen würde.


    Sogar in den Schlund und das Feuer der Hölle hinab.


    »Katherine? Entschuldige bitte. Es war unhöflich von mir, dich so lange warten zu lassen. Aber ich musste mich in den letzten Tagen um viele Brandherde kümmern und…«


    »Brandherde?« Die sanfte Stimme von Padre Corletti brachte mich in die Gegenwart zurück. Ich blinzelte verwirrt. Es überraschte mich beinahe, nicht mehr von diesen seltsamen Flammen umgeben zu sein. »Oh. Verstehe.« Ich versuchte mich darauf zu besinnen, was er gerade gesagt hatte. »Überhaupt kein Problem. Ich… Äh… Ich habe währenddessen etwas nachgedacht.«


    »Ja«, erwiderte er, und ich stellte mir vor, wie er dazu bedächtig nickte. »Das kann ich mir denken.«


    »Sind Sie sich sicher?«, fragte ich, wobei meine Stimme kaum lauter als ein Flüstern klang. »Sind Sie sich völlig sicher, dass es sich um Abaddon handelt?«


    »So sicher ich mir sein kann, ohne es von Abaddon selbst gehört zu haben. Aber die Äußerungen des Dämons, der dich angegriffen hat, lassen einfach keine andere Schlussfolgerung zu.«


    »Warum?«


    »Wegen des Kardinalfeuers«, erwiderte er so selbstverständlich, als ob damit alles erklärt wäre.


    Für ihn war es das wahrscheinlich auch. Für mich jedoch nicht.


    »Die Asche, die Eric in das brennende Öl geworfen hat«, erklärte er, nachdem ich meine Unkenntnis eingestanden hatte. »Die Asche löste das Kardinalfeuer aus. Dadurch gelang es euch, zu entkommen, während die Dämonen und die Kammer der Rituale in den Flammen zerstört wurden.«


    »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte ich. »Schließlich war ich dabei.« Nachdem wir ohne Verletzungen entkommen waren, gestand mir Eric, dass er keine Ahnung gehabt hatte, was die Asche bewirken und ob wir überleben würden. Doch er hatte unserem alimentatore vertraut, der ihm das Ganze mit dem Hinweis gegeben hatte, es nur im größten Notfall zu benutzen.


    »Ich habe nur noch nie etwas von solchem Kardinalfeuer gehört«, gab ich zu.


    »Es handelte sich um die Asche eines angeblichen Ketzers, der verbrannt wurde, aber zuvor seinen Anklägern, der Kirche und dem Kardinal, der seinen Tod zu verantworten hatte, vergab. Er vergab ihnen in jenem Moment, in dem ihn die Flammen bereits ergriffen. Solche Asche ist etwas sehr Besonderes, aber auch sehr gefährlich. Wilson gab sie Eric, ohne dafür von der Forza die Erlaubnis zu haben«, erklärte der Padre. Wilson Endicott war unser erster alimentatore gewesen. »Zum Glück seid ihr unverletzt davongekommen.«


    »Ich sehe das Ganze anders«, entgegnete ich. »Das Feuer hat uns schließlich das Leben gerettet. Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir das Kardinalfeuer besser nicht…«


    »Ich will damit nur sagen, dass es gefährlich sein kann. Man darf seine Wirkung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    »Wie gefährlich?« Ich kannte Wilson gut und hatte ihm stets hundertprozentig vertraut. Er hätte niemals absichtlich etwas getan, was Eric oder mich in Gefahr hätte bringen können.


    »Katherine«, sagte Padre Corletti ruhig. »Wir haben momentan andere Probleme. Ich erzähle dir das Ganze nur, weil es mit dem Dämon und der Rache an dir zu tun hat. Das Kardinalfeuer scheint auch für den Rächer eine Rolle zu spielen.«


    »Ja, verstehe«, erwiderte ich demütig. Ich sollte wirklich nicht so leicht den Kopf verlieren und mich mit Dingen beschäftigen, die vor zwanzig Jahren geschehen waren. Nun ging es darum, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Also – warum kommt er gerade jetzt auf den Gedanken, sich rächen zu wollen? Hat er denn erst vor kurzem seine Kraft zurückgewonnen? Hat ihn das Kardinalfeuer derart lange außer Gefecht gesetzt?«


    »Nein, das nehmen wir nicht an«, antwortete Padre Corletti. »Soweit wir wissen, reinigt das Feuer entweder einen Ort von allen anwesenden Dämonen und zerstört dabei auch die relevanten Symbole, oder es enthüllt durch sein Brennen ein verborgenes Wesen, das man dann bekämpfen und besiegen kann. Doch da Dämonen auf unserer Erde nicht lange zu existieren vermögen, ist ein solcher Sieg nie von Dauer. Die Dämonen werden in den Äther zurückgeschickt und bleiben dort so lange, bis sie wieder hier Fuß fassen können. Kardinalfeuer ist leider nicht in der Lage, einen Dämon in einem Amulett gefangen zu setzen, wie du das in anderem Zusammenhang ja schon erleben durftest.«


    »Womit wir wieder bei meiner Frage wären. Wenn sich Abaddon an mir rächen will, warum hat er dann so lange gewartet? Warum sucht er mich erst jetzt? Und warum gerade mich? Warum nicht auch Eric?«


    »Das scheint mit dem Gladius Caeli zu tun zu haben.«


    Etwas Ähnliches hatte ich mir fast gedacht. Schließlich hatte dieser Watson-Dämon ein ziemlich großes Trara um das Schwert gemacht. »Verstehe. Und was hat es mit diesem Schwert des Himmels auf sich?«


    Draußen vor der Tür gab es auf einmal einen dumpfen Knall. Ich hielt den Atem an, da ich befürchtete, nicht mehr allein zu sein.


    »Katherine?«


    »Einen Moment, bitte.« Ich schlich durch den Raum und öffnete die Tür. Vorsichtig blickte ich in den langen Gang hinaus. »Stuart?«, rief ich. Für einen Moment hörte ich nichts. Doch dann antwortete mir mein Mann aus dem Erdgeschoss.


    »Suchst du mich?«


    »Ich habe etwas gehört«, erklärte ich ihm rufend. »Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts passiert ist.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber das war ja nichts Neues.


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, erwiderte mein Mann. »In den Leitungen ist nur etwas Luft gewesen. Das hat diesen Knall ausgelöst, als ich gerade versucht habe, das Wasser anzustellen.«


    »Verstehe. Gut. Ich schaue mich hier oben noch etwas weiter um.« Ich schloss die Tür hinter mir, so dass ich nicht mehr hören konnte, was er antwortete. Doch ich nahm nicht an, dass es etwas Wichtiges war. Wenn Stuart sich mit den Wasserleitungen beschäftigte, konnte ich vermutlich mindestens noch eine Stunde lang telefonieren, ohne dass ihm meine Abwesenheit auffallen würde.


    »Entschuldigen Sie bitte, Padre Corletti«, sagte ich, als ich mir wieder das Handy ans Ohr drückte. »Bitte fahren Sie fort.«


    »Ah«, murmelte er. »Natürlich.« Er räusperte sich, und ich hörte Papier rascheln. Offensichtlich warf er einen Blick auf seine Notizen. Obwohl Padre Corletti bereits Ende siebzig war, besaß er noch immer ein beneidenswert gutes Gedächtnis. Ich wusste, dass er solche Notizen im Grunde gar nicht brauchte. Sie schienen ihn allerdings zu beruhigen. Ich musste lächeln, als ich ihn mir vorstellte, wie er hinter seinem schlichten Eichentisch im Vatikan saß, ein Bild des Papstes an der Wand hinter ihm.


    »Die meisten glauben nicht, dass das Gladius Caeli überhaupt existiert«, begann er.


    »Nicht? Der Dämon von vergangener Nacht schien da aber anderer Ansicht zu sein.«


    »Das Schwert ist nur ein Gerücht«, erwiderte der Padre. »Eine Art Legende. Seit Jahrhunderten gibt es Geschichten über das Himmelsschwert, das vom Erzengel Michael auf die Erde gebracht worden sein soll, um im Kampf gegen das Böse eingesetzt zu werden. Für viele ist dieses Schwert nur ein Gruselmärchen für Dämonen – eine Geschichte, die diese Kreaturen in Angst und Schrecken versetzen soll, in der aber nichts Wahres steckt.«


    »Glauben Sie das auch, Padre?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich kann weder mit voller Überzeugung behaupten, dass es existiert, noch, dass es nicht existiert. Wenn die Dämonen jedoch davon ausgehen, dass es das Schwert gibt, und glauben, dass du es besitzt, reicht das völlig, um dich in Gefahr zu bringen. Vielleicht ist dieser Glaube aber ja auch von Vorteil für dich.«


    »Das mit der Gefahr verstehe ich. Aber das mit dem Vorteil müssen Sie mir näher erklären.«


    »Katherine, falls es das Schwert tatsächlich gäbe, könnte es wahre Wunder bewirken. Es besäße die Macht, einen besonders hochgestellten Dämon zu bekämpfen, vor allem, wenn es von einem Menschen geführt wird, dessen Vorfahren das Schwert zu schmieden halfen.«


    Ich dachte einen Moment nach. »Können Sie das näher erläutern? Meinen Sie einen bestimmten Dämon? Und was hat es mit dem Schmieden des Schwertes auf sich?«


    »Der Legende nach besitzt das Schwert die Macht, einen bestimmten Dämon, der während des Schmiedens der Klinge namentlich genannt wurde, mitsamt Gefolge zu besiegen und ihn auf immer davon abzuhalten, zurückzukehren.«


    »Sie meinen Abaddon?«


    »Ja.«


    »Und er nimmt an, dass ich diejenige bin, die das Schwert führen wird.«


    »Offenbar.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich auch nicht. Bisher sind wir uns ja noch nicht einmal sicher, ob dieses Schwert überhaupt existiert. Der Legende zufolge soll ein Reiter, dessen Name uns heutzutage nicht mehr bekannt ist, im Jahr 504 vor Christus den Dämon Themoratep besiegt haben. Damals wurde das Schwert zum ersten Mal eingesetzt. Man hat es erneut geschmiedet und so seine Klinge für einen neuen Besitzer und ein neues Opfer vorbereitet.«


    »Das scheinen mir aber ziemlich viele Einzelheiten für eine Legende zu sein«, gab ich zu bedenken.


    »Stimmt. Und genau diese Einzelheiten zeigen uns, dass sich hinter dieser Legende möglicherweise doch die Wahrheit verbirgt. Interessanterweise gibt es nämlich auch alte Artefakte, die sich auf Themoratep beziehen. Alle stammen natürlich aus der Zeit mehr als fünfhundert Jahre vor Christi Geburt.«


    »Sie glauben also daran«, sagte ich und war mir sicher, dass ich mich nicht irrte. »Für Sie ist das doch nicht nur eine fantastische Geschichte.«


    »Stimmt, Katherine. Da hast du Recht.«


    »Und wieso sollte Abaddon annehmen, dass ich etwas über das Schwert weiß?«


    »Diese Frage kann ich leider nicht beantworten. In den Legenden geht es stets um eine Prophezeiung. Es heißt, dass eines Tages der wahre Hüter des Schwertes genannt werden soll, damit er oder sie das Schwert führen und den Dämon in seiner wahren Gestalt samt seinem Gefolge niederschlagen kann, so dass sich diese niemals mehr erheben.«


    Ich dachte nach. »Sie haben von Vorfahren gesprochen«, sagte ich. »Könnte das bedeuten, dass vielleicht schon meine Mutter oder mein Vater Hüter des Schwertes waren?« Ich bemühte mich darum, so ruhig wie möglich zu klingen. Meist dachte ich nicht an meine Eltern, die ich nie bewusst kennengelernt hatte. Aber es gab Zeiten, in denen ich mich fragte, wer sie wohl gewesen sein mochten und warum sie mich im Stich gelassen hatten.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Padre Corletti sanft. »Wie ich bereits erklärt habe, sieht es ganz so aus, als ob der Hüter des Schwertes bisher nur in der Prophezeiung existiert. Dieser Hüter muss mit demjenigen verwandt sein, der das Schwert erneut geschmiedet hat, nachdem es den ersten Dämon tötete. Es gibt nur einen einzigen Hüter. Sollte er oder sie das Ziel nicht erreichen, wird der Dämon weiterleben, und das Schwert verliert seine Bestimmung. Es sei denn, es wird noch einmal geschmiedet, und zwar von jemandem, der über die dazu notwendige Macht verfügt.«


    »Das würde also bedeuten, dass Abaddon nur durch mich besiegt werden kann.« Auf einmal fühlte ich mich wie Atlas, der die ganze Welt auf seinen Schultern zu tragen hatte.


    »Ja, falls du tatsächlich die Hüterin bist. Dann ist das so.«


    »Und wenn es mir nicht gelingen sollte? Wer besitzt die Macht, das Schwert erneut zu schmieden?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Klingt ganz so, als wüssten wir so manches nicht«, meinte ich etwas missmutig.


    »Dem ist leider so«, stimmte mir Padre Corletti seufzend zu.


    »Und das, was wir wissen, ergibt bisher keinen großen Sinn«, erwiderte ich. Die ganze Sache gefiel mir überhaupt nicht.


    »Mythen und Legenden ergeben auf den ersten Blick oft keinen Sinn, mein Kind. Das solltest du doch inzwischen wissen.«


    »Ich weiß.« Praktisch gesehen, ergeben Mythen und Legenden wirklich meist überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sich zum Beispiel der Erzengel Michael die Mühe machen, ein Schwert auf die Erde zu bringen, das etwas vermag, was ich schon lange kann?


    Wenn ich einen Dämon in menschlicher Gestalt ins Auge traf, kehrte sein Kern in den Äther zurück, wo er darauf wartete, in einen anderen Körper fahren zu können. Falls sich ein dämonisches Wesen jedoch in seiner wahren Gestalt zeigte, was zugegebenermaßen höchst selten geschah, war er noch wesentlich verletzlicher. Auch dann war es zwar nicht leicht, ihn zu töten, aber falls es doch gelang, vermochte dieser Dämon niemals mehr auf die Erde zurückzukehren. Dann war es für ihn für immer aus und vorbei mit dem Erdenleben.


    »Was zeichnet dieses Schwert denn aus?«, wollte ich vom Padre wissen. »Ich kann zum Beispiel mit meinen Messern Zwiebeln schneiden, aber genauso gut auch Dämonen erstechen. Dafür muss ich die Klingen vorher nicht extra in einem besonderen Feuer schmieden.« Ich hatte allerdings auch schon einmal einen Dämon mit einem japanischen Messer kaltgestellt, das ich kurz nach unserer Hochzeit angeschafft hatte und dessen Klinge wirklich besonders scharf gewesen war.


    Padre Corletti lachte. »Die Frage ist nur, wie viele Zwiebeln du schon im Laufe deines Hausfrauendaseins geschnitten hast, Katherine.«


    »Na ja, ich bin natürlich keine Kochexpertin«, antwortete ich etwas kleinlaut.


    »Ja, das ist mir auch schon zu Ohren gekommen… Jedenfalls besitzt das Schwert angeblich nicht nur die Macht, den Dämon wirklich völlig mühelos zu töten, sondern es besitzt noch einen weiteren Vorteil, den du nicht vergessen solltest.«


    »Dass auch die Gefolgschaft des Dämons ausgelöscht wird«, sagte ich.


    »Genau. Das ist das Wunderbare an diesem Schwert. Und auch der Grund, weshalb die meisten seine Existenz für einen Mythos halten. Wenn Abaddon mit diesem Schwert tatsächlich besiegt würde, wäre gleichzeitig auch seine gesamte Gefolgschaft vernichtet.«


    »Ah ja.« Ich lehnte mich an die Rückenlehne eines Ledersessels. Padre Corletti hatte Recht – das war wahrhaftig etwas Außergewöhnliches. Dämonen waren an sich keine sonderlich sozial eingestellten Wesen, aber sie folgten einer strikten Hierarchie. In meinem bisherigen Berufsleben war ich noch nie einem Dämon begegnet, der nicht im Auftrag eines anderen gehandelt hätte. Falls es dieses Schwert wirklich gab und ich die Hüterin war, dann würde ich in der Lage sein, wie das tapfere Schneiderlein sieben – oder mehr – auf einen Streich zu töten.


    Ich konnte mir, ehrlich gesagt, kaum etwas Befriedigenderes vorstellen.


    »Dann glaubt Abaddon also, dass ich die Hüterin bin?«, wollte ich noch einmal wissen.


    »Momentan sieht es danach aus«, antwortete Padre Corletti.


    »Und – bin ich es?«


    »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Keiner in der Forza kennt die Prophezeiung. Die wenigsten glauben überhaupt an die Existenz dieses Schwertes. Aber wenn die Dämonen annehmen, dass du die Hüterin bist, dann kann das durchaus auch zutreffen.«


    »Deshalb versuchen Abaddons Gefolgsleute also auch, mich außer Gefecht zu setzen«, sagte ich. »Sie wollen mich kaltstellen, bevor ich ihrem Boss den Garaus mache – und damit natürlich auch ihnen.«


    »Ja, sieht so aus.«


    »Wenn man bedenkt, dass ich keine Ahnung habe, wo dieses Schwert steckten könnte, finde ich es ziemlich ungerecht, mich dafür bluten lassen zu wollen.«


    Padre Corletti lachte. »Ach, meine Liebe, Ungerechtigkeit ist in unserem Gewerbe doch nichts Neues.«


    Auch ich musste lachen. Er hatte natürlich Recht, auch wenn die Situation alles andere als lustig war.


    »Pass auf dich auf, Katherine«, meinte er schließlich. Seine Stimme klang jetzt wieder ernst und besorgt. »Ich möchte dich nicht verlieren.«


    Ich fasste nach dem Silberkreuz, das mir um den Hals hing und das er mir vor so vielen Jahren einmal geschenkt hatte. »Ich habe auch noch keine Lust, zu sterben«, erklärte ich. »Sie fehlen mir, Padre. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen, ja?«


    Mit diesen Worten legte ich auf. Ein seltsames Gefühl erfüllte mich. Ich war frustriert und zugleich voller Wehmut. Die Informationen, die mir Padre Corletti hatte geben können, brachten mich nicht sehr viel weiter. Natürlich wusste ich jetzt von der Legende. Aber da ich weder das mythische Schwert besaß noch eine Ahnung hatte, wo ich danach suchen sollte, nützte mir das nicht viel.


    Dennoch hatte es mir gutgetan, mit dem Padre zu sprechen.


    Ich hatte fast den Eindruck, ihm mal wieder von Angesicht zu Angesicht gegenübergesessen zu haben, obwohl er sich viele Tausend Kilometer von mir entfernt befand und ich ihn schon seit langem nicht mehr gesehen hatte.


    Hastig rieb ich die Tränen fort, die mir in die Augen gestiegen waren. Ich kam mir zwar etwas kindisch vor, aber es ließ sich nicht leugnen: Padre Corletti fehlte mir. Mir fehlte ein Vater. Und da ich meinen eigenen nie hatte kennen dürfen, hatte ich mich immer an Padre Corletti geklammert – und später an Eric. Sie waren die beiden Männer in meinem Leben gewesen, die diese Lücke gefüllt hatten.


    Im Laufe der Jahre schien ich allerdings etwas reifer geworden zu sein, denn meine Ehe mit Stuart wurde von anderen Dingen getragen als dem Wunsch nach einer Vaterfigur. Zumindest bildete ich mir das ein. Eigentlich wusste ich nicht einmal, ob ich dieser ganzen Vatergeschichte noch eine große Bedeutung zumessen sollte. Inzwischen hatte ich eigene Kinder. Die Vergangenheit besaß keine große Wichtigkeit mehr. Wirklich bedeutsam war nur noch die Zukunft.


    Ich blickte mich im Zimmer um und musste lächeln. Mein Mann im Erdgeschoss tat sein Bestes, um unsere gemeinsame Zukunft aktiv zu gestalten – unter anderem durch seine neuesten Immobilienideen. Hatte ich es nicht gut? Ich hatte zwei Männer in meinem Leben, die mich liebten, und war auch sonst von Menschen umgeben, denen ich etwas bedeutete. Was meine Lebensumstände betraf, konnte ich mich wahrhaftig nicht beschweren. Natürlich hatte ich noch immer keine Ahnung, was es mit dieser seltsamen Prophezeiung auf sich hatte. Aber einen Grund, mich zu beschweren, gab es wirklich nicht.


    Auf einmal hatte ich das Gefühl, als ob ich die Dinge plötzlich mit etwas anderen Augen betrachtete. Falls Stuart tatsächlich das Risiko eingehen und dieses Haus kaufen wollte, um so unsere Zukunft möglicherweise zu verbessern – warum sollte er das dann nicht tun? Auch ich setzte jede Nacht unsere Zukunft aufs Spiel, wenn ich mich auf Dämonenjagd begab. Stuart besaß zumindest die Höflichkeit, mich vorher darüber in Kenntnis zu setzen.


    Ich ging zur Tür und öffnete sie. Endlich hatte ich einen Entschluss gefasst. Auch ich wollte vor meinem Mann keine Geheimnisse mehr haben. Ich wollte ihm endlich die Wahrheit über mein Doppelleben erzählen. Doch zu meiner Verblüffung fand ich mich einem ziemlich abgerissen aussehenden Dämon gegenüber. Er trug einen blauen Overall, der derart schmutzig war, dass er auch ohne Dämon stehen geblieben wäre. Der stinkende Atem des Monsters schlug mir ins Gesicht.


    Diesmal wusste ich sogleich, dass es ein Dämon und kein Zombie war. Denn das Wesen öffnete seinen Mund und befahl mir, zu sterben.


    Da ich zu den Dickköpfen dieser Welt gehöre, beschloss ich, nichts auf seinen Befehl zu geben. Stattdessen versuchte ich ihn mit meinem ausgestreckten Finger mitten ins Auge zu treffen. Er packte mich daran und bog ihn nach hinten. Der Knochen knackte laut. Ich stieß einen Schrei aus, denn der Schmerz war derart heftig, dass ich das Gefühl hatte, mehr als nur einen Finger gebrochen zu haben. Wie konnte ein Schmerz nur so durchdringend sein, wenn er von einem einzigen winzig kleinen Körperteil herrührte?


    »Kate? Alles in Ordnung?«, rief Stuart aus dem Erdgeschoss.


    »Ja!«, rief ich, während ich dem Dämon den Rücken zudrehte, um nicht noch weitere Knochen gebrochen zu bekommen. Rasch trat ich nach hinten aus und traf den Kerl in der Lendengegend. Bei einem Dämon ist diese Stelle zwar nicht ganz so empfindlich wie bei einem Mann. Aber der Tritt besaß jedenfalls genügend Wucht, um ihn von mir zu stoßen.


    Sobald ich meinen Arm befreit hatte, wandte ich mich wieder dem Dämon zu und versetzte ihm einen erneuten Tritt, der ihn diesmal am Kinn traf. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Finger, damit ich die Geschichte zu einem befriedigenden Ende bringen konnte. Doch leider war mir dieses Vergnügen nicht vergönnt. Mein feiger Gegner drehte sich nämlich auf einmal um und floh aus dem Zimmer. Er raste die Treppe hinunter, wo er mit meinem Mann zusammenstieß, der anscheinend nicht geglaubt hatte, dass alles in Ordnung war.


    Ich folgte ihm.


    »Wer zum Teufel…«, hörte ich Stuart rufen. Als ich über das Treppengeländer nach unten blickte, sah ich, wie der Dämon meinen Mann heftig von sich schubste und ihn dadurch zu Boden warf.


    »Stuart!«


    »Kate! Geht es dir gut?« Zu meiner Verblüffung war er schon wieder aufgesprungen und raste dem Kerl wütend hinterher.


    »Nicht!«, rief ich. »Er muss auf Drogen sein oder so. Er könnte dich umbringen!«


    Stuart blieb an der Haustürschwelle stehen. Ich sah, wie der Dämon durch den Garten und das Tor rannte, um dann die Straße hinunterzueilen. In meinen Beinen zuckte es. Am liebsten wäre ich dem Mistkerl auf der Stelle gefolgt. Da Stuart unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, erging es ihm wohl ebenso.


    Er drehte sich zu mir um und stürzte dann zu mir hoch. Ich sah wohl ziemlich lädiert aus, denn er nahm drei Stufen auf einmal, so dass er bereits neben mir stand, als mir schwarz vor Augen wurde. Offenbar ließ die Wirkung des Adrenalins nach.


    »Was zum Teufel hat er dir angetan?«, wollte Stuart wissen. Er blickte wieder zur Haustür, als ob er den Kerl am liebsten erneut verfolgt hätte.


    »Das war nicht er«, schwindelte ich. »Ich vermute, dass er hier vorübergehend wohnt. Jedenfalls war ich ziemlich erschrocken, als ich ihn auf einmal sah. Ich kam ins Stolpern und knallte mit der Hand gegen einen Schrank.« Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, der Finger ist gebrochen.«


    Er zog mich an sich und umarmte mich, was nicht ganz einfach war. Ich wusste nämlich nicht, wie ich die Hand halten sollte. »Ich mache mir solche Vorwürfe«, murmelte Stuart. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre…«


    »Ist es aber nicht«, erwiderte ich, löste mich von ihm und zwang mich zu einem Lächeln.


    Er rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Ja, klar… Jetzt komm schon, Liebling. Wir müssen ins Krankenhaus, damit das geröntgt wird.«


    Ich wollte ihm eigentlich widersprechen, da ich für die Notaufnahme wirklich keine Zeit hatte. Doch Stuart hatte Recht. So lästig es auch sein mochte – mein Finger war bestimmt gebrochen, und ich brauchte eine Schiene und einen Gips. Wenn ich im Krankenhaus um eine Metallschiene bat, konnte ich diese zumindest dazu benutzen, weiteren Dämonen die Augen auszustechen.


    Dachte ich nicht unglaublich positiv? Ganz gleich, wie es mir auch ging – ich war wild entschlossen, das Beste daraus zu machen und die Dämonen trotzdem weiterhin zu erledigen.


    Jetzt musste ich nur noch die Zeit finden, diesen Vorsatz auch in die Tat umzusetzen.
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    »Du machst wohl Witze!«, fuhr ich Eddie an und zeigte mit meinem frisch geschienten Finger auf ihn. »Du hast die Leiche also gar nicht beseitigt?«


    Ich war etwa zwanzig Minuten zuvor aus dem Krankenhaus zurückgekehrt. Stuart hatte mich mit meinem Gips zu Hause abgeliefert, mir einen Kuss gegeben und war dann ins Büro gefahren. Ich war ins Haus geeilt, um als Erstes nachzusehen, was Allie so trieb. (Ich hatte ihr nämlich trotz der Dämonenpräsenz in unserer Nachbarschaft erlaubt, auf ihren Bruder aufzupassen – allerdings erst, nachdem ich Eddie das Versprechen abgerungen hatte, zur Abwechslung einmal nicht in seinem Sessel einzuschlafen, und von Laura wusste, dass sie nur einen Telefonanruf entfernt war.) Außerdem wollte ich David eine E-Mail schicken, um ihm mitzuteilen, was mir Padre Corletti alles erzählt hatte, und ihm von meiner jüngsten Dämonenbegegnung zu berichten. Diese Biester schienen momentan aus dem Nichts aufzutauchen und genauso schnell wieder dorthin zu verschwinden.


    Eddie würgte die Spaghetti hinunter, die er sich gerade warmgemacht hatte. »Bist du über Nacht taub geworden, Mädchen?«, fragte er. Er war nicht gut zu verstehen, da er gleichzeitig einen Schluck aus seinem Glas Milch nahm. »Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich keine Leichen weggeräumt habe.


    Schließlich hatte ich keine Ahnung, dass es welche aus dem Weg zu räumen gab. Wenn du mir klar gesagt hättest, dass ich mich um einen toten Dämon kümmern soll, dann wäre das kein Problem gewesen.«


    »Das ging aber nicht. Stuart war dabei. Schon vergessen?«, sagte ich. Allmählich riss mir der Geduldsfaden.


    Eddie zuckte lässig mit den Schultern. »Der Mann hat Muskeln. Er hätte dir doch leicht mit deinem toten Dämon helfen können.«


    »Toter Dämon!«, brüllte Timmy quietschvergnügt. Er hockte in der Küche auf dem Boden und begann jetzt nach der Melodie von Jingle Bells laut zu singen: »To-ter Dä-mon, to-ter Dä-mon, to-ter, to-ter Däää-mon!« Einer meiner unteren Küchenschränke war ohne Kindersicherung, damit der Junge jederzeit an die Töpfe und Pfannen konnte, die darin aufbewahrt wurden. Er genoss es nämlich sehr, Musik zu machen. Diesmal hatte er eine verbeulte Pfanne und einen Kochlöffel entdeckt. Ich schwor mir, sobald wie möglich die Schränke umzuräumen. Am besten war wohl Plastik. Ich war fest entschlossen, den Schrank in Zukunft nur noch mit Plastikbehältern zu füllen.


    »Das ist ein wunderschönes Lied, Liebling«, sagte ich, da ich es erst einmal mit Lob probieren wollte. Wahrscheinlich klang ich recht gereizt. »Vielleicht könntest du nur etwas leiser singen.«


    »Mami«, mischte sich nun Allie aufgeregt ein, nachdem sie uns eine Weile schweigend zugehört hatte. »Du glaubst doch wohl nicht, dass Stuart…«


    »Nein, das glaube ich nicht«, unterbrach ich sie. Stuart mochte zwar tolerant sein, aber wenn er in unserem Garten einen Toten gefunden hätte, wäre er garantiert damit herausgerückt.


    »Dieser Waschlappen? Er würde vermutlich als Erstes die Polizei rufen, ehe er auf die Idee käme, dich zu informieren«, warf Eddie ein.


    Ich musste zugeben, dass er wahrscheinlich Recht hatte, was die Polizei betraf. Allerdings bestimmt nicht, was den Waschlappen betraf.


    »Vielleicht war es ja auch Daddy«, meinte Allie nachdenklich.


    »David? Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen. Wenn er letzte Nacht hier gewesen wäre, hätte er uns garantiert geholfen. Er hätte sich nicht einfach zurückgelehnt und bloß gewartet, bis er die Leiche beseitigen konnte. Außerdem hat er nichts davon in seiner E-Mail erwähnt.«


    Allie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er mich gesehen und wollte sich deshalb nicht zeigen. Vielleicht ist er darum auch nach L. A. gefahren. Um sich dort eine Wohnung anzuschauen und so.«


    Ich presste meinen unverletzten Zeigefinger gegen meine Schläfe und blickte meine Tochter an. »Allie, Liebling. Mit dir geht wohl etwas die Fantasie durch.«


    »Aber…«


    »Nichts aber. Dein Vater sehnt sich danach, mehr Zeit mit dir zu verbringen. Doch manchmal müssen sich Erwachsene eben erst um Erwachsenendinge kümmern. Glaub mir – ihr beide werdet noch viele Möglichkeiten bekommen, euch zu sehen. Aber es ist alles nicht so einfach.«


    »Weil Stuart nichts davon weiß.«


    »Ja, zum Beispiel«, stimmte ich zu.


    Sie schnitt eine Grimasse. »Dann werde ich also bestraft, weil du Geheimnisse hast.«


    Mehr oder weniger, dachte ich schuldbewusst. Doch ich sprach es nicht laut aus. Sie mochte Recht haben, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Vielleicht war es doch nicht so schlecht, dass Stuart dir Hausarrest verordnet hat«, meinte ich stattdessen.


    »Sorry, Mami.«


    Sie sah angemessen zerknirscht aus, weshalb ich mich entschloss, das Thema fallenzulassen. »Also – uns fehlt eine Leiche, und wir haben keine Ahnung, wer sie weggeschafft haben könnte.«


    »Irgendjemand muss es getan haben«, meinte Allie. Sie runzelte für einen Moment die Stirn und sah mich dann mit leuchtenden Augen an. »Vielleicht war es ja der Dämon, der dir den Finger gebrochen hat«, schlug sie vor.


    Sie hatte gespannt gelauscht, als ich ihr die Geschichte von meinem dämonischen Zusammentreffen in dem Haus der Greatwaters erzählte. Ich ließ zwar einige Details aus, da ich ihr nichts von meiner Unterhaltung mit Padre Corletti sagen wollte, zumindest nicht, ehe ich mich mit David besprochen hatte. Doch das war für meine Tochter fürs Erste sowieso nicht wichtig. Die Tatsache des Dämonenangriffs genügte, um sie beschäftigt zu halten.


    »Er könnte doch seinen Freund weggebracht haben, oder?«, fuhr Allie fort, der diese Idee offensichtlich zusagte. »Vielleicht war er ja gestern Nacht sogar ebenfalls in unserem Garten.«


    Ich warf Eddie einen Blick zu und schürzte nachdenklich die Lippen. Eigentlich schien Allies Theorie ziemlich plausibel zu sein. »Vielleicht«, erwiderte ich. »Ich bezweifle zwar, dass er von Anfang an in unserem Garten war, aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass dieser dämonische Obdachlose hinter dem Verschwinden von Sammy Watsons Leiche steckt. Doch weshalb hat er dann die Körperteile des Zombies zurückgelassen?«


    »Keine Ahnung«, meinte Allie. »Ich kann schließlich nicht für alles eine Erklärung parat haben. Aber irgendjemand muss es doch gewesen sein. Schließlich konnte der Dämon nicht einfach von allein aufstehen und weggehen.« Ihre Augen weiteten sich auf einmal, als sie zuerst mich und dann Eddie ansah. »Oder doch?«


    »Natürlich nicht«, sagte ich fast automatisch. »Ich habe dir doch schon erklärt, wie das funktioniert. Ein Stich ins Auge, und der Dämon verschwindet im Äther. Basta. Dann bleibt nur noch die menschliche Leiche zurück. Die Dämonen im Äther sind mehr oder weniger harmlos, weil sie keinen Körper zur Verfügung haben. Tote stehen nicht einfach wieder auf und gehen davon. Das tun sie doch nicht, oder?« Ich wandte mich erneut an Eddie.


    »Na ja«, erwiderte er und zuckte gelassen mit den Schultern. »Du kennst das Geschäft doch schon fast so lange wie ich. Du hast doch auch einiges gesehen.«


    Ich starrte ihn wütend an. »Meinst du das jetzt ganz allgemein? Oder hast du jemals schon einen ausgelöschten Dämon gesehen, der einfach so wieder aufgestanden und davongegangen wäre?«


    »Könnte die Leiche nicht auch in einen Zombie verwandelt worden sein?«, schlug Allie vor. Unter den gegebenen Umständen war das gar keine so abwegige Frage.


    »Pah«, meinte Eddie verächtlich. »Nicht sehr wahrscheinlich. Weißt du, wie selten Zombies vorkommen? Die Kerle sind nicht so leicht gebaut, wie man sich das in Hollywood vorstellt. Für einen Zombie braucht man eine richtige Werkstatt, um ihn zu erschaffen. Die meisten Dämonen machen sich gar nicht erst die Mühe. Solange sie keine Chance haben, für immer auf der Erde Fuß zu fassen, zeigen sie sich sowieso nicht gern, und eine Zombiewerkstatt irgendwo wäre nun wirklich ziemlich auffällig.«


    »Fuß fassen?«, wiederholte Allie und sah ihn verwirrt und etwas verängstigt an.


    »Ja, du weißt schon«, erwiderte der alte Mann und fuchtelte vage in der Luft herum. »Die letzten Tage der Menschheit. Armageddon. Das Jüngste Gericht. Wie auch immer du es nennen willst – die Hölle spielt auf jeden Fall eine recht wichtige Rolle dabei.«


    »Vielen Dank«, sagte ich, als ich Allies entsetztes Gesicht sah. »Vielen herzlichen Dank.«


    »Verlier nicht gleich die Nerven, Mädchen. Ich habe doch schon gesagt, dass so etwas höchst selten vorkommt. So etwas geschieht nur dann, wenn sich sowieso bereits etwas Größeres zusammenbraut. Aber wir stehen ja nicht gerade vor der Apokalypse oder so«, meinte er beruhigend.


    »Eddie«, sagte ich, legte meinen Arm um Allies Schultern und zog sie beschützend an mich. »In unserem Schuppen liegen die Teile eines Zombies.«


    »Oh.« Seine Miene wandelte sich. Sie durchlief mehrere Stadien der Verblüffung, um sich schließlich für einen milde verwirrten Ausdruck zu entscheiden. »Oha.«


    »Kann man wohl sagen«, erwiderte ich.


    »Also, ist das dann… Bedeutet der Zombie dann das Ende der Welt?«, wollte Allie wissen. »Mann, ihr müsst mir die Wahrheit sagen. Wenn bald alles vorbei ist, dann werde ich dieses Schuljahr nämlich bestimmt lockerer angehen als geplant.«


    Es war ein ziemlich lahmer Witz, der mir nur zeigte, dass sie tatsächlich Angst hatte.


    »Eddie übertreibt mal wieder maßlos, mein Schatz. Wie immer.«


    »Hm«, sagte er. »Vielleicht habe ich wirklich übertrieben. Aber letztlich läuft es auf dasselbe hinaus. Wenn ein Dämon anfängt, Zombies zu erschaffen, dann bedeutet das, dass er etwas Größeres im Schilde führt.«


    Was beruhigende Worte betrifft, so gehörten Eddies sicherlich nicht zu den besten, die ich jemals vernommen hatte. Aber zumindest schienen sie bei Allie ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Die Angst verschwand aus ihren Augen, und für den Moment reichte mir das.


    »Aber was führt dieser Dämon im Schilde?«, fragte sie nun.


    Erst jetzt wurde mir klar, dass sie nichts von den geheimnisvollen Drohungen des Dämons im Garten gehört haben konnte. Sie wusste weder etwas von dem Schwert noch von den Racheplänen, die gegen mich gehegt wurden. Gut. Ich hatte mich zwar dazu entschlossen, ihr beizubringen, wie man sich verteidigte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich sie von nun an bei jedem Dämonenkampf mit dabei haben wollte. Zumindest so lange nicht, bis ich wusste, womit wir es diesmal tatsächlich zu tun hatten.


    »Was ist nun eigentlich der Unterschied zwischen echten und falschen Zombies?«, fuhr Allie fort. »Du hast mir doch gestern Nacht versprochen, das heute zu erklären.«


    »Was sollen denn falsche Zombies sein?«, meinte Eddie kritisch.


    »Allies Wortwahl – nicht meine«, erwiderte ich. Dann wandte ich mich an meine Tochter. »Du hast mir gestern Nachmittag auch versprochen, dass du dein Badezimmer putzen würdest. Aber bisher ist noch nichts geschehen.«


    »Mu-tter!«


    »Ich mache nur Witze. Warte einen Moment, bis ich mich um deinen Bruder gekümmert habe. Dann können Eddie und ich dir vielleicht erklären, was es mit den Untoten auf sich hat. Außerdem können wir uns überlegen, wohin die Leichenteile im Schuppen sollen.«


    Allie schien von dieser Verzögerung zwar nicht begeistert zu sein, aber da Timmy seit einiger Zeit schon an meinem T-Shirt zerrte und mich laut flüsternd um Coco, der neugierige Affe anbettelte, blieb ihr keine andere Wahl.


    »Das mit dem Erklären kannst du selbst machen«, meinte Eddie, der mir ins Wohnzimmer gefolgt war. Ich kämpfte mich dort gerade durch das Menü der Coco-DVD, um eine Episode zu finden, die Timmy nicht bereits mindestens achttausend Mal gesehen hatte.


    Kleine Kinder sind wahre Wiederholungstäter. Früher hatte sich mein Sohn unzählige Male die Kindersendungen über Dora, Die Wiggles oder Clifford, den großen roten Hund angesehen. Inzwischen geschah das nur noch aus nostalgischen Gründen, denn er hatte sich anderen Dingen zugewandt. Zu seinen neuesten Obsessionen gehörten zum Beispiel ein kleiner Affe und ein Mann mit einem gelben Hut. Stuart und ich schlossen bereits Wetten darüber ab, wer wohl als Nächstes zu seiner Lieblingsfigur auserkoren würde.


    »Was?«, sagte ich und fluchte über die Fernbedienung, als sich auf einmal der Fernseher einschaltete und eine alte Sendung von Law & Order über den Bildschirm flimmerte.


    »Ich habe nur gesagt, dass du mit den Zombies selbst fertigwerden musst.«


    »Wieso? Wohin willst du?« Ich schaffte es, die Fernbedienung unter Kontrolle zu bekommen, und setzte Timmy auf die Couch.


    »In die Bücherei«, erwiderte Eddie. »Ich habe heute Vormittag schon genügend Zeit damit vergeudet, den Babysitter zu spielen.« Er klopfte ungeduldig auf seine Armbanduhr. »Ich muss mich beeilen, wenn ich noch vor dem Mittagessen dort sein will.«


    »Ich sitze hier mit einer Wanne voller Körperteile, und du willst verschwinden und mich einfach so im Stich lassen? Wirklich freundlich von dir.«


    »Natürlich will ich das nicht«, erklärte der alte Mann. »Ich lasse dich nicht einfach so im Stich. Ich will mit der Bibliothekarin flirten.« Er zwinkerte mir zu. »Heute arbeitet nämlich Tammy. Eine tolle Frau, diese Tammy. Muss man schon sagen…«


    »Da bin ich mir sicher«, entgegnete ich. »Aber trotzdem…«


    »Mami!«, unterbrach mich Allie ungeduldig aus der Küche. »Was ist jetzt mit den Zombies?«


    Ich holte tief Luft, um nicht die Geduld zu verlieren, und nickte Eddie dann zu. »Also gut. Mach dich vom Acker. Du kannst mich gern in schwierigen Zeiten wie diesen allein lassen.«


    Er schnaubte. »Seit wann kennen wir uns jetzt? Ich weiß, dass du genügend Mumm in den Knochen hast, um mit einer solchen Situation selbst fertigzuwerden. Mann, du magst vielleicht deine Schwächen haben, aber sicherlich auch ein paar Stärken.«


    Ich rollte mit den Augen. »Vielen Dank.« Auch wenn Eddie nicht gerade ein großes rhetorisches Talent besaß, so wusste ich doch, dass er mir damit ein Lob aussprechen wollte. Trotzdem jubelte ich nicht gerade vor Begeisterung, wenn mich mein alter Jägerkollege zur Abwechslung wieder einmal im Stich ließ.


    »Weißt du was?«, meinte er. »Ich fühle mich heute in besonders großmütiger Stimmung. Ich werde zwar keine Leichen beseitigen, aber falls du mich brauchst – just call my number.« Ein selbstzufriedenes Grinsen zeigte sich auf seinem runzligen Gesicht. »Klingt doch wie aus einem Song«, fügte er hinzu und verließ, beschwingt eine Countrymelodie summend, das Wohnzimmer.


    »Toll. Danke.« Eddie hörte mich nicht mehr. Er zog sich im Flur rasch eine Jacke über und verschwand dann aus dem Haus, um die sechs Blöcke bis zu unserer Bücherei zu Fuß zurückzulegen.


    Etwas verloren kehrte ich in die Küche zurück und stellte mich den Fragen meiner Tochter.


    »Du hast es mir versprochen«, sagte diese ohne große Vorreden. »Also – Zombies. Dann mal los. Erzähl mir alles, was du weißt.«


    Ich musste über Allies Enthusiasmus lachen und wollte gerade anfangen, als wir einen dumpfen Schlag gegen die Verandatür vernahmen. Erschreckt zuckte ich zusammen. Ich schüttelte mich. Ich war dazu ausgebildet worden, mich Wesen zu stellen, die mitten in der Nacht ganz andere Geräusche von sich gaben. Da sollte ich doch in der Lage sein, ein Klopfen mitten am Tag zu bewältigen. Falls die dämonische Leiche wiederaufgetaucht war, würde sie zudem wohl kaum die Höflichkeit besitzen, ihr Erscheinen durch Klopfen anzukündigen.


    »Das ist bestimmt nichts Schlimmes«, versicherte ich Allie.


    Sie sah mich unsicher an. Doch in diesem Augenblick ertönte die Stimme meiner Freundin Laura durch die geschlossene Verandatür. »Kate, beeil dich bitte! Sonst lasse ich noch alles fallen.«


    Ich eilte zur Tür und riss sie auf. Meine beste Freundin stand mit einer zugedeckten Plastikwanne und einem darauf balancierenden Karton davor, so dass sie kaum zu sehen war. In dem Karton türmten sich pinkfarbene und grüne Plastikkörbchen, feines Plastikgras und billiges Plastikspielzeug. Laura wollte gerade mit ihren rosa Segelschuhen erneut gegen die Tür treten.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was du mit deinem Finger angestellt hast«, meinte sie, als sie hereingekommen war und einen Blick auf meinen eingegipsten Finger geworfen hatte.


    »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was du da bringst«, gab ich zurück.


    »Ich habe ein paar Superschnäppchen gefunden«, erklärte sie begeistert. »Um ganze fünfundsiebzig Prozent herabgesetzt!«


    »Aber wir haben doch schon Unmengen.«


    »Kate«, tadelte sie mich mit todernster Miene. »Um fünfundsiebzig Prozent herabgesetzt!«


    »Verstehe. Klar.« Laura gehörte zu der Gruppe der Extremshopper. Und wenn es sich um Schnäppchen handelte, dann war es das Beste, den Kopf einzuziehen und sie einfach machen zu lassen.


    »Also – der Finger?«, wollte sie nun doch wissen. Sie setzte die Wanne für einen Moment auf der Rückenlehne eines Sessels ab.


    »Ich habe einen Dämon verärgert«, gab ich zu. »Und dann war ich nicht schnell genug.«


    »Ist das nicht häufig der Fall?«, entgegnete sie lässig. Mir fiel allerdings auf, dass sie auf einmal etwas blasser um die Nase wirkte.


    »Du musst dir keine Sorgen machen. Es tut schon nicht mehr weh.«


    »Weil du eine taffe Dämonenjägerin bist, die keinen Schmerz verspürt?«


    »Genau… Vielleicht helfen allerdings auch die Schmerzmittel.«


    Meine Bemerkung erzielte leider nicht die Wirkung, die ich erhofft hatte. Meine Freundin betrachtete mich stattdessen nur noch beunruhigter. »Es geht mir wirklich gut, Laura«, beteuerte ich. »Du kannst mir glauben. Ich hatte schon so viele Verletzungen, dass der gebrochene Finger wirklich harmlos ist.«


    »Aber es ist die erste Verletzung, von der ich etwas mitbekomme. Zumindest an dir. Schon vergessen? Du bist hier die Superheldin. Mein Handgelenk mag vielleicht brechen, aber Superhelden geschieht so etwas nie.«


    Ich nickte. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich ihr noch nichts von meiner kürzlichen Konfrontation mit dem Tod und Davids Rückkehr in die Welt der Lebenden erzählt hatte. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, meinte ich lässig. »Aber es geht mir wirklich gut.« Ich sah sie aufmerksam an. »Und dir?«


    »Mir auch«, erwiderte sie und runzelte nachdenklich die Stirn. Doch bereits eine Sekunde später nickte sie entschlossen. »Ehrlich, ich fühle mich gut. Für einen Moment hatte ich zwar Angst um dich, aber jetzt geht es schon wieder.«


    Ich zeigte auf die Wanne und den Berg von Plastiksachen, den sie mitgebracht hatte. »Kann ich dir damit irgendwie helfen?«


    »Mit dem Finger?« Sie rollte mit den Augen, stellte die Wanne auf den Couchtisch und reichte mir eine Tüte voll Ostergras.


    »Herzlichen Dank. Es freut mich, dass du derart von meinen Fähigkeiten überzeugt bist.«


    »Du solltest deine Energie lieber für die Dämonen aufsparen«, entgegnete sie, hob die Wanne wieder hoch und ging damit Richtung Küche.


    »Gute Idee«, erwiderte ich, während ich ihr dicht auf den Fersen folgte. »Ich wünschte nur, ich hätte schon früher auf dich gehört. Dann würde ich jetzt nicht dieses blöde Osterkomitee leiten. Ich kann kaum glauben, dass ich mich für so etwas freiwillig gemeldet habe. Und fast genauso wenig kann ich glauben, dass du bei diesem ganzen Wahnsinn auch noch mitmachen willst.«


    »Das macht doch Spaß!«, erklärte sie voller Ernst. Sie stellte ihre Sachen auf einen der Küchenstühle und holte dann einen Osterkorb aus dem Karton. »Wenn wir erst einmal kleine Schleifchen an die Griffe gebunden und Gras hineingelegt haben, werden das bestimmt tolle Körbchen für die Kinder. Sie müssen dann nur noch einen davon nehmen und sich im Park auf die Eiersuche machen.«


    Wie, bitte schön, konnte man gegen eine solche Begeisterung ankommen?


    »Außerdem«, fuhr Laura grinsend fort, »bleibt mir gar nichts anderes übrig, als dir zu helfen. Das gehört zu meinen Pflichten als deine Freundin.«


    »Daran werde ich mich erinnern, wenn ich das nächste Mal mit Timmy in den Supermarkt muss«, entgegnete ich lächelnd. »Jetzt aber mal im Ernst. Vielen Dank. Ich würde das nie allein schaffen. Mit dir an meiner Seite habe ich das Gefühl, einen echten Profi zu haben.«


    »Das solltest du auch«, erwiderte sie und ging zu meiner Kaffeemaschine. »Ich bin einfach fantastisch, vor allem in der Küche.«


    »Wohl wahr«, bestätigte ich. »Hast du schon wieder heimlich einen Ratgeber gelesen, wie man sein Selbstbewusstsein aufbaut?«


    »Das mache ich jede Nacht unter der Bettdecke«, gab sie zurück. »Ich helfe dir außerdem wirklich gern. Dann bin ich beschäftigt und muss nicht an Paul und den Scheidungstermin denken. Sonst würde ich wahrscheinlich zu Hause wahnsinnig werden. Zudem leitest du ein Komitee, Kate. Das bedeutet, dass du delegieren musst. Ich sollte nicht die Einzige sein, die für dich schuftet.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Es fällt mir leichter, es selbst zu tun.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch.


    »Entschuldige bitte! Ich meinte natürlich, dass es leichter ist, wenn du es für mich machst… Siehst du? Ich delegiere bereits.«


    »Ich hatte gehofft, dass du das schnell lernen würdest, und habe schon mal in deinem Auftrag gehandelt«, entgegnete Laura und grinste.


    Ich sah sie verblüfft an. »Wie meinst du das?«


    »Am Montag«, erklärte sie, »wird das ganze Komitee bei dir aufkreuzen, um gemeinsam die Eier zu füllen, Eis-Doppeldecker zu machen und dafür die Kekse zu backen.«


    Ich starrte sie so entgeistert an, als ob sie auf einmal zwei Köpfe hätte. »Einen Moment mal. Wie bitte? In drei Tagen sollen diese Frauen hier einfallen? Und wann soll ich bitte putzen? Hast du schon einmal einen Blick in mein Wohnzimmer geworfen?«


    »Ja, habe ich. Du hast noch das ganze Wochenende Zeit, Kate. Sie kommen übrigens schon in zwei Tagen. Heute ist Samstag, falls du es vergessen haben solltest.«


    »Stimmt, ich bin noch ganz im Freitagsmodus.« Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Damit habe ich also dank dir vierundzwanzig Stunden weniger Zeit als noch vor drei Sekunden.«


    »Siehst du?«, meinte Laura gelassen und fegte ein paar Frosties von Timmys Küchenstuhl, ehe sie sich setzte. »Genau deshalb kümmere ich mich um deine Projekte. Es ist deine Dankbarkeit, die mich so glücklich macht.«


    »Mami macht sich nur Sorgen, dass das Komitee zombifiziert werden könnte«, mischte sich nun Allie in die Unterhaltung ein. Sie hatte sich in der Zwischenzeit auf die Küchentheke gesetzt und schlug mit den Fersen gegen den darunter befindlichen Schrank.


    »Zombifiziert?«, wiederholte Laura ziemlich verständnislos.


    »Allie«, warnte ich meine Tochter.


    »Es stimmt doch.«


    »Ich meine nicht die Zombies«, erklärte ich. »Deine Schuhe! Und was Zombifizierungen betrifft – da mache ich mir keine Sorgen. Mit Zombies weiß ich umzugehen. Aber zehn Frauen auf einmal in meiner Küche?« Ich schüttelte mich entsetzt und wandte mich wieder an Laura. »Bist du sauer auf mich, oder warum tust du mir das an?«


    »Zombies«, wiederholte sie ohne den geringsten Anflug von Reue.


    Ich gab auf. »Allie und ich wollten uns gerade über Zombies unterhalten.«


    »Natürlich wolltet ihr das«, meinte Laura. »Genau deshalb komme ich so gern hierher. Hier herrscht immer eine so gemütliche Atmosphäre.«


    Allie musste grinsen. »Aber wir können doch jetzt reden, oder? Wo ist Mindy?«


    Soweit ich wusste, hatte Allie ihr Versprechen bisher gehalten, ihrer besten Freundin weder etwas über meine wahre Identität noch über ihr geheimes Selbstverteidigungstraining zu erzählen. Wenn Mindy auftauchte, würden wir uns also ein anderes spannendes Thema suchen müssen, über das wir reden konnten. Wir konnten dann zum Beispiel die Frage erörtern, ob man das grüne Gras in die grünen Körbchen tun oder vielleicht total durchdrehen und stattdessen das pinkfarbene wählen sollte.


    »Gerade als ich aus der Tür ging, rief ihr Vater an. Sie wollte nach dem Telefonat allerdings gleich noch vorbeischauen.«


    »Cool«, sagte Allie, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie damit Mindys kurze Abwesenheit oder ihr bevorstehendes Kommen meinte.


    Ich hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Mindy war Allies beste Freundin. Die beiden hatten nicht nur gemeinsam die Junior-Highschool, sondern auch den Wechsel zur Highschool, unterschiedliche Interessen und einen ziemlich hässlichen Anfall von Rivalität zu Beginn des Schuljahres überlebt. Nachdem sie also all das erfolgreich hinter sich gebracht hatten und noch immer eng befreundet waren, wollte ich auf keinen Fall, dass mein Geheimnis einen Keil zwischen die beiden trieb.


    Allie zog die Füße hoch und schlang die Arme um ihre Knie. Ich räusperte mich, woraufhin sie sofort von der Theke sprang und zu dem roten Hocker im Retrolook ging, der in einer Ecke unserer Küche stand. Dort setzte sie sich hin und stützte das Kinn auf ihre Faust, um Laura neugierig anzusehen. »Sind Sie auf Ihrem Weg hierher vielleicht über eine Leiche gestolpert?«


    Laura blickte zuerst Allie und dann mich fragend an. »Äh… Nein. Sollte ich?«


    »Uns geht eine ab«, erklärte ich.


    »Immer wieder mal was Neues.«


    »Du hast so Recht«, stimmte ich zu und fasste dann rasch die Ereignisse der vergangenen Nacht und des heutigen Vormittags zusammen. Die Sache mit dem Schwert ließ ich allerdings geflissentlich aus.


    »Das ist ja widerlich«, sagte Laura. »Die Leiche könnte überall sein.«


    »Jetzt ist es jedenfalls nur noch eine Leiche, Laura«, gab ich zu bedenken.


    »Das macht die ganze Geschichte aber nicht weniger widerlich, falls sie plötzlich in meinem Blumenbeet auftauchen sollte.«


    »Was jedoch ziemlich unwahrscheinlich ist«, beteuerte ich.


    »Stattdessen wird sie wahrscheinlich an Ihrer Haustür klingeln«, warf Allie ein.


    »Sehr nett«, meinte Laura. »Aber bisher ist mein Haus ja zum Glück noch dämonenfrei geblieben, und ich hoffe…« Sie hielt inne. Ihre Augen wanderten zu mir. »Sie macht doch Witze – oder?«


    »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst«, beruhigte ich sie.


    »Welch eine Erleichterung«, entgegnete sie trocken. Sie holte ein Körbchen aus dem Karton und öffnete dann den Deckel der Wanne, die neben ihr auf dem Boden stand. »Aber weshalb interessiert ihr euch plötzlich für Zombies?«


    »Allie glaubt, dass unsere fehlende Leiche möglicherweise in einen Zombie verwandelt worden sein könnte.«


    »In jeder anderen Familie würde ich vermuten, dass deine Tochter mit einer besonders großen Fantasie ausgestattet ist.« Mit diesen Worten sprang Laura ohne Vorwarnung von ihrem Stuhl auf und stieß einen entsetzten Schrei aus.
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    »Igitt!«, rief Laura. Ihr Stuhl fiel krachend um, nachdem sie so hastig aufgesprungen war. Entsetzt zeigte sie auf die Wanne zu ihren Füßen.


    Ich blickte zuerst auf sie und dann auf den Inhalt der Wanne. Daraufhin brach ich in lautes Lachen aus.


    »Was um Himmels willen ist das?«


    »Das ist unser Zombie«, erklärte meine Tochter bester Dinge.


    »Das ist meine Wanne. Ich kann nicht fassen, dass du einfach meine Wanne aus dem Schuppen holst«, rief ich und versuchte dabei vor Lachen nicht vom Stuhl zu fallen. »Du hättest etwas sagen sollen!«


    »Wir benutzen jetzt also Körperteile für das Fest, oder wie soll ich das verstehen?«, fragte Laura mit schriller Stimme.


    »Ich habe die Wanne gebraucht«, erklärte ich. »Die Süßigkeiten und Eier und all das sind jetzt in einer Kompostiertüte.«


    »Du hast also die Wanne gebraucht«, meinte Laura bedeutungsvoll und kam vorsichtig einen Schritt näher. »Ist das ein Finger?«


    »Was ist los? Was ist los?«, brüllte Timmy und rannte in die Küche. »Mami schreit!«


    »Nein, Liebling, das war Tante Laura.«


    »Danke«, meinte diese trocken.


    »Die Hand ist mir fast das ganze Bein hochgeklettert«, erzählte Allie in einer Mischung aus Faszination und Ekel, während ihr kleiner Bruder interessiert die Wanne mit den gruseligen Körperteilen betrachtete.


    Laura war sehr blass um die Nase geworden. Sie sah mich an.


    »Ich musste die Finger leider einzeln abhacken und teilweise noch zerkleinern«, berichtete ich. »Das hält sie auf, aber umbringen kann man sie so nicht.«


    »Würmer!«, rief Timmy entzückt, beugte sich über die Wanne und holte einen Finger heraus.


    Alle drei stürzten wir uns auf ihn. »Nein, nein, nein«, sagte ich. »Das ist nichts für dich, Schatz.«


    »Meins!«, brüllte er und rannte tanzend davon, den Finger triumphal in die Höhe gestreckt. Dieser wand und drehte sich, war jedoch harmlos. »Meins, meins, meins!«


    Er begann im Kreis zu marschieren, ohne den Finger loszulassen.


    Natürlich wusste ich, dass ich mich hätte auf ihn stürzen und ihm das Ding aus seiner kleinen Hand reißen sollen. Aber leider muss ich zugeben, dass ich stattdessen lieber die Videokamera geholt hätte.


    »Also – erzählst du mir jetzt endlich, was es mit diesen Zombies auf sich hat?«, bettelte Allie, stand vom Hocker auf und folgte ihrem Bruder. »Mit den echten und den falschen? Mindy wird gleich da sein, und wenn ihr mir nicht erlaubt, ihr alles zu erzählen…« Sie beendete den Satz nicht, sondern warf erst mir und danach Laura einen hoffnungsvollen Blick zu. Offensichtlich belastete sie die Tatsache, dass sie ihrer besten Freundin noch nichts von ihrem geheimen Leben hatte erzählen dürfen.


    Ich räumte das Feld. Das war allein Lauras Angelegenheit.


    Zum einen war sie Mindys Mutter und musste deshalb entscheiden, was sie für das Beste hielt. Und zum anderen genoss ich noch immer den Anblick Timmys, wie er mit hochgestrecktem Finger durch die Küche marschierte.


    Für einen Moment sah Laura so aus, als ob sie sich tatsächlich überlegte, Mindy alles zu erzählen. Doch dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Allie. Aber Mindy hat momentan ziemlich viel zu bewältigen. Ich finde nicht, dass sie sich da auch noch mit Dämonen auseinandersetzen sollte.«


    »Dämonen sind besser als eine Scheidung«, gab Allie mit ernster Miene zu bedenken. Ich wusste natürlich, dass sie es nicht böse meinte, aber Laura zuckte dennoch zusammen. »0 mein Gott, das tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint«, stammelte Allie.


    »Ist schon in Ordnung, Liebes«, unterbrach Laura sie, während Timmy sich um hundertachtzig Grad drehte und auf Allie zumarschierte. »Ehrlich gesagt, wünschte ich mir, dass Mindy sich auch nicht mit einer Scheidung auseinandersetzen müsste.«


    »Aha!«, rief Allie, die ihre Aufmerksamkeit inzwischen Timmy zugewandt hatte. Sie packte ihn an der Taille, hob ihn hoch und drehte ihn auf den Kopf. »Hab dich!«


    Der kleine Junge quietschte. Er war offenbar begeistert, die Welt auf einmal auf dem Kopf stehen zu sehen.


    »Zwei Mal hin und her«, sagte Allie. »Dann will ich dein Spielzeug. Okay?«


    »Okay!«


    Sie trug ihn mit dem Kopf nach unten ins Wohnzimmer. Ich wusste, dass sie ihn dort an den Schenkeln festhielt und zwischen ihren Beinen hin und her schwingen ließ, ehe sie ihn auf das Sofa warf. Dieses Werfen entsprach zwar eher einem sanften Hinlegen, aber Timmy mochte diesen Teil des Spiels besonders gern.


    In der Zwischenzeit kam Kabit in die Küche, stellte seine Vorderpfoten auf den Rand der Wanne und fauchte die Körperteile an.


    »Du hast völlig Recht, Katerle«, sagte Laura. »Igitt, igitt.«


    »Ich habe ihn«, verkündete Allie und kehrte mit dem Zombiezeigefinger in die Küche zurück. Sie hielt ihn vorsichtig zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger. »Es hat funktioniert. Timmy ist jetzt wieder glücklich und zufrieden in seinem Affenland.«


    »Damit gewinnst du den Preis für die beste Schwester des Jahres«, lobte ich sie, nachdem sie den Finger lässig in die Wanne geworfen hatte.


    »Na, toll… Also, dann fang endlich an. Du weißt schon – falsche und richtige Zombies und so.«


    »Soll das etwa heißen, dass es auch falsche Zombies gibt?«, wollte Laura wissen. »Wenn ich mir zum Beispiel zu Halloween eine Zombiemaske kaufe, bin ich dann ein falscher Zombie?«


    »Nein, nicht ganz«, sagte ich. Ich stand auf und warf einen Blick ins Wohnzimmer hinüber. Tatsächlich saß Timmy wieder einmal viel zu nahe vor dem Fernseher und beobachtete fasziniert Coco, wie dieser mit einem Gipsbein in einem Rollstuhl durch sein Apartment rollte. Mindy war noch nirgendwo vor der Verandatür zu entdecken. Mit anderen Worten – die Luft war nun endlich rein.


    »Vereinfacht gesagt«, begann ich, »sind echte Zombies belebtes Fleisch. Wie zum Beispiel dieser Typ«, fügte ich hinzu und nickte in Richtung Wanne.


    »Und da man sie nicht töten kann«, erklärte Allie meiner Freundin Laura, »muss man sie zerhacken. Aber sie bluten nicht.«


    »Super. Jetzt weiß ich das auch«, erwiderte diese und sah vorübergehend so aus, als ob sie sich nun doch übergeben müsste.


    »Für Dämonen sind solche Zombies ziemlich problematisch, weil sie recht arbeitsintensiv sind«, fuhr ich fort.


    »Für solche Zombies muss man Reliquien entweihen«, mischte sich Allie erneut ein und bewies mir damit ein für alle Mal, dass sie zuhören konnte, wenn sie nur wollte. Es gab also wirklich keine Entschuldigung dafür, dass sie im Zwischenzeugnis in amerikanischer Geschichte nur eine mittelmäßige Note erhalten hatte.


    »Genau«, sagte ich. »Und solche Zombies sind auch nicht gerade unauffällig.«


    Ich zog für Allie einen der Küchenstühle heraus und bedeutete ihr, sich zu setzen und ebenfalls die Osterkörbe in Angriff zu nehmen. Solange ich eine derart interessierte Zuhörerschaft hatte, konnte ich sie auch gleich dazu einsetzen, für mich zu arbeiten.


    »Aber was wollen Dämonen von Zombies?«, fragte meine Tochter, während ich ihr einen von Lauras Körbchen zusammen mit dem Ostergras und ein paar Schleifchen vor die Nase stellte.


    Ich selbst nahm mir ein rosafarbenes Prachtexemplar und fasste nach dem grünen Plastikgras. Es fiel mir nicht schwer, das Gras mit meinem eingegipsten Finger in die Körbchen zu füllen. Mit den Schleifen war das etwas anderes.


    Während ich also eine Handvoll Gras auseinanderzupfte, dachte ich über Allies Frage nach. »Zombies dienen mehr oder weniger als billige Arbeitskräfte. Wenn man quasi einen Automaten oder Roboter losschickt, um zu töten, dann riskiert man nicht, selbst ein Auge ausgestochen zu bekommen.«


    »Aber es war doch der Dämon, der dich angegriffen hat«, gab Allie zu bedenken. »Nicht der Zombie.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Das war seltsam.«


    »Meint ihr den Dämon, der euch jetzt abgeht?«, erkundigte sich Laura. Sie runzelte die Stirn. »Es geht doch um einen Dämon und einen Zombie – oder?«


    »Genau«, erwiderte ich und war froh, dass sie unbewusst das Thema gewechselt hatte. Schließlich hatte ich Allie nicht die ganze Wahrheit gesagt. Zombies können nicht sprechen. Da mein Dämon aber offenbar dringend über dieses Schwert, Rachegefühle und andere hässliche Dinge hatte reden wollen, machte es durchaus Sinn, dass er es gewesen war, der mich zuerst attackiert hatte.


    »Das sind also die echten Zombies«, fasste Laura zusammen. »Und ein solcher befindet sich auch in dieser Wanne. Richtig?«


    »Richtig.«


    »Und die… äh… die Teile? Ihr musstet den Zombie zerhacken, weil…«


    »Du hast doch gesehen, wie sich der Finger in Timmys Hand bewegt hat. Die einzelnen Teile müssen nicht mit dem Körper verbunden sein, um sich bewegen zu können.«


    »Als mich die Hand am Bein gepackt hat, musste Mami die Finger einzeln mit der Baumschere abschneiden.«


    »Und du hattest schon befürchtet, du hättest dir diese Gartengeräte völlig umsonst angeschafft.« Laura grinste trocken.


    »Du weißt, wie begeistert ich bin, wenn ich meine Werkzeuge in verschiedenen Bereichen einsetzen kann«, gab ich zurück. Mein Magen knurrte. Die Schokoladenlinsen zum Frühstück waren wahrhaftig nicht genug gewesen. Obwohl ich wusste, dass ich bald etwas Vernünftiges zu mir nehmen musste, hatte ich im Moment keine Lust dazu. Vor allem nicht, da sich mein Unterzucker so leicht mit den Dingen in meinem Gefrierschrank bekämpfen ließ.


    Ich stand auf und holte mir neuerlich eine Tüte Süßigkeiten aus dem Gefrierschrank. Leider gibt es dafür keine Ausrede. Was soll ich sagen? Ich bin eben eine schwache Frau.


    »Okay, dann erklär mal«, forderte mich Laura auf, streckte die Hand aus und nahm sich ein paar Schokoladenlinsen. »Warum ist dieser Zombie echt? Ich meine, mal von der Tatsache abgesehen, dass die zuckenden Körperteile wirklich erschreckend echt wirken.«


    »Das sind die ursprünglichen Zombies«, erklärte ich. »Diejenigen, um die sich unsere Legenden ranken und über die es Filme gibt. Du weißt schon – diese widerlichen, Hirn fressenden Kreaturen, die nachts mit ausgestreckten Armen durch die Straßen wanken.«


    »Igitt«, meinte Allie. »Das mit dem Hirnfressen hatte ich ganz vergessen.«


    »In Wahrheit stimmt das auch gar nicht«, erklärte ich. »Wie gesagt, Zombies sind nichts anderes als sich bewegende tote Körper. Die müssen nicht essen. Sie existieren nur, und selbst das tun sie bloß, um ihrem Herrn und Meister zu dienen.«


    »Jetzt aber noch einmal zurück zu der Sache mit echt und unecht«, drängte Laura. »Was muss man sich dann unter einem falschen Zombie vorstellen?«


    Die Antwort auf diese Frage musste leider noch für einen Moment warten. Denn mein Sohn, der offensichtlich Schokolade riechen konnte, kam in die Küche gerannt. »Schokolade, Mami! Ich will Schokolade!«


    »Das ist nur fair«, meinte Allie.


    »Danke für den Tipp«, sagte ich. »Aber er hat gerade erst gefrühstückt.«


    »Seit seinem Frühstück sind schon zwei Stunden vergangen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er insgesamt nur etwa zehn Flakes gegessen und den Rest auf dem Boden und dem Tisch verteilt hat.«


    »Trotzdem ist das noch kein Grund, ihn jetzt mit Schokolade zu füttern. Gegen ein Rührei oder ein Erdnussbuttersandwich hätte ich nichts einzuwenden. Aber ich bin gegen Schokolade. Verstanden?«


    Allie legte den Kopf zur Seite und sah mich fragend an. »Und was hast du gerade gegessen?«


    »Ich bin kein kleines Kind mehr«, entgegnete ich. In ihrer Miene war deutlich zu lesen, dass sie sich überlegte, ob ich wohl gut genug gelaunt war, um eine weitere flapsige Erwiderung mit Fassung zu tragen.


    Offensichtlich sah ich nicht ganz so heiter aus. Denn Allie entschloss sich, zu schweigen. Auf einmal interessierte sie sich stattdessen für ihre Schnürsenkel.


    Umso besser.


    »Meins!«, plärrte Timmy. Seine kleine Hand fasste auf den Tisch und suchte blindlings nach den Schokoladenlinsen, die dort lagen. »Schokolade, Mami! Party-Schokolade! Meine Party-Schokolade!«


    »Natürlich, das ist deine Party-Schokolade«, sagte ich und schob die Linsen aus seiner Reichweite. Ich hatte keine Lust, ihm zu erklären, dass es sich diesmal um meine Party-Schokolade handelte. »Und genau deshalb wartest du auch auf deine Party. Es wäre doch sehr traurig, wenn du eine Party feierst und es dann keine Schokolade mehr dafür gäbe. Oder meinst du nicht?«


    Timmy kletterte auf einen Stuhl und beäugte die Linsen. »Ich will Schokolade«, sagte er mit einer besonders jämmerlich klingenden Stimme.


    »Timmy…«, warnte ich ihn.


    Das reichte. Sein Gesicht verzog sich bedrohlich. Er sah so aus, als ob der herzlose Betrug, zu dem seine Mutter fähig war, für ihn kaum zu fassen war. Seine Unterlippe begann zu zittern… und ich gab auf.


    Ich redete mir ein, dass er die Schokolade nur bekam, weil ich meine Zombiegeschichte beenden wollte, ehe Mindy auftauchte. In Wahrheit allerdings konnte ich diesem Schmollmund und diesen langen Wimpern meines zerzausten kleinen Jungen einfach nicht widerstehen.


    Nach einigem Hin und Her auf Kleinkindniveau – ich erklärte ihm, dass er nur zwei Schokoladenlinsen haben dürfe, wohingegen er auf zehn bestand – trafen wir uns bei fünf Stück. Ich zählte sie ihm langsam in seine ausgestreckte gierige Hand.


    »Wo war ich?«, fragte ich, als Timmy sich wieder vor den Fernseher gesetzt hatte. »Ah ja – die andere Art von Zombie besteht nicht nur aus belebtem Fleisch. Es ist ein echter Dämon. Anstatt wie sonst in einen soeben erst verstorbenen Körper zu schlüpfen, fährt der Dämon in eine Leiche, die bereits seit einiger Zeit tot ist.«


    »Ich dachte, Dämonen müssten gleich nach dem Tod eines Menschen in dessen Körper fahren«, warf Allie ein. Sie legte die Stirn in Falten und schien in Gedanken all die Texte über Dämonenjäger durchzugehen, die ich ihr in den letzten Monaten zu lesen gegeben hatte. »Die Seele verlässt die Hülle, und der Dämon schlüpft hinein.«


    »Das stimmt«, erwiderte ich. »Das ist das sogenannte Eingangsportal. Wenn das jedoch bereits verschlossen ist, haben sie Pech gehabt.«


    Sie haben auch Pech, wenn der Körper einem Menschen mit einem starken Glauben oder Willen gehörte. Solche Seelen wehren sich stark, um ihren weltlichen Wirt vor der feindlichen Übernahme durch einen Dämon zu schützen.


    »Aber wenn ein Dämon wartet, bis der Körper zu verwesen beginnt…« Ich zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, verstehe ich es auch nicht ganz. Ich weiß nur, dass zu dem Zeitpunkt, da der Verfallsprozess beginnt, auch ein Dämon hineinfahren kann.«


    »In jeden Körper?«, wollte Allie wissen.


    »Mehr oder weniger«, sagte ich.


    »Aber das geschieht nicht oft«, überlegte sie. »Wieso eigentlich nicht?«


    Ich zuckte erneut mit den Achseln. »Dämonen wollen so menschlich wie möglich wirken. Sie sehnen sich nach unserer Art des Daseins. Sie möchten wie wir empfinden. Alle sinnlichen Aspekte des menschlichen Lebens sind für sie äußerst attraktiv. Außerdem wollen sie nicht auffallen.«


    »Und wenn Danny Dämon einfach die Straße entlangwandern würde, während sein Körper bereits verfault, dann würde er bestimmt nicht all die Freuden erleben, die zu einem menschlichen Dasein gehören, was?«, warf Laura ein.


    »Genau. Abgesehen von der Tatsache, dass es den Dämonen nicht ausschließlich darum geht, menschlich zu sein. Meistens verfolgen sie größere Pläne, wie zum Bespiel den Weltuntergang oder so. Und es ist vermutlich nicht einfach, unauffällig zu bleiben, wenn einem schon die Maden aus den Augenhöhlen kommen.«


    Allie verzog angewidert ihr Gesicht. Eigentlich hatte sie sich gerade eine Schokoladenlinse in den Mund schieben wollen, doch nun hielt sie inne.


    Ich unterdrückte ein Lächeln. »Ekelst du dich etwa, mein Schatz?«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte sie entschlossen und warf trotzig drei Linsen ein, die sie heftig kauend verspeiste.


    In diesem Moment klopfte es an der Verandatür. Eine vertraute Stimme rief: »Allie? Mrs Connor? Kann ich hereinkommen?«


    »Wir sind in der Küche, Liebling!«, rief Laura.


    Meine Tochter stand sogleich auf. Mindy war kaum eingetreten, als sie auch schon fragte: »Gehen wir nach oben?« Sie warf mir einen Blick zu. »Falls irgendetwas Interessantes passieren sollte, dann gib mir bitte Bescheid. Falls es dringend sein sollte und so.«


    »Was soll denn Dringendes passieren?«, wollte Mindy wissen.


    »Ach…« Für einen Moment schien Allie nicht zu wissen, was sie sagen sollte. »Weißt du, Mami streitet sich gerade mit Stuart.«


    »Na super«, meinte Mindy, rollte mit den Augen und sah betont in eine andere Richtung als in die ihrer Mutter.


    »Ich meine nicht die Art von Streit«, erklärte Allie. »Mami möchte einen Swimmingpool im Garten, und Stuart hält das…«


    Ich konnte nicht mehr hören, was Stuart davon hielt, da die beiden Mädchen die Treppe hoch verschwanden. Allerdings sagte mir die Idee eines Pool durchaus zu. »Ich könnte den Pool mit Weihwasser füllen und so im Garten meine ganz private Dämonenfalle anlegen«, schlug ich Laura vor.


    »Du denkst wirklich darüber nach, dir einen Pool anzuschaffen?«


    »Jetzt schon. Vor zwei Minuten noch nicht. Die Kleine ist wirklich gut, wenn es um Ausreden geht. Meinst du, dass Mindy ihr geglaubt hat?«


    »Diesmal vielleicht. Aber ob das auch so bleibt…« Laura zuckte mit den Achseln. »Irgendwann muss ich mich dazu durchringen, ihr alles zu erzählen. Vielleicht finde ich dann heraus, dass sie es sowieso schon die ganze Zeit über gewusst hat. Möglicherweise sind Mindy und Allie ja im Bewahren von Geheimnissen besser, als wir glauben.«


    Da konnte sie durchaus Recht haben. Ich nahm die Kaffeekanne und goss unsere Becher noch einmal voll.


    »Apropos Geheimnisse«, sagte Laura. »Warum hast du Allie eigentlich nicht erzählt, dass es sich bei dem verschwundenen Dämon um gar keinen Zombie handeln kann?«


    Ich war beeindruckt. »Du bist aber wirklich nicht schlecht.«


    »In den ersten Schuljahren habe ich nur Einser bekommen«, bestätigte sie.


    »Und danach?«


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Danach ging es nur noch bergab. Solche guten Ergebnisse habe ich nie mehr geschafft.«


    »Man sieht, dass dich das noch immer quält.«


    »Ich wurde fürs Leben gezeichnet«, erklärte sie. »Jetzt aber mal ernst – warum hast du ihr das nicht gesagt?«


    »Sie wird es sicher noch herausfinden, wenn sie in Ruhe darüber nachdenkt«, erwiderte ich. »Aber in der Zwischenzeit möchte ich nicht, dass sie sich zu sehr davor gruselt, welche Kreaturen in der Nacht durch unseren Garten wandern.« Laura hatte natürlich Recht. Der Dämon hatte Sammys Körper bezogen, als das Portal offen stand. Als ich ihm dann das Auge durchstieß und den Dämon so zurück in die Hölle oder den Äther oder an einen sonstigen Abhängort für Dämonen beförderte, hatte sich das Portal wieder geschlossen, so dass kein neuer Dämon in denselben Körper hätte hineinfahren können. Die Knochen und die Weichteile waren relativ frisch gewesen, und die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt. Alles war sozusagen sauber und ordentlich, was bedeutete, dass es noch keine Zombieübernahme gegeben haben konnte.


    Das wiederum hieß, dass unser Dämon nicht einfach aufgestanden und davongegangen sein konnte. Jemand hatte die Leiche tatsächlich weggeschafft.


    Meine vierzehnjährige Tochter mochte vielleicht inzwischen wissen, dass das Leben eines Jägers verdammt gefährlich war. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich ihr in allen Einzelheiten erzählen wollte, wie gefährlich es tatsächlich war.


    »Es gibt noch mehr, was ich Allie nicht gesagt habe«, gab ich zu.


    »Was denn?«


    »Ich habe auch noch die Sache mit der Rache, der Vergeltung und dem Gladius Caeli weggelassen«, zählte ich auf.


    »Na, helf Gott.«


    »Weißt du eigentlich, dass man das ursprünglich gesagt hat, um einen Dämon davon abzuhalten, einem in die Nase zu fahren?«


    Sie zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.


    »Ehrlich. Früher meinten die Menschen, dass Niesen einem Dämon die Möglichkeit gibt, die Nase hochzuschießen.«


    »Und deshalb haben sie ›Helf Gott‹ gesagt, um den Dämon davon abzuhalten?«


    »Genau so ist es.«


    Sie dachte kurz nach. »Sind denn Dämonen wirklich in der Lage, durch die Nase zu fahren, um Besitz von einem zu ergreifen?«


    »Ich persönlich habe das weder erlebt noch davon gehört«, entgegnete ich. Doch dann hielt ich inne und überlegte. »Aber ich habe von einem Exorzisten während der Eroberung Judäas durch die Römer gelesen. Angeblich soll der vor den Augen des römischen Kaisers einem Mann einen Dämon durch die Nasenlöcher herausgezogen haben.«


    »Das ist nicht nur recht ekelig«, meinte Laura, »sondern auch ziemlich beeindruckend. Vor allem finde ich es erstaunlich, dass du dich noch daran erinnern kannst. Ich dachte immer, du hättest dich mehr für das Kämpfen als für das Lesen interessiert.«


    »Das habe ich auch«, gab ich zu. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht in die Schule musste. Und was Geschichten über Dämonen betrifft, so gehörte diese zu den besonders Eindrücklichen. So etwas merkt man sich.«


    Sie schnitt eine Grimasse und rieb sich dann die Nase. Ich musste lachen, da ich im Begriff war, genau dasselbe zu tun.


    »Okay. Aber jetzt haben wir fast den Faden verloren. Was ist dieses Gladius…?«


    »Caeli. Das Schwert des Himmels, wenn man es wörtlich aus dem Lateinischen übersetzt. Ansonsten habe ich auch nicht viel Ahnung«, gab ich zu. »Aber offensichtlich behagt es den Dämonen nicht, dass ich damit zuschlagen könnte.«


    »Ach, eine von denen«, meinte Laura.


    »Eine von welchen?«


    »Mal wieder eine dieser kryptischen Bemerkungen, auf die sich Dämonen spezialisiert zu haben scheinen.«


    Dem vermochte ich nicht zu widersprechen. »Diesmal weiß ich aber noch ein paar Dinge mehr als nur das, was der Dämon gesagt hat«, fügte ich hinzu. Ich erzählte ihr von meinem Telefonat mit Padre Corletti, wobei ich ziemlich weit ausholen musste. Schließlich hätte Laura die Geschichte nicht verstanden, wenn sie nichts von meiner früheren Begegnung mit Abaddon gewusst hätte.


    »Höllisch«, meinte sie schließlich.


    »Ja, das fasst es ganz gut zusammen«, stimmte ich zu. »Ich hatte nichts dagegen, diesen streunenden Dämon in unserem Garten zu beseitigen. Aber ich habe absolut keine Lust, mich mit einem Dämon herumschlagen zu müssen, der meint, er müsste mich auslöschen. Dazu habe ich keine Zeit. Man darf mich nicht auslöschen. Ich muss ein Fest organisieren.«


    »Ja, stimmt«, erwiderte Laura. »Die ganze Geschichte klingt nicht so, als ob ich viel zu tun bekommen würde. Deine Spitzel in Rom scheinen bereits alle nötigen Nachforschungen angestellt zu haben.«


    »Meine Spitzel in Rom?«, wiederholte ich belustigt. »Keine Sorge, für dich gibt es noch Unmengen zu tun. In Rom war bisher noch niemand in der Lage, etwas über diese angebliche Prophezeiung herauszufinden. Aber es muss sie geben. Irgendeinen Grund muss es dafür geben, dass mich die Dämonen für die Gesuchte halten.«


    »Aha«, sagte sie. »Ich habe also doch einige Nachforschungen anzustellen. In deinem Gewerbe gibt es wohl nie etwas, was einfach ist.«


    »Anscheinend nicht«, meinte ich und unterdrückte ein Grinsen.


    Ich war leider nicht sehr zuversichtlich, dass Laura diesmal in den Tiefen des Internets Antworten auf meine Fragen finden würde. Ein ganzes Team von Forza-Wissenschaftlern hatte bisher versagt. Aber natürlich war es trotzdem möglich. Außerdem war Laura die einzige Person, die ich kannte, die alles – und ich meine wirklich alles – im Cyberspace findet. Ich frage Sie: Wie viele vatikanische Priester wären wohl in der Lage gewesen, im Internet eine alte Chanel-Sonnenbrille auf einem anderen Kontinent zu entdecken, den Preis um siebzig Prozent zu drücken und den Verkäufer dazu zu bringen, sie umsonst nach San Diablo zu schicken? Vermutlich nicht allzu viele.


    Wenn ich also in der glücklichen Lage war, ein solches Naturtalent für mich arbeiten zu lassen, dann wollte ich das auch nutzen. Außerdem wollte Laura mir helfen, und zudem tat es mir gut, jemanden in meiner Nähe zu wissen, der wusste, was in mir vorging und mit welchen Problemen ich mich herumschlagen musste.


    Sie legte den Kopf zur Seite und schaute mich aus schmalen Augen an. »Warum lachst du?«


    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, worüber wir eigentlich gesprochen haben, ehe ich wieder in den Beruf eingestiegen bin.«


    »Über den Elternbeirat«, begann sie und zählte an ihren Fingern auf: »Über Kuchen und Cafes; wie man leichte und schnelle Rezepte findet; über die Berufe unserer Männer; über die Noten unserer Kinder; ob wir einen größeren Wagen brauchen; ob wir unseren Töchtern erlauben sollten, bereits mit sechzehn den Führerschein zu bekommen; ob unsere Töchter mit sechzehn zum ersten Mal mit Jungs ausgehen dürfen; ob wir ihnen mit sechzehn Make-up erlauben; ob…«


    »Ist ja gut«, unterbrach ich sie. »Jetzt fällt mir wieder alles ein. Du scheinst es ja nie vergessen zu haben.« Ich hielt für einen Moment inne, weil ich mir nicht sicher war, ob ich die nächste Frage stellen sollte. »Geht dir das eigentlich ab? Ich meine, dass wir uns vormittags nicht mehr nur über derartige Dinge unterhalten, sondern uns mit solchen Sachen herumschlagen?« Ich zeigte auf die blaue Wanne, in der noch immer die Zombieteile lagen.


    »Machst du Witze?«, entgegnete Laura. »Das Leben ist doch jetzt viel spannender!«


    »Und gefährlicher«, fügte ich hinzu.


    »Das natürlich auch«, gab sie zu. »Aber, Kate, du kennst doch meine Antwort. Wir sitzen in einem Boot, und ich erlebe das nicht anders als du.«


    »Meinst du?« Ich war bereits als Kind zur Dämonenjägerin ausgebildet worden. Diese Art von Leben lag mir im Blut, es war mein Leben. Auch wenn ich einige Jahre als eine normale Mutter einer normalen Familie in einer normalen Kleinstadt verbracht hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass mein wahres Selbst verschwunden war. Es hatte sich nur unter der Oberfläche versteckt, wie ich merkte, als ich wieder in meinen Beruf zurückkehrte. Da wurde mir klar, dass mir das Leben einer Dämonenjägerin ganz und gar entsprach. Eine solche Aufgabe übernehmen zu dürfen, war nicht nur wichtig, sondern bedeutete auch Nervenkitzel, Spannung und erstaunlich viel Spaß.


    »Paul und ich haben gleich nach der Highschool geheiratet«, sagte Laura. »Ich blieb zu Hause, und irgendwann kam dann unser kleines Mädchen. Es war ein schönes Leben. Ich habe mich viel mit dem Haushalt beschäftigt und Mindy betreut, als sie in die Schule kam. Ich war eine begeisterte Mutter und eine verständige Ehefrau. Im Grunde habe ich alles getan, damit unsere Ehe funktionierte. Weißt du, was ich meine?«


    Ich nickte, auch wenn ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Eines Tages habe ich dann auf einmal festgestellt, dass mein Arsch von Mann eine Affäre hat. Ich habe mein Herz und meine Seele für eine Ehe hingegeben, die sich als totale Illusion herausstellte. So, wie ich mir das eingebildet habe, hat sie nie existiert. Es war alles immer nur von mir ausgegangen.«


    »Ich bin mir nicht…«


    Sie hielt eine Hand hoch. »Was du tust, und was ich tue, wenn ich dir helfe, ist wichtig. So wichtig wie sonst kaum etwas. Und weißt du, hier kann ich mich keiner Illusion hingeben. Bei Paul habe ich mir viel vorgemacht – oder er auch mir –, aber in diesem Fall ist das etwas anderes. Wir bekämpfen das Böse. Das wirklich Böse. Und das ist doch verdammt aufregend.« Sie lächelte mich mit geröteten Wangen an. »Also, die Antwort lautet nein. Es geht mir nicht ab. Außerdem«, fügte sie mit einem Nicken in Richtung Küchentisch und Ostersachen hinzu, »kann man wohl kaum behaupten, dass solche Dinge wie Elternbeirat, Kinder oder Kuchenbuffets Schnee von gestern wären. Ich mag vielleicht bis in die Morgenstunden für dich im Internet recherchieren, aber das heißt noch lange nicht, dass ich diese Ostereier auch ganz allein fülle. Das verstehst du doch, oder?«


    »Ja, das verstehe ich«, erwiderte ich. Laura und ich waren wirklich ein Team, das in guten und in schlechten Zeiten zusammenhielt, und zwar beide aus denselben Gründen. »Wie wäre es, wenn wir jetzt zehn Körbchen fertig machen? Und dann darfst du dich an den Computer setzen und alles herausfinden, was es über das Schwert gibt.«


    »Klingt nach einem guten Plan«, sagte sie und griff nach einer Rolle mit silbernem Geschenkband. »Und was hast du mit dem Geschnetzelten vor?«, fragte sie und zeigte auf unseren Zombie.


    »Das kommt in die Kathedrale. Wohin auch sonst? Am besten sollte ich eigentlich gleich dorthin, falls Stuart sich plötzlich entscheidet, zum Mittagessen nach Hause zu kommen.« Ich berichtete ihr kurz von der neuesten Anwandlung meines Mannes, so viel Zeit wie nur möglich mit mir zu verbringen, sowie von unserem romantischen Intermezzo am Morgen, seiner Einladung ins Kino und unserem raschen Besuch des Greatwater-Anwesens.


    »Klingt gar nicht nach Stuart«, sagte Laura schließlich. »Jedenfalls nicht nach dem Wahlkampf-Stuart.«


    »Ich weiß«, meinte ich. »Ob es wohl die Nerven sind? Ob er vor der Wahl Angst hat?«


    »Ich würde eher auf Schuldgefühle oder Sorgen tippen«, erwiderte meine Freundin.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Weil er in den letzten Monaten so viel Zeit woanders verbracht hat«, sagte sie. »Da quält ihn das schlechte Gewissen.«


    »Und wieso sollte es das?«


    Sie zuckte mit den Schultern und nahm sich noch eine Schokoladenlinse. »Vielleicht spürt er ja, dass du Geheimnisse hast.«


    »Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Schließlich ist er mein Mann, und ich weiß, dass er mich liebt. Das will er mir eben zeigen. Sonst nichts weiter.«


    »Normalerweise lädt er dich aber auch nicht allzu oft ins Kino ein, oder?«


    »Verdammt«, murmelte ich. »Dann muss es wohl doch ein schlechtes Gewissen sein. Er kann nichts ahnen, dazu bin ich viel zu vorsichtig. Oder meinst du etwa doch?«


    »Du musst es ihm endlich sagen«, entgegnete Laura nicht zum ersten Mal.


    »Ich weiß«, gab ich zerknirscht zu. »Und das habe ich auch vor. Ich weiß nur noch nicht, wann der beste Zeitpunkt dafür wäre.«


    »Dann finde es heraus«, erwiderte sie. »Sonst wirst du noch dein blaues Wunder erleben.«


    Ich nickte.


    Ich war mir auch sicher, dass mir demnächst ein blaues Wunder bevorstand. Aber das bedeutete leider noch lange nicht, dass ich wusste, wie ich die ganze Sache anpacken sollte.


    Ich zeigte auf die Zombieteile. »Als Erstes sollte ich mich mal um diesen Kerl kümmern. Du bleibst doch da und passt auf die Kinder auf, oder?«


    »Natürlich.«


    Ich hob die Wanne hoch und hievte sie mir auf die Hüfte. »Könntest du mir die Tür aufmachen?«


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich aus Versehen eine Wanne mit einer Leiche aus eurem Schuppen geholt habe. Vielleicht lohnt sich der Fitnessclub ja doch«, erklärte Laura. »Schließlich bin ich letzte Woche gleich zweimal beim Training gewesen.«


    »Das hat leider nichts damit zu tun. So sind Zombies nun einmal«, erklärte ich lächelnd. »Extrem leicht und trotzdem extrem stark.«


    »Ziemlich abgefahren.«


    »Nicht der Zombie, sondern die ganze Situation ist ziemlich abgefahren«, antwortete ich. »Aber ich bin vielleicht auch etwas vorbelastet. Schließlich habe ich in den letzten Monaten recht viele tote Dämonen in die Kathedrale gebracht. Für mich ist die Tatsache, dass der Zombie leicht zu tragen ist, momentan weniger abgefahren als vielmehr ein echtes Plus.«


    »Kann ich verstehen«, sagte Laura, hielt mir mit dem Fuß die Haustür auf und griff nach meinen Schlüsseln, die auf dem Tischchen im Flur lagen.


    Sie folgte mir zum Minivan und öffnete den Kofferraum. Ich stellte die Wanne hinein und schloss den Deckel. Wenn ich schon beim Kauf des Autos gewusst hätte, wie praktisch eines Tages diese Größe noch sein würde, um Monster und Dämonen zu transportieren…


    Als ich mich umdrehte, kam Eddie die Einfahrt heraufgeschlendert. »Einen Moment, Mädchen.«


    »Ich dachte, du wärst in der Bücherei.«


    »War ich auch«, flüsterte er geheimnisvoll. »Aber jetzt beobachte ich unseren Fremden dort drüben.«


    »Welchen Fremden?«, erkundigte sich Laura in normaler Lautstärke.


    »Ruhe, Frau! Weißt du nicht, dass sie manchmal extrem gut hören?«


    Laura sah Eddie verblüfft an. »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Wer?«, wollte ich wissen, ehe sich die beiden noch länger über die Hörfähigkeit von Dämonen unterhielten. Die Frage wäre allerdings gar nicht nötig gewesen. Ein rascher Blick auf die andere Seite der Straße offenbarte mir, wen Eddie meinte. Dort stand ein großer schlaksiger Mann mit schlecht sitzenden Klamotten, dunklen Haaren und einem olivfarbenen Teint.


    »Ein Dämon?«, erkundigte ich mich.


    »Könnte sein. Er fiel mir schon auf, als ich weggegangen bin«, sagte Eddie. »Er schien irgendwie nur herumzuhängen. Und er wohnt weder in dieser Straße noch in deiner«, fügte er hinzu und nickte Laura zu. »Für solche Dinge habe ich ein Näschen. Man bleibt nicht so lange am Leben wie ich, wenn man nicht in der Lage ist, Probleme schon von ferne zu riechen. Das könnt ihr mir glauben.«


    »Dann bist du also hiergeblieben, um ihn im Auge zu behalten?«


    »Rede keinen Unsinn, Mädchen«, erwiderte er. »Ich bin natürlich in die Bücherei. Ich habe doch gesagt, dass Tammy heute dort arbeiten wollte.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass dir der Kerl seltsam vorkam«, warf Laura ein.


    »Stell endlich dein Nebelhorn ab. Man hört dich ja bis nach L. A… Dafür gibt es doch die da«, erklärte er und zeigte mit dem Daumen auf mich.


    Ich sah Laura an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Bei Eddie war es meist das Beste, nicht nachzuhaken und sein Verhalten nicht infrage zu stellen.


    »Wieso bist du also wieder hier?«, fragte ich.


    »Wie sich herausgestellt hat, ist Tammy heute doch nicht zur Arbeit erschienen. Ich habe eine Zeit lang mit Imogene geredet, aber die ist eine exzentrische alte Schrulle. Nach einiger Zeit hatte ich keine Lust mehr und bin wieder nach Hause gekommen.«


    »Und der Kerl war immer noch da«, fügte ich hinzu.


    »Wie ich schon sagte. Er wirkt verdächtig.«


    »Und was tun wir jetzt?«, erkundigte sich Laura.


    »Ganz einfach«, sagte Eddie. »Wir bringen den Kerl um.«
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    Ich packte Eddie am Ellbogen und hielt ihn fest. Unser Fremder mochte vielleicht ein Dämon sein, aber vielleicht hatte er sich auch nur verlaufen, besuchte Freunde oder war ganz einfach neugierig. Vielleicht war er unhöflich und irritierend, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er ein Monster war. »Wie wäre es, wenn wir es erst einmal mit etwas weniger Dramatischem versuchten?«, schlug ich vor.


    »Und womit?«


    »Mit etwas radikal Unerwartetem«, sagte ich. »Wir könnten ihn zum Beispiel fragen, was er da tut.«


    Eddie schnaubte. »Ja klar, wenn du ein Weichei sein willst…«


    Ich warf Laura einen weiteren Blick zu. Sie war so sehr damit beschäftigt, nicht laut loszuprusten, dass sie jeden Augenblick zu platzen schien.


    »Wartet hier«, bat ich die beiden.


    Der geheimnisvolle Fremde hatte während unseres Gesprächs immer wieder zu uns herübergesehen. Doch als ich nun auf ihn zuging, blickte er betont woanders hin. Sobald ich auf die Straße hinaustrat, begann er den Bürgersteig entlangzulaufen. Er benahm sich tatsächlich verdächtig. Ich überquerte die Straße und holte vorsichtshalber den Zerstäuber aus meiner Tasche, den ich zuvor mit Weihwasser gefüllt hatte. Ich sprühte mir etwas davon auf die Handflächen, steckte die Flasche wieder ein und umfasste mein Stilett, das ich jedoch noch nicht aus der Tasche zog.


    Der mysteriöse Mann ging schneller, und ich eilte hinter ihm her. Schließlich holte ich ihn vor Wanda Abernathys Haus ein.


    »Hallo«, sagte ich, streckte dem Mann die Hand hin und versuchte dabei wie eine freundliche – wenn auch ziemlich aufdringliche – Nachbarin zu wirken. »Mir fiel auf, dass Sie etwas verloren wirken, und da dachte ich mir, dass ich Ihnen vielleicht helfen kann.«


    »Ich… Äh… Ja.« Er nahm meine Hand, und ich hörte weder ein Zischen noch ein Brutzeln. Die Luft erfüllte sich auch nicht mit dem Geruch von verbranntem Fleisch. In der Welt einer Dämonenjägerin ist das immer ein gutes Zeichen. Ich wusste zwar noch nicht, wer der Fremde war, aber zumindest schien er kein Dämon zu sein.


    »Sie sind sehr freundlich«, sagte er mit einem leicht osteuropäischen Akzent. »Aber ich habe mich keineswegs verlaufen.«


    »Deidree? Bist du das, Liebes?«


    Ich drehte mich um und entdeckte Mrs Abernathy, die mit einem Regenschirm und einer Dose Desinfektionsspray in der Hand in ihrer Haustür stand. »Ich bin es – Kate. Es tut mir leid, wenn wir Sie aufgeschreckt haben.«


    »Ist er ein Freund von Ihnen, meine Liebe? Ich wollte nämlich gerade die Polizei rufen. Ich mag es gar nicht, wenn man vor meinem Haus herumlungert. In letzter Zeit sind viel zu viele Leute in meinem Garten gewesen. Sie haben sich in den Büschen versteckt oder vor meinen Fenstern gestanden. So etwas geht einfach nicht.«


    »Nein, er ist kein Freund. Und ich war gerade dabei, ihm das zu erklären.«


    »Ich lungere nicht herum«, erklärte der Fremde. Er wandte sich an die alte Mrs Abernathy. »Ich habe nichts Böses im Sinn.«


    Sie sah ihn misstrauisch durch ihre dicken Brillengläser an, hob dann ihr Kinn und begann mich zu mustern. »Wie läuft es mit dem Komitee, meine Liebe? Deidree will die Enkel bringen, wissen Sie? Tucker freut sich schon so auf den Osterhasen.«


    »Sehr schön«, erwiderte ich. Im Gegensatz zu Mrs Abernathy war ich noch nicht davon überzeugt, dass der Fremde tatsächlich nichts Böses im Schilde führte. »Es läuft gut, aber momentan…« Ich beendete den Satz nicht, sondern zeigte auf den Mann.


    »0 ja. Natürlich. Ich will auch nicht länger stören, Carla.« Sie winkte mir zu. »Es hat mich gefreut, Sie zu sehen, meine Liebe.«


    »Sie sollten besser wieder ins Haus«, erwiderte ich. »Es fängt bestimmt gleich zu regnen an. Sie wollen doch nicht nass werden.«


    »O ja… Ja.« Sie klemmte sich den Regenschirm unter den Arm und schlurfte ins Haus zurück.


    Ich holte tief Luft. Ich fühlte mich immer ziemlich hilflos, wenn ich mit Wanda sprach. Meiner Meinung nach war die alte Dame kaum mehr in der Lage, allein zu leben, und ich ärgerte mich über ihre Tochter, die sich weder um sie kümmerte, noch ihre Mutter in einem guten Seniorenheim unterbrachte.


    Vorrangig sorgte ich mich jetzt jedoch nicht um Mrs Abernathy. Der Fremde, der noch immer neben mir stand, hatte nämlich begonnen, in einer alten Ledertasche zu kramen. Meine Muskeln spannten sich an, und meine Hand umklammerte das Stilett fester. Ich erwartete nun doch jeden Augenblick einen Angriff.


    Doch nichts geschah. Der Mann reichte mir stattdessen einen bunten Handzettel, auf dem oben in wunderschöner Schrift das Wort ›Jahrmarkt‹ stand. »Wir sind in der Nähe der Strandpromenade. Ein Spaß für die ganze Familie. Sie werden doch kommen, oder?«


    »Ach so«, erwiderte ich. »Nun ja. Es sieht ganz so aus als ob…«


    »Sie werden kommen.« Er nickte entschlossen, als ob die Sache damit geklärt wäre.


    Da ich keine Lust hatte, mich auf eine Diskussion einzulassen, änderte ich meine Taktik. »Sie verteilen also diese Zettel. Wieso haben Sie dann so lange vor unserem Haus herumgestanden?«


    »Ich habe ein Sandwich gegessen«, erklärte er und suchte erneut in seiner Tasche herum, um diesmal eine zerknitterte Papiertüte herauszuholen. Er öffnete sie, so dass ich eine Bananenschale, eine leere Wasserflasche und den Rest eines Sandwiches erkennen konnte. »Das ist doch in Ordnung – oder?«, fragte er.


    »Natürlich«, erwiderte ich und versuchte, ihn fröhlich anzulächeln. »Dann verteilen Sie nur Ihre Werbezettel weiter. Viel Vergnügen.«


    »Vielen Dank, Miss. Vielen Dank.« Er tat ein paar Schritte rückwärts und riss sich den Hut vom Kopf, um ihn sich an die Brust zu drücken, als ob er ein armer Bauer und ich der großmütige Lehnsherr wäre, der ihm gerade eine neue Kuh versprochen hatte. Nach wenigen Metern drehte er sich um und eilte hastig davon.


    Ich sah ihm eine Weile nach und überquerte dann die Straße, um zu meiner Einfahrt zurückzukehren. Dort reichte ich Eddie den Handzettel.


    Er las ihn aufmerksam.


    »Diese verdammten Dämonen lassen sich immer geschicktere Ausreden und Verkleidungen einfallen«, knurrte er.


    »Das war kein Dämon. Ich hatte Weihwasser in der Handfläche. Und sein Atem roch ganz normal.«


    Eddie schnaubte. Er sah mich an und schüttelte dann bedächtig den Kopf, als ob er tief enttäuscht von mir wäre. »Du hast zwar Mut gezeigt, aber bei dir fehlt es wohl ein wenig im Oberstübchen, Mädchen.«


    »Fahr langsamer! Da ist eine Kurve!«, rief Laura panisch.


    Eddie hatte sich breitschlagen lassen, auf die Kinder aufzupassen – in meinen Augen ein wahres Wunder. Obwohl er nicht gerade meine erste Wahl als Babysitter für Timmy war, hatte der Kleine bereits den Vormittag ohne Verletzungen überstanden. Ich konnte also nur hoffen, dass es auch diesmal gutgehen würde.


    Laura klammerte sich an den Griff an der Beifahrertür. Sie blickte panisch nach hinten.


    »Ich fahre nur vierzig«, sagte ich. »Was ist los mit dir? Normalerweise bist du doch nicht so ängstlich!« Sie hatte mich bereits mehrmals gebeten, nicht zu schnell zu fahren. Dabei war ich teilweise gerade mal mit zehn Kilometern die Stunde dahingekrochen.


    »Das ist los mit mir«, erwiderte Laura und zeigte in den hinteren Teil des Minivans, wo die Wanne ein wenig hin und her rutschte. »Denk doch daran, was passiert, wenn plötzlich der Deckel aufgeht oder wir einen Unfall bauen und die Polizei kommt. Was ist dann?«


    Ich unterdrückte ein Lächeln. »Ich glaube kaum, dass wir in einen Unfall verwickelt werden. Außerdem habe ich dem Zombie alle Finger abgehackt. Falls es also zum Schlimmsten kommen sollte und die Teile herausfallen, dann müssen wir höchstens mit zehn kleinen Würmern beziehungsweise deren Teilabschnitten zurechtkommen. Das ist zwar eklig, aber nicht bedrohlich.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich benehme mich etwas hysterisch, nicht wahr?«


    »Nein, als hysterisch würde ich das nicht bezeichnen«, entgegnete ich. »Zumindest nicht, was den Zombie betrifft. Wenn man einem Zombie im Garten begegnet, kann man gar nicht hysterisch genug sein. Was allerdings diese winzigen Zombieteile betrifft…«


    »…bin ich hysterisch«, beendete sie den Satz. »Schon verstanden.« Sie sah mich fragend an. »Übrigens gibt es da etwas, was ich nicht ganz verstehe. Die Lazarus-Knochen.«


    Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Meine Schuldgefühle meldeten sich sogleich wieder zu Wort. »Aha«, stammelte ich. Ich hatte Laura bisher nichts davon erzählt, was mit David passiert war. Die einzigen, die davon wussten, waren Allie, Eddie und natürlich David selbst. Eddie stellte zwar ein gewisses Risiko dar, wenn es darum ging, Geheimnisse für sich zu behalten, aber ich nahm nicht an, dass er etwas ausgeplaudert hatte.


    Im Grunde wusste ich gar nicht, warum ich Laura die Geschichte mit David verschwiegen hatte. Ich hatte ihr sofort nachdem ich es selbst erfahren hatte, erzählt, dass in David in Wirklichkeit Eric steckte. Aber es fiel mir nicht leicht, ihr zu gestehen, dass ich David von den Toten auferweckt hatte. Ich hatte keine Ahnung, warum das so war. Sie war meine beste Freundin, und ich hatte ihr schon oft genug gebeichtet, wenn ich gegen irgendwelche Regeln verstoßen hatte. Aber in diesem Fall…


    Bei dieser Regel war das etwas anderes. Es ließ sich nicht damit vergleichen, wenn ich über eine rote Ampel fuhr, und nicht einmal mit meinem Geheimnis, dass ich für die Forza arbeitete. Nein – indem ich David von den Toten auferweckt hatte, hatte ich eine Lebensregel gebrochen. Ich hatte Gott gespielt. Und ich befürchtete, dass meine egoistische Handlung nicht nur meine eigene, sondern auch Davids Seele in Gefahr gebracht hatte. Es war eine Angst, die ich nicht laut aussprechen wollte und die ich lieber hinter einer Mauer aus Bedauern und Verzweiflung verbarg.


    Trotzdem wäre ich wohl unter anderen Umständen gewillt gewesen, Laura doch die Wahrheit zu sagen. Schließlich war sie meine beste Freundin, und ich hielt es kaum aus, Geheimnisse vor ihr zu haben. Es verursachte mir beinahe körperliche Schmerzen. Doch Laura hatte vor kurzem ihren Mann an eine andere Frau verloren. Den Mann, mit dem sie hatte alt werden wollen.


    Ich hingegen…


    Ich hingegen hatte auf einmal zwei Männer in meinem Leben, die mir beide viel bedeuteten. Das war sowohl ein Fluch als auch ein Segen. Wenn ich Laura erzählt hätte, was ich getan hatte, um auch noch den zweiten Mann behalten zu können, hätte ich damit nur Salz in ihre Wunde gestreut. Ich hätte ihr das Herz erneut gebrochen.


    Ich schluckte. »Äh… Was ist denn mit den Lazarus-Knochen?«


    »Ich meine weniger die Knochen als vielmehr Goramesh«, erwiderte sie. Zum Glück hatte sie nicht bemerkt, wie ich bei der Erwähnung der Knochen zusammengezuckt war. »Er kam doch hierher, um die Knochen zu suchen. Damals wollte er eine Armee aus Untoten aufstellen. Darum hat er doch versucht, an diesen Knochenstaub zu gelangen.«


    »Ja, stimmt.« Goramesh, ein Dämon höherer Ordnung, war gegen Ende des vergangenen Sommers nach San Diablo gekommen und hatte so meine Illusion, dass ich mich in einer dämonenfreien Zone befand, nicht nur für immer zerstört, sondern mich auch dazu gebracht, wieder in den aktiven Dienst der Forza einzutreten. »Und was verstehst du da nicht?«


    »Warum hat er sich damals überhaupt die Mühe gemacht? Ich meine, wenn man jederzeit Zombies anfertigen und so eine Armee aufstellen kann.«


    »So leicht ist das auch wieder nicht«, erklärte ich. »Das ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.«


    »Aber das war das Stehlen der Lazarus-Knochen doch auch«, entgegnete sie. »Welchen Vorteil kann er sich davon erhofft haben?«


    »Ganz einfach – Tarnung«, antwortete ich. »Weißt du noch, als uns Eddie erklärte, wie die Lazarus-Knochen funktionieren? Mit Hilfe des Knochenstaubs wird der Körper in genau den Zustand zurückversetzt, in dem er sich zum Zeitpunkt des Todes befand.«


    »Ach ja«, erwiderte sie. Offenbar erinnerte sie sich nun daran. »Dann würde also eine solche Armee aus Untoten wie du oder ich aussehen und nicht wie Statisten aus Die Nacht der lebenden Toten.«


    »Genau. Und da diese Körper dann einen Dämon in sich tragen würden und nicht nur belebtes Fleisch wären, würden sie sich auch wunderbar anpassen können. Sie würden erst auffallen, wenn jemand ihren stinkenden Atem bemerkt oder aus Versehen Weihwasser auf sie spritzt.«


    »Wow«, murmelte Laura. »Darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht!«


    »Worüber?«, fragte ich und wandte meinen Blick von der Straße, um meine Freundin anzusehen.


    »Wie gut sich Dämonen anpassen«, erklärte sie. »Ich konnte mir bisher immer vorstellen, wie du gegen sie kämpfst und sie in den Äther zurückschickst und all das. Aber wie sieht es mit denen aus, von denen du gar nichts weißt? Ich meine, der da könnte ein Dämon sein«, sagte sie und zeigte aus dem Fenster auf einen sehr gepflegt aussehenden älteren Mann. »Oder der Kellner, der mich bedient. Oder mein Arzt.« Sie zog die Stirn in Falten. »Kein hübscher Gedanke.«


    »Vor allem nicht, nachdem du mit einem Arzt ausgehst«, fügte ich hinzu.


    »Keine Angst – sein Atem riecht gut«, erwiderte sie. »Du weißt schon, was ich meine.«


    Ich nickte. Das tat ich. Ich war zu dieser Einsicht bereits vor langer Zeit gelangt. »In der Welt hat es schon immer Böses gegeben, Laura«, erklärte ich. »Das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass du nun mehr darüber weißt.«


    »Irgendwie«, gab sie zurück, »vermittelt mir das kein gutes Gefühl.«


    Ich hatte vergessen, dass es der Samstag vor Palmsonntag war. Als wir eintrafen, war Father Ben gerade gemeinsam mit dem Bischof damit beschäftigt, sich auf die morgige Messe vorzubereiten. Die beiden Männer wurden von einem halben Dutzend Diakone und zahlreichen Gemeindemitgliedern tatkräftig unterstützt.


    Father Ben steckte soeben den Kopf mit Delores, der Pfarrangestellten, zusammen. Die beiden betrachteten eine Liste. Der Priester blickte auf. Ich winkte ihm zu und hoffte, er würde erahnen, dass wir nicht aus reiner Höflichkeit bei ihm vorbeisahen.


    Sogleich eilte er auf uns zu. »Kate, geht es um etwas Wichtiges? Momentan ist leider kein guter Zeitpunkt.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber es geht tatsächlich um etwas, was sich nicht aufschieben lässt.«


    Father Ben warf einen hastigen Blick über seine Schulter. Der Bischof hatte uns noch nicht bemerkt, da er sich gerade eindringlich mit zwei Diakonen unterhielt. Father Ben nahm mich am Oberarm und führte mich ins Foyer hinaus. Laura folgte uns.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Ich erzählte ihm rasch die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden, wobei ich unerwähnt ließ, dass ich mich zuerst an Padre Corletti und nicht an ihn als meinen alimentatore gewandt hatte. Trotzdem begriff Father Ben, dass ich mit dem Vatikan telefoniert haben musste. Es schien ihm zum Glück nichts auszumachen. Seine fehlende Eitelkeit war einer der Gründe, warum ich diesen Mann so mochte.


    »Hoffentlich wird die Forza bald mehr Informationen liefern«, sagte er, nachdem ich alles erzählt hatte. »Ich habe bisher noch nie etwas von diesem Schwert gehört.« Er senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern, als ob ihm sein Unwissen peinlich wäre. »Aber das heißt natürlich nichts. Ich bin schließlich noch recht neu dabei.«


    »Allerdings gewinnen Sie jeden Tag mehr Wissen hinzu. Und welch bessere Art und Weise gibt es, Experte zu werden, als sich mit meinen alten Berichten auseinanderzusetzen? Vielleicht finden Sie darin irgendwo einen Hinweis auf diese Prophezeiung. Möglicherweise hat ein Dämon irgendwann einmal eine Bemerkung gemacht, die ich damals aber nicht verstanden habe. Ich habe schon immer alles, was die Dämonen von sich geben, Wort für Wort aufgeschrieben.«


    »Das mit den Berichten finde ich eine gute Idee«, meinte Laura.


    »Zumindest ist es einen Versuch wert, nicht wahr?«, fragte ich Father Ben.


    Es war zwar unwahrscheinlich, dass er etwas finden würde, aber eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein. Wenn ich bedachte, was mir Padre Corletti mitgeteilt hatte, nahm ich an, dass es nur wenige Dämonen gab, die etwas über diese Prophezeiung wussten. Die Wahrscheinlichkeit, von einem Dämon schon früher einmal darauf angesprochen worden zu sein, war also recht gering. Trotzdem musste man nachsehen. Ich nahm an, dass das Durchschauen der Berichte zumindest mehr Sinn machte, als in Google »Kate Connor Prophezeiung Gladius Caeli« einzugeben. Da etwas zu finden, wäre wirklich einem Wunder gleichgekommen!


    Laura sah mich fragend an. »Das bedeutet also, dass ich nichts mehr zu tun habe?«


    »So leicht kommst du mir nicht davon«, entgegnete ich lächelnd.


    »Und ich kann auch dringend Hilfe gebrauchen«, meinte Father Ben. »Vor allem diese Woche.« Er blickte mich an. »Kate, es tut mir leid. Aber ich weiß nicht, wann ich auch dazu noch die Zeit finden soll.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber…«


    »Natürlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun«, beruhigte mich Father Ben. »Und Laura wird mir bestimmt dabei helfen, nicht wahr?«


    »Sehr gern«, antwortete meine Freundin. »Es wird für mich eine große Erleichterung darstellen, zur Abwechslung einmal zu wissen, wonach ich suche, anstatt nur blind durch den Cyberspace zu stolpern. Haben Sie Kates alte Berichte bereits vorliegen?«


    »Die meisten wurden mir schon zugeschickt«, erklärte Father Ben. »Als ihr neuer alimentatore habe ich auch die Aufgabe, die früheren Berichte durchzusehen, sie zu analysieren, zusammenzufassen und ein Register anzulegen, falls das nicht schon geschehen ist.«


    »Sie Ärmster«, meinte Laura. »Aber es klingt ganz so, als ob wir nicht umhin könnten, das Ganze noch einmal durchzugehen. Ich helfe Ihnen gern dabei.«


    »Wunderbar«, sagte Father Ben. »Wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen würden…«


    »Einen Moment noch, bitte«, unterbrach ich ihn. »Ich bin mir nicht so sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn Laura die Berichte liest. Darin stehen Dinge, die…«


    »Keine Sorge«, unterbrach Laura mich nun ihrerseits. »Mich überrascht nichts mehr. Ehrlich.«


    Im ersten Augenblick wollte ihr widersprechen, beschloss dann aber, nichts zu sagen. Ich wusste, dass sie überrascht sein würde. Obwohl sie bereits vieles erlebt hatte, würden sie die Berichte meiner Jugend doch ziemlich aus der Fassung bringen. Da war ich mir sicher.


    »Father Ben!« Delores’ schrille Stimme hallte durch das Foyer. »Wo sind Sie, Father Ben? Der Bischof braucht Ihre Hilfe!«


    »Natürlich«, rief er. »Sagen Sie ihm bitte, dass ich gleich komme.« Er wandte sich wieder zu uns. »Meine Damen, ich werde mich bald bei Ihnen melden.«


    Hastig hielt ich ihn am Ärmel fest, während Laura rief: »Warten Sie!«


    Der Priester blieb stehen und drehte sich zu uns um. Er wirkte verwirrt. »Es gibt noch mehr?«


    »Äh… Ja.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Wir müssen etwas in die Krypta hinunterbringen. Können wir hinten hinein, ohne dass uns jemand bemerkt?«


    »Die Leiche des Dämons?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, die wäre verschwunden.«


    »Es geht auch nicht um die Leiche. Es geht um den Zombie.«


    »Belebte Körperteile?« Seine Stimme hallte durch das Foyer. Hastig sah er sich um, ob uns jemand gehört hatte. Als er niemanden entdeckte, trat er einen Schritt näher und sprach mit leiser Stimme weiter. »Kate, das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    Ich sah ihn verblüfft an. Natürlich war das mein Ernst. Als er weder lachte, noch mir versicherte, dass er einen Witz gemacht hätte, wurde ich etwas unruhig. Wir versteckten bereits seit Monaten die Leichen toter Dämonen in der Krypta unter der Kirche. Es war zwar nicht die beste Lösung, jedoch besser, als die Straßen von San Diablo mit Toten zu pflastern. Vor allem, wenn man bedachte, dass die Polizei vermutlich ziemlich nervös geworden wäre, wenn sie ständig über Leichen gestolpert wäre.


    »Kate«, sagte Father Ben, als ich nicht antwortete. »Eine Leiche ist etwas anderes als belebte Körperteile. Was passiert, wenn jemand sie rascheln hören sollte? Oder wenn es den Fingern irgendwie gelingt, den Mörtel wegzukratzen und zu entkommen?«


    »Aber… Aber…« Mehr konnte ich nicht sagen, denn Father Ben hatte nicht Unrecht. Das konnte wirklich zu einem Problem werden.


    »Aber das bedeutet, dass Kate weiterhin mit einer Wanne voller Körperteile durch die Gegend fährt«, gab Laura zu bedenken.


    »Genau!«, rief ich. »Was ist, wenn Stuart zufällig die Wanne aufmacht?«


    »Ich glaube, wir würden alle gern den Ausdruck auf Stuarts Gesicht sehen, falls er das tatsächlich machen sollte«, erwiderte Father Ben lächelnd.


    Laura lachte. Ich starrte ihn nur finster an.


    »Können Sie denn kein Bestattungsinstitut anrufen? Damit die Teile verbrannt werden?«, wollte ich wissen.


    »Ich bin mir recht sicher, dass so eine Bitte ein paar Fragen aufwerfen würde«, entgegnete er. Noch ehe ich die Möglichkeit hatte, ihm zu widersprechen, fuhr er fort: »Ich glaube, das Beste wäre, wenn Sie David die Wanne bringen würden, damit er mal wieder seine Fähigkeiten als Chemiker zum Einsatz bringt.«


    Ich seufzte, denn daran hatte ich natürlich auch bereits gedacht. »Er ist in Los Angeles«, sagte ich mit einer Stimme, die ganz so wie die von Allie klang, wenn sie keine Lust hatte, ihr Zimmer aufzuräumen.


    »Er kommt heute Nachmittag zurück«, erwiderte Father Ben. Ich fragte mich, warum David nach L. A. gefahren war und weshalb Father Ben davon wusste. »Es wird Sie bestimmt nicht umbringen, den Zombie noch einige Stunden in Ihrem Auto aufzubewahren.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Der Zombie bestand zwar nur noch aus Einzelteilen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er völlig harmlos war. Schließlich hatten wir es hier mit einem Untoten zu tun, und ich hatte im Laufe meines Lebens gelernt, dass man nichts dergleichen auf die leichte Schulter nehmen sollte.


    Zwanzig Minuten später fuhr ich wieder in meine Einfahrt – die Wanne mit den Zombieteilen noch immer in meinem Wagen. Von unterwegs aus hatte ich zweimal David angerufen, aber jedes Mal nur seine Voicemail erreicht. Ich war ziemlich verärgert, da er mich sogar gebeten hatte, ihn anzurufen, falls ich ihn brauchte.


    Sobald ich die Haustür öffnete, wurde ich von meiner pubertierenden Tochter mehr oder weniger überfallen. Laut rufend stürzte sie sich auf mich.


    »Mami! Du musst einfach Ja sagen!«


    »Mami! Mami! Mami!«, rief Timmy, der seiner Schwester auf dem Fuß folgte. »Ich will! Ich will!«


    Ich hatte keine Ahnung, worüber die beiden sprachen, aber da sie offenbar nicht unter Angstattacken litten und auch sonst noch heil zu sein schienen, nahm ich an, dass unsere Welt fürs Erste in Ordnung war. Vermutlich gab es auch nirgendwo Zombies, im Erdgeschoss trieben sich keine Dämonen herum, und Allie war auch keiner Spinne begegnet.


    »Worüber redet ihr?«, wollte ich wissen und warf Laura einen fragenden Blick zu. Auch an meiner Freundin hing eine pubertierende Vierzehnjährige und sah sie ebenso flehentlich wie meine Kinder mich an. »Hast du eine Ahnung?«


    »Nein, keine«, antwortete sie. »Aber ich will mich nicht beschweren. Seit Thanksgiving Day hat mich niemand mehr so umarmt.«


    »Wozu soll ich Ja sagen?«, fragte ich Allie, hob Timmy hoch und versuchte den kichernden und strampelnden Jungen festzuhalten.


    »Zum Jahrmarkt! Eddie hat einen Handzettel mitgebracht. Der Jahrmarkt ist direkt am Strand, du weißt schon – an der Promenade. Ich muss dahin! Bitte, Mami! Du oder Mrs Dupont könnten uns doch fahren und später wieder abholen! Bitte. Alle werden da sein. Das weiß ich.«


    Timmy, der noch auf meinem Arm saß, hüpfte nun wild auf und ab und rief »Wir gehen! Wir gehen!«, so laut er nur konnte. Es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, was ein Jahrmarkt war oder warum er da eigentlich hin wollte.


    »Allie!«, rief ich, um meinen Sohn zu übertönen. »Du hast Hausarrest. Schon vergessen?«


    »Ja schon. Aber schließlich bin ich doch nicht wirklich abgehauen und…«


    »Genau das hätte ich gern letzte Nacht zu Stuart gesagt.


    Aber du schienst nichts dagegen zu haben, Hausarrest zu bekommen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt kann ich mich nicht mehr einmischen und auf einmal deinen Hausarrest aufheben.«


    »Aber es ist Jahrmarkt! Ich wusste doch nicht, dass es einen Jahrmarkt geben würde. Bitte, bitte! Du kannst mich ja tagsüber dorthin bringen, und dann wird Stuart gar nichts merken!«


    Ich runzelte die Stirn. Natürlich wusste ich, dass ihre Bestrafung ungerecht war. Aber trotzdem konnte ich nicht auf einmal das Lügengerüst, das ich gemeinsam mit ihr errichtet hatte, einreißen und meinen Mann hintergehen. Die ganze Geschichte war ziemlich grotesk, wenn man bedachte, dass ich ihn in letzter Zeit mehr oder weniger tagtäglich anschwindelte, es jedoch jetzt nicht über mich brachte. Doch in diesem Fall fiel es mir schwerer als sonst.


    Gleichzeitig hatte ich natürlich nicht überhört, was Allie gesagt hatte. Alle würden da sein. Bei Allie bedeutete alle in letzter Zeit eigentlich immer Jungs. Sie hatte seit Monaten keine Jungs mehr erwähnt, jedenfalls nicht mehr, seit sie angefangen hatte, Bücher über Dämonenjagd zu lesen und sich mit den verschiedenen Sorten von Waffen auseinanderzusetzen.


    Zugegebenermaßen hatte ich nichts dagegen einzuwenden, wenn sich meine Tochter zur Abwechslung einmal weniger mit den finsteren Seiten des Lebens und stattdessen mehr mit den üblichen Teenagerthemen beschäftigen würde. Solange es sich um harmloses Händchenhalten und nicht um unbeaufsichtigte heimliche Treffen mit irgendwelchen Typen aus den oberen Klassen handelte.


    »Bitte, Mami. Bitte! Bitte!«


    Ich warf Laura einen Blick zu. Mindy hing noch immer an ihr. »Was meinst du?«


    »Siehst du nicht, dass ich schon klein beigegeben habe?«, erwiderte sie. »Allerdings sieht die Gattenproblematik bei mir etwas anders aus als bei dir.«


    »Bitte, Mrs Connor«, flehte nun auch Mindy. »Es wird keinen Spaß machen, wenn Allie nicht dabei ist. Ehrlich, sie muss mit!«


    »Ich muss erst einmal darüber nachdenken«, entgegnete ich. »Ich habe noch nicht einmal meine Tasche abgestellt, und David muss ich auch dringend anrufen.« Wenn ich Glück hatte, befand er sich bereits auf dem Rückweg. Falls ich ihn in seinem Wagen anrief, konnte er bei uns vorbeikommen, die Wanne abholen und Mr Zombie endlich entsorgen.


    Allies Augen strahlten, als ich ihren Vater erwähnte. »Wie wäre es, wenn ihr auch mitkommt?«, schlug sie vor. Offensichtlich sehnte sie sich so sehr danach, etwas Zeit mit ihrem Vater zu verbringen, dass ihr selbst die Vorstellung, mit ihrer Mutter in aller Öffentlichkeit einen Jahrmarkt zu besuchen, nicht völlig indiskutabel erschien. »Es wäre wirklich nett, Mr Long mal wieder zu sehen«, fügte sie hinzu und warf einen raschen Blick auf Mindy.


    Anstatt ihr zu antworten, ging ich Richtung Küche. Timmy saß noch auf meiner Hüfte. Es war idiotisch von mir gewesen, David zu erwähnen, aber eigentlich wollte ich Vater und Tochter nicht voneinander fernhalten. Beide brauchten Zeit miteinander. Es war nur schwierig, diesen Wunsch auch Realität werden zu lassen, ohne unser gemeinsames Leben noch komplizierter zu machen.


    Allerdings war mein Zögern im Grunde ziemlich selbstsüchtig, wie mir auf einmal auffiel.


    Ich holte mein Handy heraus und wollte gerade noch einmal seine Nummer wählen, als es klingelte. Auf dem Display stand sein Name – David.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte ich, nachdem ich abgehoben hatte. »Bist du wieder da?«


    Ich erwartete eine Antwort, hörte jedoch nur ein lautes Lachen.


    »Was?«, fragte ich.


    »Kate«, sagte er. »Bist nicht du diejenige, die mir immer wieder erklärt, dass wir nicht mehr miteinander verheiratet sind?«


    »Doch, schon«, erwiderte ich und merkte, wie sich meine Wangen röteten. Ich versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ich auf einmal deutliche Anzeichen von Eifersucht empfand, wenn ich ihn mir auf dem Pier von Santa Monica mit einer Blondine am Arm vorstellte. Hastig verdrängte ich das Bild. Ich benahm mich wirklich lächerlich. »Du hattest nur gesagt, dass ich dich jederzeit anrufen könnte, wenn ich dich bräuchte und…«


    »Wurdest du schon wieder angegriffen?«, fragte er sogleich besorgt. »Geht es den Kindern gut? Und dir? Alles in Ordnung?«


    »Es geht uns gut«, versicherte ich ihm. Nun quälte mich das schlechte Gewissen, denn er klang wirklich beunruhigt. »Aber ich habe viele Neuigkeiten, mal ganz abgesehen von einer Wanne voller Zomb…« Ich brach ab, da mir auf einmal klarwurde, dass Mindy noch irgendwo in der Nähe sein musste. »Äh, einer Wanne voller Zeug, die du dir unbedingt einmal ansehen solltest. Ich brauchte deine Fachkenntnisse als Chemiker.«


    »Es geht also um eine dämonische Leiche«, vermutete David.


    »Nicht ganz, aber so in etwa.«


    »Aber du willst mir nicht sagen, worum es sich genau handelt.«


    »Das geht gerade nicht«, flüsterte ich. »Hier geht es drunter und drüber. Allie und Mindy rennen die ganze Zeit durch das Haus, und Laura hilft mir mit den Osterfestvorbereitungen, und…«


    »Also Mindy«, sagte er. »Verstehe.«


    »Kannst du mir helfen?«


    »Dir helfen, Katie? Jederzeit.«


    Ich lachte. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. Doch als mir klarwurde, dass wir gerade darüber sprachen, Körperteile in Säure aufzulösen, verflog der romantische Aspekt recht schnell.


    »Wann hast du Zeit?«, fragte ich.


    »Heute leider nicht mehr. Ich bin noch immer in Los Angeles.«


    »Echt?« Ich hoffte, lässig zu klingen. »Father Ben meinte, dass du heute Nachmittag zurück sein würdest.«


    »Ja«, erwiderte David. »Das dachte ich auch. Aber leider dauert die ganze Sache doch länger, als ursprünglich angenommen.«


    »Oh.« Ich räusperte mich. »Was machst du eigentlich in L. A. wenn man fragen darf?«


    »Ich stelle ein paar Nachforschungen an«, antwortete er knapp. »Aber morgen bin ich bestimmt zurück.«


    »Vormittags?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ehrlich gesagt, wollte ich den blinden Passagier in meinem Auto so schnell wie möglich loswerden. Solange der Zombie da war, befürchtete ich, dass Stuart ihn jederzeit entdecken konnte.


    »Vermutlich gegen zehn.«


    Neben mir war nun Allie aufgetaucht. Sie flüsterte mir immer wieder das Wort »Jahrmarkt« ins Ohr und machte dazu eine Handbewegung, die wahrscheinlich ein Riesenrad nachahmen sollte.


    »Dann schaue ich am besten nach der Kirche bei dir vorbei«, sagte ich und drehte meiner Tochter den Rücken zu. Ich hatte nicht vor, mich bereits jetzt auf einen Jahrmarktsbesuch mit David festzulegen. Um so etwas zu entscheiden, brauchte ich erst etwas Zeit.


    »Mami! Der Jahrmarkt! Frag ihn doch, ob er zum Jahrmarkt mit will!«


    Ich warf ihr einen tadelnden Blick zu, doch es war bereits zu spät. Am anderen Ende der Leitung lachte David erfreut. »Ist das Allie? Dann kannst du ihr sagen, dass ich gern mitkomme.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob…«


    »Der Jahrmarkt sieht lustig aus. Ich bin heute Morgen daran vorbeigefahren, und da hatte ich mir bereits überlegt, ob wir nicht morgen alle zusammen dorthin wollen. Oder wenn dir das lieber wäre, könnten wir auch getrennt hin und uns dann ganz zufällig dort treffen.«


    Ich warf Allie einen Blick zu. Sie schmachtete mich aus großen sehnsuchtsvollen Hundeaugen an. Zwar wusste ich nicht, ob sie David gehört hatte oder ob sie sich einfach nur ein Wiedersehen mit ihrem Vater wünschte, doch eines war klar: Das Kind wollte dringend zu seinem Vater.


    Ich sackte ein wenig in mich zusammen, da ich wusste, dass ich das Ganze nicht länger aufschieben konnte. Ein Treffen war nun unvermeidbar geworden.


    »Und was ist mit der Wanne?«


    »Bring sie doch mit«, schlug er vor. »Wir könnten sie in meinen Kofferraum stellen, und dann kümmere ich mich später zu Hause darum.«


    »Bist du dir sicher, dass dir das nichts ausmacht?«, fragte ich.


    »Kate«, sagte er zärtlich. »Es macht mir nie etwas aus, dir zu helfen. Außerdem will ich dich sehen. Ich muss dich sehen. Und ich will auch endlich meine Tochter wieder erleben dürfen.«


    Was konnte ich dagegen einwenden?


    »Also gut«, sagte ich, während ich mir überlegte, wie ich das mit Stuart hinbekommen sollte. Vermutlich würde er am nächsten Tag sowieso arbeiten. Die Vorwahlen standen kurz vor der Tür, und am heutigen Abend würde er einige wertvolle Stunden verlieren, wenn er mich ausführte. »Dann sagen wir um eins«, schlug ich schließlich vor. »Wir fahren nach der Kirche nach Hause, um uns umzuziehen, und dann geht es zum Jahrmarkt.«


    »Super«, erwiderte er. »Und – Kate?«


    »Ja?«, flüsterte ich. Seine Stimme machte mich auf einmal ganz kribbelig.


    »Ich… Ach, egal. Nichts weiter. Wir sehen uns dann morgen.«


    Ich liebe dich auch, dachte ich. Aber ich verabschiedete mich nur von ihm und legte auf.
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    »Champagner oder lieber einen Shiraz?«, erkundigte sich Stuart und legte die Weinkarte beiseite.


    »Champagner?« Ich sah ihn fragend an. Für einen Moment lenkte mich sein Vorschlag sogar davon ab, eine verdächtig aussehende Siebzigjährige mit schwarzen Haaren weiter zu beobachten, die zwei Tische von uns entfernt saß. Es war nicht nur die Miene des Kellners gewesen, als dieser sich nach unten beugte, um ihre Bestellung entgegenzunehmen, die mich hatte misstrauisch werden lassen – es sah nämlich ganz so aus, als ob der Atem der älteren Dame nicht gerade frisch roch –, sondern auch die Tatsache, dass mich die Frau nicht aus den Augen ließ.


    Die ganze Angelegenheit war ziemlich irritierend. Ich wollte zwar wissen, was die Dämonenbevölkerung von San Diablo im Schilde führte, aber genauso sehr wollte ich diesen Abend einmal ungestört mit meinem Mann verbringen.


    »Ja, Champagner«, wiederholte Stuart. »Champagner ist ein moussierender Wein aus Frankreich, der oft bei Feierlichkeiten getrunken wird. Ich bin mir sicher, du weißt, wovon ich spreche.«


    »Äh… Champagner… Natürlich. Entschuldige bitte.« Widerstrebend richtete ich meinen Blick auf meinen Mann, der mir gegenübersaß. Auf dem Tisch zwischen uns standen Kerzen. »Vielleicht sollten wir besser einen Shiraz trinken. Ich glaube kaum, dass ich für Champagner richtig gekleidet bin.«


    Stuart grinste, so dass ich das mir so vertraute Grübchen in seinem Kinn sehen konnte. Er musterte mich eingehend und voller Leidenschaft.


    »Dann würde ich doch vorschlagen, dass wir Champagner bestellen«, sagte er schließlich.


    »Gut«, erwiderte ich und fragte mich, warum ich errötete. Ich fühlte mich auf einmal ganz kribbelig. Vielleicht war es doch das Beste, etwas zu trinken, was zu dieser Empfindung passte.


    Stuart gab dem Kellner, der in unserer Nähe gewartet hatte, ein Zeichen. Ich blickte in seine Richtung und entdeckte dabei an einem Nachbartisch eine auffallend schöne Frau in einem leuchtend roten Kleid, die ziemlich gelangweilt wirkte. Sie bemühte sich nicht einmal, mit ihrem Begleiter ein Gespräch zu führen, sondern ließ den Blick nur hochmütig durch das Restaurant schweifen.


    Der Kellner trat an unseren Tisch. Er tat das so lautlos und unaufdringlich, wie es sich für ein Fünf-Sterne-Restaurant gehörte. Nachdem Stuart eine Enten-Quesadilla als Vorspeise sowie eine besonders teure Flasche Champagner bestellt hatte, streckte er die Hand aus, nahm die meine und küsste meinen verletzten Finger. »Wie geht es dir?«


    »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ich. »Ich stecke so etwas locker weg.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du laut und heftig nach einer PDA verlangt und dabei ziemlich laute Flüche und Todesdrohungen ausgestoßen hast.«


    »Das ist etwas ganz anderes«, erklärte ich. »Es gibt eben solche und solche Schmerzen.«


    »Aha«, erwiderte er. Ich wusste natürlich, dass mich jede Frau, die eine Geburt hinter sich hatte, verstehen würde. Von einem Mann konnte man das vielleicht nicht verlangen.


    »Ich hoffe jedenfalls, dass du dich trotz des Gipses amüsieren wirst.«


    »Machst du Witze? Und wie! Es ist wunderbar hier, Liebling!«


    Als Stuart vorgeschlagen hatte, zum Essen und dann ins Kino zu gehen, hatte ich eigentlich einen Besuch in unserem Lieblingslokal in der Nähe des Strandes erwartet. Es hatte mich ziemlich überrascht, als er mich ins Emeralds, das angesehenste Restaurant von San Diablo, führte.


    »Du wirkst etwas abwesend«, bemerkte er nach einer Weile. Mir wurde bewusst, dass ich schon wieder die verdächtig aussehende alte Dame anstarrte.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich und zwang mich, mich zu konzentrieren. Ich benahm mich wirklich unmöglich. Nur weil eine alte Frau immer wieder zu mir herübersah, bedeutete das noch lange nicht, dass eine teuflische Horde das beste Restaurant von San Diablo zu infiltrieren drohte. »Ich dachte nur, jemand zu kennen. Aber ich kann mich einfach nicht an ihren Namen erinnern! Es macht mich noch wahnsinnig.«


    Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Etwas macht dich noch wahnsinnig?«


    »Okay, schon verstanden«, entgegnete ich grinsend. »Ich weiß, ich bin bereits wahnsinnig.«


    »Du bist meine Wahnsinnige.«


    »Stimmt. Und so schnell wirst du mich auch nicht mehr los.«


    »Tut mir leid, dass es mit der Reservierung ein solches Durcheinander gegeben hat.«


    »Stuart…« Ich schüttelte den Kopf und drückte zärtlich seine Finger. »Wir hatten einen netten Drink an der Bar. Das ist wohl kaum als Durcheinander zu bezeichnen.«


    Er küsste meine Fingerspitzen, und ich spürte, wie mein ganzer Körper bis zu den Zehen erneut zu kribbeln begann. »Ich weiß. Aber ich wollte einen perfekten Abend. Wir hatten in letzter Zeit so selten die Möglichkeit, uns länger zu sehen, dass ich zumindest in den wenigen Stunden alles perfekt haben möchte.«


    Ich lachte. »Wir haben eine pubertierende Tochter und einen zweijährigen Sohn. Ich befürchte, wir sollten uns am besten schnell daran gewöhnen, dass zumindest in den nächsten fünfzehn Jahre nichts so perfekt läuft, wie wir uns das vielleicht wünschen würden.«


    »Und danach sind wir wieder frei? Das Joch der elterlichen Pflichten scheint schon jetzt nicht mehr so zu drücken.«


    »Nicht frei. Nur etwas weiter weg.«


    »Du meinst also, dass wir dann nicht mehr nach Hause fahren müssen, wenn es wieder einen Notfall geben sollte, sondern ins Studentenwohnheim? Oder gar dorthin fliegen?«


    »Jetzt übertreib nicht«, tadelte ich ihn grinsend. »Es wird beim Fahren bleiben. Vorzugsweise, ohne unseren Landkreis zu verlassen.« Letzten Monat hatten Allie und ich eine Veranstaltung verschiedener Colleges an ihrer Highschool besucht. Obwohl sich Allie nicht sonderlich dafür zu interessieren schien und die ganze Sache lässig abgetan hatte, war ich doch ziemlich mitgenommen gewesen. Ich verbrachte den restlichen Abend auf dem Sofa, hielt mich an einem Glas Wein fest und versuchte mich auf die neueste Ausgabe eines Hausfrauenmagazins zu konzentrieren. Das kam mir weniger deprimierend vor, als mir auszumalen, dass meine Kleine schon in weniger als vier Jahren ausziehen würde.


    »Du«, sagte ich und zeigte anklagend auf Stuart. »Du darfst mich nicht damit quälen, dass die Kinder bald aus dem Haus sein werden – jedenfalls nicht, ehe Allie sechzehn ist.« Sechzehn war meine magische Zahl. Vor allem, weil sie bis vor kurzem noch in so unendlich weiter Ferne gelegen hatte. Inzwischen war das leider etwas anderes.


    »Sorry«, sagte Stuart, doch das Zucken seiner Mundwinkel verriet mir, dass es ihm nicht leidtat. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir endlich am Tisch sitzen und gleich Champagner schlürfen können«, fügte er hinzu und nickte in Richtung des Kellners, der gerade mit unserer Bestellung zurückkehrte.


    Der Mann, der nicht viel älter als einundzwanzig sein konnte, öffnete mit perfekter Eleganz die Flasche und goss uns zwei Gläser ein, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten. Sobald er wieder davongeeilt war, hob Stuart sein Glas. »Auf uns.«


    »Auf uns«, stimmte ich zu, nahm einen Schluck und ließ mir die Kohlensäure in die Nase steigen. »Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund für all das? Hast du vor, mich so auf den Kauf des Hauses einzustimmen?«


    »Für einen Moment hatte ich daran gedacht, die Chance zu nutzen«, erwiderte er und grinste. »Nein, ehrlich – ich hatte keine Hintergedanken.«


    »Wirklich?«, hakte ich nach und klang wahrscheinlich misstrauischer, als ich das wollte.


    »Darf ein Mann seine Frau nicht einfach in ein schönes Restaurant führen? Muss es dafür denn immer einen Grund geben?«


    Ich legte den Kopf zur Seite und blickte ihn scharf an. »Es muss nicht…«


    »Ich habe wirklich keine Hintergedanken«, unterbrach er mich. »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich dich liebe und wieder mehr Zeit mit dir verbringen möchte. Wir müssen nicht einmal über die Wahlkampagne oder das Haus sprechen, wenn du nicht willst.«


    Ich lachte. »Du meinst das ernst, nicht wahr?«


    »Ja. Ich weiß, dass du unter der Kampagne schon genug zu leiden hattest.«


    »Das stimmt gar nicht. Von Leiden kann keine Rede sein.«


    Er lachte. »Du meinst wohl, dass du froh bist, ein leeres Haus zur Verfügung zu haben und nicht ständig deinem Mann dabei zusehen zu müssen, wie er das ganze Wochenende über durch die verschiedenen Fernsehkanäle zappt?«


    »Ach«, entgegnete ich grinsend. »Das ist nur einer der Vorteile.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und betrachtete Stuart. Auf einmal war ich wirklich in romantischer Stimmung. »Der größte Vorteil ist jedoch, dass ich dich überhaupt habe.«


    Er grinste zurück. »Und wer hegt jetzt Hintergedanken?«


    »Hintergedanken sind hier doch nur verständlich«, antwortete ich, diesmal, ohne einen Gesichtsmuskel zu verziehen. »Hast du schon den Wagen mit den Nachspeisen gesehen?«


    »Verstehe«, sagte er. Die goldenen Sprenkel in seinen Augen schimmerten im Kerzenlicht. Ich sah auf einmal ein Bild vor mir – ein Wahlplakat mit Stuart. Seine Augen strahlten, während seine klassisch geschnittene Kinnpartie und seine früher einmal gebrochene Nase ihm einen etwas rauen, ehrlichen Anstrich verliehen.


    In diesem Moment wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass er die Wahl gewinnen würde. Wie könnte es auch anders sein? Er war brillant, entschlossen und sah noch dazu höchst attraktiv aus. Perfekt für das Fernsehen.


    »Was ist los?«, fragte er, während er sich etwas Butter auf ein Stück Baguette schmierte.


    »Ich habe mir nur gerade überlegt, wie glücklich ich mich schätzen kann.«


    »Kannst du das?«


    Ich blinzelte, da mich sein Tonfall überraschte. Plötzlich war die romantische Stimmung verflogen, ohne dass mir aufgefallen wäre, wann sich Stuarts Laune geändert hatte. Er neckte mich nicht mehr, sondern wirkte auf einmal ernst und fast beunruhigt.


    »Natürlich«, versicherte ich ihm, legte mein Stück Brot beiseite und fasste nach seiner Hand. »Was glaubst du denn, Liebling?«


    »In letzter Zeit…« Er brach ab und zuckte mit den Schultern. »Ach, nicht so wichtig.«


    »Einen Moment. Natürlich ist das wichtig. Was wolltest du sagen?« Ich spürte einen Kloß im Hals. Mit einem Mal hatte ich schreckliche Angst, dass meine Welt in sich zusammenstürzen könnte.


    »Wir sind in letzter Zeit beide sehr beschäftigt gewesen«, meinte er. »Ich möchte nicht, dass wir so sehr in unsere getrennten Welten abtauchen. Wir dürfen nicht vergessen, auch immer wieder zusammenzufinden.«


    »Das denke ich auch«, beteuerte ich. Mein Schuldgefühl wog sekündlich schwerer. Es stimmte. Stuart war zwar in den letzten Wochen und Monaten sehr mit seinem Wahlkampf beschäftigt gewesen, aber ich wusste, dass er diesmal etwas anderes meinte. Er spürte eine Distanz zwischen uns, die nichts damit zu tun hatte. Er spürte, dass ich ihm etwas verheimlichte. Es war meine Schuld, und ich wusste, dass ich ihm die Wahrheit nicht länger vorenthalten konnte. Je länger ich wartete, desto schwerer wurde es und desto weniger gab es einen plausiblen Grund, warum ich ihm nicht schon viel früher davon erzählt hatte.


    Ich unterdrückte einen Seufzer, hob das Glas und trank den restlichen Champagner in einem Zug aus.


    Stuart schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Durstig?«


    »Ich genieße das Prickeln«, sagte ich. »Champagner hat noch nie geschadet.«


    Ein paar Tische von uns entfernt nahm die schwarzhaarige ältere Dame ihre Handtasche und stand auf. Die Augen hielt sie noch immer auf mich gerichtet.


    Ich holte tief Luft. »Stuart, es gibt da etwas…«


    »Sie«, sagte die Frau, die auf einmal neben mir stand und mit einem knochigen Finger auf mich zeigte. »Das dachte ich mir doch.«


    Sie nickte. Ihre schwarzen Knopfaugen fixierten zuerst mich und dann meinen Mann. Schließlich schob sie ihre Hand in ihre Tasche, kramte dort etwas herum und verkündete: »Ich muss jetzt gehen.« Sie wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten.


    »Wow«, murmelte Stuart, dessen Miene sowohl Belustigung als auch Verwirrung ausdrückte. »Sie scheint dich ja recht gut zu kennen.«


    »Ich glaube, ich muss mich mal kurz zurückziehen. Ich will versuchen, mich daran zu erinnern, wo ich sie schon einmal gesehen habe«, erwiderte ich und stand auf, um mitsamt meiner Handtasche zur Toilette zu gehen.


    »Beeil dich aber, Schatz«, sagte er. »Ich plane nämlich, dich betrunken und willenlos zu machen, und das kann ich nicht, wenn du dich in der Damentoilette versteckst.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das ist also dein Plan? Dann werde ich mich beeilen.« Ich warf ihm eine Kusshand zu und ging zu den Toiletten.


    Ich war bereits einmal zuvor im Emeralds gewesen und konnte mich noch gut daran erinnern, dass die Damentoilette eine Art Schrein der Weiblichkeit darstellte. Das Restaurant war im viktorianischen Stil gehalten, und die Damentoilette war erweitert worden, indem man eine Wand eingerissen und neben der bereits existierenden Toilette eine Art von Aufenthaltsraum konzipiert hatte, von dem aus man auf den Garten des Restaurants und den dahinter liegenden Strand blicken konnte.


    In dieser Art Salon standen Sessel und kleine Sofas. Außerdem waren überall Toilettenartikel verteilt. Falls man seine Wimperntusche, sein Haarspray oder sein Deodorant vergessen hatte, musste man sich bei Emeralds keine Sorgen machen. Hier gab es alles, was das Frauenherz begehrte.


    Als ich eintrat, war der Raum leer. Ich war erleichtert, denn ich wollte wirklich keine Zuschauer um mich scharen, während ich mich mit meiner neuen Dämonenfreundin unterhielt. Ich nahm an, dass sie sich hierher zurückgezogen hatte, um auf mich zu warten.


    Die Toiletten und die Waschbecken befanden sich weiter hinten und waren nur durch zwei Schwingtüren zu erreichen. Vermutlich lag die Frau dort auf der Lauer. Ich stieß die Türen auf, und tatsächlich zeigte sich das Gesicht der alten Dame, sobald ich den Toilettenraum betrat.


    »Da sind Sie ja«, sagte sie mit einer leisen, heiseren Stimme. »Es freut mich sehr, dass wir uns endlich kennenlernen.«


    »Es reicht.« Ich war bereits in meinem Garten unvorsichtig gewesen und hatte beinahe mit meinem Leben und dem meiner Tochter dafür bezahlt. Diesmal sollte mir das nicht mehr passieren. Und da Angriff die beste Verteidigung ist, stürzte ich mich auf die Frau, ehe sie sich von der Stelle rühren konnte.


    Ich packte sie am Hals und hielt sie im Würgegriff, um ihr damit zu bedeuten, dass ich ihr jederzeit den Hals brechen konnte, falls ich das wollte. Das würde einem Dämon zwar nicht viel ausmachen, aber zumindest würde ich so wertvolle Zeit gewinnen. Mit gebrochenem Hals können auch Dämonen nicht so schnell reagieren wie sonst. Auf diese Weise könnte ich mir rasch etwas Scharfes suchen, um es durch das Auge der Frau zu stoßen. Etwas Scharfes wie zum Beispiel das Stilett, das ich aus meiner Tasche geholt hatte, sobald ich die Toilette betrat, und das ich nun in meiner freien Hand hielt.


    »Das Gladius Caeli«, knurrte ich. »Los. Erzähl mir, was es damit auf sich hat.«


    Zumindest versuchte ich das zu sagen. Leider war ich kaum zu hören, da die Frau so laut schrie. Ihr ganzer Körper zitterte, und nach wenigen Sekunden fing sie unerwarteterweise zu schluchzen an.


    War das eine neue dämonische Taktik?


    »Wer bist du?«, wollte ich wissen. Ich war ziemlich verwirrt. »Woher kennst du mich? Warum hast du mich beobachtet? Und was…«


    »Ich… Ich… Imogene«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin Imogene Gunderson.«


    Ich lockerte meinen Arm. Irgendwie kam mir der Name bekannt vor. Da ich die Frau von hinten festhielt, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, weshalb ich nun langsam um sie herum trat. Ich ließ sie los und richtete stattdessen mein Stilett auf sie, um sicherzugehen, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Mit der freien Hand wühlte ich in meiner Handtasche nach dem Flakon mit Weihwasser. Ich zog ihn heraus und sprühte der Frau damit ins Gesicht.


    Nichts geschah.


    Und in diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Bücherei.


    Mist.


    Ich senkte das Messer und sprang entsetzt zurück. Warum tat sich nicht die Erde auf und verschlang mich? »Mrs Gunderson«, sagte ich. Eigentlich war ich überrascht, dass die alte Dame keinen Herzinfarkt erlitten hatte und auf der Stelle gestorben war. »Es tut mir so leid. Ich dachte, Sie wären eine Dä… äh, eine Diebin. Ich hatte in letzter Zeit einige Probleme. Mir wurden ein paar Dinge gestohlen. Und da dachte ich… Na ja. Sie verstehen schon…«


    Sie sah mich an. Mit zitternden Händen strich sie sich das Kleid glatt. Dann wanderten ihre Augen wieder zu meinem Stilett. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich das verstehe.«


    Hastig schob ich das Stilett in meine Tasche. »Ehrlich, ich bin nur… Ich weiß nicht… Es gibt im Grunde nichts…« Ich hob die Hände, um ihr zu bedeuten, wie hilflos ich mich fühlte. »Bitte«, sagte ich schließlich und wollte sie am Arm nehmen. »Setzen wir uns doch.«


    Doch sie war bereits auf die Schwingtüren zugeeilt, wobei sie sich an der Wand entlanggedrückt hatte, um mir ja nicht zu nahe zu kommen. »Eddie hat mich ja bereits gewarnt, dass Sie merkwürdig seien. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Keine Ahnung!«, wiederholte sie und verschwand im Salon.


    Ich fand es besser, ihr nicht zu folgen. Zum einen war ich fassungslos, wie mir ein solcher Fehler hatte unterlaufen können, und zum anderen ärgerte ich mich mal wieder über Eddie. Der alte Mann lief offensichtlich durch die Stadt und erzählte irgendwelchen wildfremden Leuten, wie merkwürdig ich war.


    Wenn man diesen peinlichen Zwischenfall positiv betrachtete, konnte ich zumindest erleichtert sein, niemand aus Versehen umgebracht zu haben. Es war immer ein Plus, wenn man sich an einem öffentlichen Ort keine Gedanken darüber machen musste, wie man eine Leiche beseitigen könnte.


    Ich ließ Mrs Gunderson genügend Zeit, um sich wieder zu sammeln und die Damentoilette zu verlassen. Dann betrat auch ich den Aufenthaltsraum. Als ich einen raschen Blick in den Spiegel warf, zuckte ich zusammen. Ich sah schrecklich aus, vor allem für ein romantisches Date. Ein paar weibliche Verschleierungstaktiken waren dringend vonnöten.


    Ich lehnte mich vor und betrachtete mein Gesicht. Das Make-up befand sich noch an den meisten Stellen, an denen es sein sollte, was in meinem Fall ziemlich überraschend war. Normalerweise verschwanden kosmetische Produkte nämlich innerhalb weniger Minuten von meiner Haut. Einige Haarsträhnen hatten sich aus der Klammer befreit, mit der ich mir die Haare hochgesteckt hatte. Doch zumindest waren noch Locken zu sehen, was ich vor allem dem extrastarken Haarspray zu verdanken hatte. Die Haare sahen noch immer recht hübsch aus, vielleicht sogar ein bisschen sexy.


    Ich legte den Kopf zurück und sah mich aus halb geöffneten Augen kritisch an. In meiner Fantasie war ich auf einmal ein junges Ding statt einer erschöpften Mutter. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hatte keinen Grund, zu klagen. Schließlich hatte ich es erst vor kurzem geschafft, wieder Größe sechsunddreißig tragen zu können. Die Dämonenjägerei war meiner körperlichen Fitness wirklich zuträglich.


    Ich sah mir die Kosmetikartikel an, die herumlagen, und nahm mir eine Wimperntusche. Es war eine winzig kleine Flasche mit einer noch kleineren Bürste. Das Ganze sah wirklich niedlich aus. Das perfekte Mitbringsel für Allie.


    Es war sogar so süß, dass ich mich entschloss, mir selbst auch noch eine solche Wimperntusche zu gönnen. Nachdem ich also die erste für meine Tochter in die Tasche gesteckt hatte, nahm ich mir eine weitere und holte sie aus ihrer kleinen Plastikhülle.


    Überraschenderweise herrschte in dem Aufenthaltsraum ein relativ schlechtes Licht. Für ein Restaurant, das sich so sehr um das Aussehen seiner Gäste bemühte, hatten die Besitzer verblüffend wenig in die Lichtleisten investiert. Ich musste mich auf die Zehen stellen, um so nahe wie möglich an den Spiegel heranzukommen, damit ich sah, was ich tat. Während ich so balancierte, schwebte auf einmal die Frau in Rot vom Nebentisch herein.


    Sie warf mir einen hochmütigen Blick zu und trat an das Waschbecken neben mir. Nachdem sie mich noch einmal eingehend gemustert hatte, richtete sie ihr Augenmerk auf ihr eigenes Spiegelbild. Da ihre Miene daraufhin statt Ekel plötzlich ausgesprochene Zufriedenheit zeigte, musste ich annehmen, dass ihr gefiel, was sie sah.


    Um fair zu sein – ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie sah wie eine jener Frauen aus, die an den Stränden der Reichen in Los Angeles zu sehen waren und sich ihres Auftritts nie zu schämen brauchten. Das Einzige, was an ihr unangenehm auffiel, war die starke Parfümwolke, die sie umgab. Vermutlich hatte ihr irgendeine Verkäuferin zu diesem Duft geraten, aber vergessen zu sagen, wie viel – beziehungsweise wie wenig – sie davon benutzen durfte.


    Zum Glück war sie vor mir fertig und wandte sich zum Gehen. Die Luft war nun wieder rein, und ich hatte das Gefühl, erneut durchatmen zu können. Der penetrante Geruch nach Flieder und Vanille zerstob, und nun konnte ich etwas anderes riechen – echten Gestank.


    Mir blieb der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, woher der Geruch kam. Doch es war bereits zu spät. Die Frau wirbelte herum, und ich hatte nicht einmal Zeit, meine Dummheit zu verfluchen. Da ich keine Waffe zur Hand hatte, drohte ich ihr mit der Wimperntusche – die einzige Verteidigung, die mir in diesem Moment einfiel. Die vollbusige Dämonenblondine sah mich aus großen blauen Augen verächtlich an.


    Der Überraschungsmoment war vorbei, und nun ging es in medias res. Sie versuchte mir meine kosmetische Waffe aus der Hand zu schlagen.


    »Du darfst das Schwert nicht führen«, rief sie, während ich beiseite sprang. Es gelang mir gerade noch, ihr zu entkommen. »Er wird kommen. Er wird der Auserwählte sein, der dich töten wird.«


    »Wird er das?«, erwiderte ich und riss den Saum ihres Rocks in die Höhe, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gleichzeit verpasste ich ihr mit dem Fuß einen Tritt in die Eingeweide. »Meinst du Abaddon?«, hakte ich nach und drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Es war mir gelungen, die Wimperntusche festzuhalten, und nun richtete ich die kleine Bürste auf ihr Auge. Diesmal würde ich es durchbohren, und das wusste die Dämonin. »Ich habe ihn schon einmal davon abgehalten, zum Oberdämon zu werden. Und das werde ich wieder tun, wenn es sein muss.«


    »Carmela«, zischte sie – eine Antwort, die ich eigentlich nicht erwartet hatte. »Komm, Carmela«, wiederholte sie, als das Fenster hinter uns auf einmal explosionsartig in tausend Stücke zerbarst. Ich duckte mich und riss die Dämonin mit mir zu Boden, während ich instinktiv mein Gesicht vor den fliegenden Glasscherben schützte. Innerlich fluchend, schielte ich nach oben und entdeckte dort – einen Zombie. Er stand zum Kampf bereit zwischen den Scherben.


    »Jetzt reicht es!«, rief ich, ohne nachzudenken. »Diese verdammten Zombies! Genug ist genug!« Das war vermutlich keine besonders professionelle Reaktion, die ich da zeigte, aber sie entsprach so ziemlich meinen Gefühlen.


    Die Dämonin versuchte sich aus meinem Griff zu lösen. Doch ich hatte nicht vor, ihr das zu erlauben. Der Zombie kam allmählich in Fahrt. Auch er stürzte sich jetzt auf mich, packte mich an der Bluse und zog mich hoch. Während er mich noch von seiner Herrin zu lösen versuchte, bohrte ich dieser bereits die Wimperntuschenbürste ins dämonische Auge.


    Die auf einmal herrenlose Kreatur wusste daraufhin nicht mehr, was sie tun sollte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Leider hatte sie ihre Hand bereits auf meine Schulter gelegt – ein Griff, der ziemlich unangenehm war. Wahrscheinlich war dem Zombie befohlen worden, seinem Herrn und Meister zu gehorchen, doch nachdem dieser in den Äther gerissen worden war, war er am Ende seines Lateins.


    Ehrlich gesagt, erging es mir nicht viel anders.


    Auch ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wurde von einem ziemlich widerlich aussehenden Zombie festgehalten, der mich bestimmt nicht freiwillig loslassen würde. Falls es mir gelingen sollte, mich zu befreien, musste ich erneut einen Zombie in seine Einzelteile zerlegen, und das auf der Damentoilette. Außerdem lag die Leiche eines Restaurantgastes neben mir. Was sollte ich machen? Von meinem Mann wollte ich gar nicht erst anfangen. Stuart fragte sich wahrscheinlich schon seit längerem, ob ich wohl vorhatte, hier zu übernachten.


    Viele Möglichkeiten blieben mir nicht. Ich drehte mich also um und duckte mich gleichzeitig, so dass der Zombie auf einmal nichts mehr in der Hand hatte. Rasch wich ich ein paar Schritte zurück. Die Glasscherben unter meinen Schuhen knirschten. Verblüffenderweise folgte mir das Monster nicht einmal.


    Gut – das war zumindest erfreulich. Vielleicht würde ich es doch schaffen, ungeschoren davonzukommen.


    Als Erstes lief ich zur Haupttür der Damentoilette, um dort den Riegel vorzuschieben. Dummerweise gab es jedoch so etwas gar nicht. Super.


    Ich schob also einen der schweren Sessel vor die Tür. Bisher hatte ich großes Glück gehabt, dass niemand versucht hatte, zu unserer kleinen Toilettenparty zu stoßen. Doch ich wusste, dass dieses Glück nicht von Dauer sein konnte, weshalb ich für alle Fälle vorbereitet sein wollte. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich sagen würde, wenn tatsächlich jemand versuchte, hier hereinzukommen. Aber bisher war mir noch immer eine Ausrede eingefallen. Warum sollte das diesmal anders sein?


    Als Nächstes nahm ich eine kleine Tube mit Handcreme aus einem der Körbchen, die neben den Waschbecken standen. Ich zog ein paar Papiertücher aus dem Spender und benutzte sie, um damit die Dame in Rot an den Fesseln zu packen. So zerrte ich sie in die Behindertentoilette, wo ich sie mit der Handcreme einrieb. Hoffentlich würde die Creme irgendwelche Fingerabdrücke, die ich auf dem Körper hinterlassen hatte, zunichte machen.


    Danach sperrte ich die Kabinentür von innen ab und kroch unter der Tür hindurch nach draußen. Mit etwas Glück würde ich Father Ben dazu bringen können, die Leiche abzuholen. Vielleicht war es ja möglich, so zu tun, als wäre sie ein betrunkenes Gemeindemitglied, das dringend mit seinem Priester sprechen wollte. Momentan fiel mir jedenfalls nichts Besseres ein. Wieder einmal merkte ich, wie viel einfacher doch mein Job gewesen war, als es noch ein Entsorgungsteam gegeben hatte, das jederzeit abrufbar war.


    Nun musste ich mich noch um meinen Zombie kümmern. Dieser Zombie stellte ein wesentlich größeres Problem dar. Falls ich nicht vorhatte, mich auf einen langen Kampf mit ihm einzulassen, blieb mir nichts anderes übrig, als den Sessel beiseite zu schieben, die Damentoilette zu verlassen und zu sehen, was geschah. Allerdings würde das bedeuten, dass über kurz oder lang jemand hereinkommen, Carmela sehen und begreifen würde, dass es sich bei diesem Wesen um keine normale Frau handelte. Wenn dieser Jemand dann versuchen sollte, das Monster anzugreifen, würde im Emeralds schon bald der reinste Horrorfilm ablaufen.


    Zugegebenermaßen würden die meisten Leute nicht sofort darauf kommen, dass es sich bei Carmela um ein Monster handelte. Doch selbst wenn man annahm, dass diese seltsame Kreatur vielleicht krank war, und man versuchte, ihr zu helfen, würde auch das zu einer Katastrophe führen. Zombies verstanden jegliche Handlung als Angriff. Innerhalb weniger Sekunden würde sich Carmela von einer orientierungslosen, verwirrten Kreatur in eine übernatürlich starke Tötungsmaschine verwandeln, der es nur ums Überleben ging. Für einen Actionfilm mochte das ein spannender Ausgangspunkt sein, doch für die Bevölkerung von San Diablo wäre das nicht ganz so prickelnd gewesen.


    Außerdem hätte ich dann wirklich mit Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt.


    All das bedeutete also, dass ich handeln musste. Ich musste den Zombie durch das zerbrochene Fenster nach draußen treiben und dort dann irgendetwas finden, um ihn zu zerhacken. Vielleicht konnte ich dazu das Stilett in meiner Tasche benutzen, das für solche Arbeiten allerdings ziemlich ungeeignet war. Danach musste ich die Leichenteile verstecken und zu meinem Mann zurückkehren, ehe dieser begann, sich ernsthaft Sorgen um mich zu machen.


    Alles kein Problem – oder?


    Ich ging rasch in Gedanken den Inhalt meiner Tasche durch und verfluchte mich dafür, keine Sense mitgebracht zu haben. Oder zumindest eine scharfe Rasierklinge.


    Nun ja, dann musste ich eben mit dem zurechtkommen, was ich hatte. Eine solche Einstellung offenbart den wahren Profi. Finden Sie nicht? Ich hielt also mein Stilett mit der einen Hand fest und nahm meine Hausschlüssel in die andere. Derart bewaffnet, stürzte ich mich auf den Zombie, inbrünstig hoffend, dass alles gutging.


    Zumindest traf ich mein Ziel. Das war der Vorteil, wenn sich das Opfer nicht bewegte. Ich rammte dem Monster die Schlüssel in sein rechtes und das Stilett in sein linkes Auge – eine Vorgehensweise, die zu zweierlei Ergebnis führte. Zum einen war mein Gegner jetzt blind. Zum anderen war er verdammt wütend.


    Da sich Carmela nicht im Geringsten über die Möglichkeit Gedanken machte, die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu ziehen, taumelte sie blindlings durch den Raum, riss Lampen herunter, brachte Stühle zum Umfallen und veranstaltete ganz allgemein ein riesiges Chaos, während sie versuchte, mich in ihre Gewalt zu bringen. Natürlich hatte sie vor, mir den Kopf abzureißen, wenn sie das nur irgendwie schaffte.


    Selbstverständlich hoffte ich meinerseits, dass es so weit nicht kommen würde.


    Leider musste ich mehr unternehmen, als ihr nur auszuweichen und dabei zuzusehen, wie sie den Aufenthaltsraum zertrümmerte. Ich musste sie zu fassen bekommen, durch das Fenster nach draußen zerren und dort irgendwo einen Ort finden, wo mich niemand sehen konnte, wenn ich ihr die Glieder einzeln abhackte.


    Das Auftauchen der Dämonin und des Zombies machte natürlich Stuarts Plan zunichte, einen gemütlichen, romantischen Abend mit mir zu verbringen. Aber was konnte man schon tun, wenn man einen Vierundzwanzig-Stunden-Job hatte wie ich?


    »Okay, Carmela«, sagte ich. »Es ist Zeit, dass wir uns einmal näher kennenlernen.«


    Als der Zombie meine Stimme hörte, drehte er sich um und griff an. Blindlings raste er auf die Stelle zu, wo ich stand. Ich packte ihn an einem seiner ausgestreckten Arme und dem Hosenbund und schleuderte ihn in Richtung Fenster. Da Zombies leicht sind, flog Carmela mehr oder weniger durch die Luft, ehe sie mit einem lauten Krachen auf dem Fensterrahmen landete. Einige Glasscherben fuhren durch ihr weiches Fleisch und hielten sie so fest, während sie wie wild um sich schlug. Zum Glück können Zombies nicht schreien.


    »Und weiter geht es«, sagte ich und eilte zum Fenster, um sie an den Fesseln zu packen. Ich wollte sie umdrehen und damit nach draußen befördern, um ihr dann zu folgen. Was ich in diesem Moment nicht erwartete, war Hilfe. Doch auf einmal fasste jemand nach den Zombiehänden und zerrte daran. Ich stieß einen leisen Schrei aus, ehe mir klarwurde, dass David doch schon früher aus Los Angeles zurückgekehrt sein musste. Erleichtert atmete ich auf.


    Als ich jedoch in den Garten hinausblickte, entdeckte ich dort den Mann aus meiner Straße. Es war derselbe, der mir einige Stunden zuvor den Jahrmarktszettel in die Hand gedrückt hatte.


    »Sie?«


    »Ja ich. Ich bin Dukkar«, erwiderte er mit einem freundlichen Nicken. Dann riss er entschlossen an dem Zombie, der daraufhin zu Boden fiel. Als sich das Monster wieder aufrichten wollte, nahm Dukkar eine Machete und hackte dessen rechten Arm ab.


    Er trat dem Zombie auf die Brust und wiederholte das Prozedere auch noch mit dem linken Arm.


    In diesem Moment wurde Dukkar vorübergehend mein bester Freund. Es ließ sich nicht leugnen. Der Mann wusste, was er tat, und war obendrein offenbar klug – so klug, dass er das Haus anscheinend nicht ohne eine ernst zu nehmende Waffe verließ.


    »Gehen Sie«, sagte er und blickte in mein zweifelsohne fassungsloses Gesicht. »Gehen Sie zu Ihrem Mann zurück.«


    Das kam gar nicht infrage. Zuerst wollte ich ein paar Dinge geklärt wissen. Zum Beispiel, wer er war, woher er über Zombies Bescheid wusste und was zum Teufel er im Garten vor der Damentoilette trieb.


    »Nun gehen Sie schon«, sagte er und achtete nicht auf die Fragen, die ich ihm hastig stellte. »Ich kümmere mich um alles. Um den Zombie und um den Dämon.«


    »Sie wissen auch von dem Dämon?«


    »Ich weiß vor allem, dass Sie aufpassen müssen. Nur Sie können das Schwert führen. Man muss Sie beschützen.«


    »Einen Moment«, sagte ich scharf. Nun war mein Interesse wirklich geweckt. »Ich will sofort ein paar Antworten. Sofort. Woher wissen Sie von dem Schwert? Und vor allem – woher kennen Sie mich?«


    Er riss die Augen auf. Anscheinend merkte er erst jetzt, dass er sich verplappert hatte.


    Sein Pech.


    »Ich gehe überhaupt nirgendwohin, wenn Sie mir nicht sofort sagen, was Sie wissen«, erklärte ich, während er ein Zombiebein abhackte.


    Wie so oft, wurde natürlich in diesem Moment die Tür zur Damentoilette geöffnet. Oder vielmehr versuchte jemand, sie zu öffnen. Der Druck verschob den Sessel um etwa zehn Zentimeter. Ich hielt den Atem an und wurde totenblass, als ich die Stimme erkannte, die nach mir rief. »Kate? Kate! Was zum Teufel treibst du so lange?«


    Ich drehte mich um und sah mich in dem großen Spiegel über dem Waschbecken. Daneben konnte ich Stuarts Gesicht erkennen, während er versuchte, sich durch den Türspalt zu drängen. Wenn ich ihn sehen konnte, so war ich erst recht seinem Blick ausgeliefert.


    Mist.


    »Es lässt sich alles erklären«, rief ich.


    »Mach die Tür auf, Kate.«


    »Einen Moment!« Ich warf einen Blick auf das Fenster. Zum Glück waren von hier aus weder der Zombie noch der Mann vom Jahrmarkt zu sehen. »Klar, natürlich.«


    Hastig schob ich den Sessel beiseite und stürzte dann aus dem Aufenthaltsraum. Entschlossen zog ich die Tür hinter mir ins Schloss.


    »Gütiger Himmel, Kate! Was zum Teufel hast du da drinnen getrieben? Die alte Dame kam schon vor einiger Zeit mit einer völlig verstörten Miene aus der Toilette gestürzt, und ich hatte eigentlich erwartet, dass du ihr folgen würdest, aber du…«


    »Ich musste jemand helfen«, unterbrach ich ihn. Das war das Einzige, was mir in diesem Moment einfiel. Ich nahm Stuart an der Hand und führte ihn zu unserem Tisch zurück, da ich mich so weit wie möglich von der Damentoilette und all dem, was sich darin beziehungsweise davor abspielte, weg sein wollte.


    »Wie bitte?«


    »In der Toilette war ein junges Mädchen. Eine verwirrte Jugendliche. Schwanger. Deshalb hat sie auch den Sessel vor die Tür gerückt. Sie hatte Angst, dass ihre Eltern hereinplatzen könnten«, plapperte ich. Innerlich war ich ziemlich zufrieden mit mir. Inzwischen vermochte ich genauso leicht Lügen zu fabrizieren, wie ich ein Messer werfen konnte. »Aber ich befürchte, dass sie Mrs Gunderson etwas aus der Fassung gebracht hat.«


    »Ist das die alte Dame?«


    »Ja. Sie ist plötzlich davongestürmt. Aber ich konnte das Mädchen doch nicht allein lassen.« Inzwischen hatten wir uns wieder an unseren Tisch gesetzt. Mir wurde auf einmal klar, wie lange ich verschwunden gewesen war. Die Ente war mittlerweile eiskalt. Stuart hatte offensichtlich nicht weitergegessen, sondern darauf gewartet, dass ich zurückkam. »Oh, Stuart. Es tut mir so leid. Jetzt werden wir auch noch den Film verpassen!«


    »Das muss dir nicht leidtun«, erwiderte er. »Und was den Film betrifft, so hast du da freie Wahl. Wir können entweder hierbleiben und in Ruhe weiteressen, oder wir gehen jetzt ins Kino.«


    »Dann Kino«, entgegnete ich so hastig, dass ich mich beinahe verschluckte. In diesem Moment wollte ich nichts dringender, als das Restaurant verlassen. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Zahl du die Rechnung, und ich hole den Wagen.«


    Stuart blinzelte verblüfft. Meine rasche Entscheidung brachte ihn etwas aus der Fassung, doch er nickte tapfer. Ich eilte nach draußen, während ich innerlich vor Anspannung fast platzte. Im Grunde erwartete ich, jeden Moment vom Restaurantmanager aufgehalten zu werden, der mich mit einem Schwall von Fragen über die zerbrochene Fensterscheibe, die Leiche in der Behindertentoilette und die zu Tode erschreckte Mrs Gunderson überschütten würde.


    Zum Glück geschah jedoch nichts dergleichen. Ein junger Bediensteter nahm unsere Autoschlüssel und unser Parkticket entgegen, um unseren Wagen zu holen. Während ich wartete, trat Stuart zu mir. Er sah mich durchdringend an. Am liebsten hätte ich »Was?« gesagt, hielt mich aber zurück. In diesem Moment schien es mir das Beste, nicht zu erfahren, was ihm durch den Kopf ging.


    Leider wartete Stuart nicht auf eine Aufforderung meinerseits, um mir mitzuteilen, was er dachte. »Du bist ein guter Mensch, Kate«, sagte er.


    »Ich… Danke«, erwiderte ich überrascht.


    »Geht es dem Mädchen besser?«


    Ich dachte an die tote Dämonin und den zerhackten Zombie, um die sich hoffentlich mein neuer bester Freund kümmern würde. »Ja, ich glaube schon. Ich denke, sie hat sich etwas beruhigt.«


    »Das freut mich«, meinte Stuart. »Aber weißt du, Kate – du musst die Welt nicht retten.«


    »Muss ich nicht?«, fragte ich und wünschte mir insgeheim, dass dem tatsächlich so wäre.


    »Manchmal ist es ganz in Ordnung, wenn man sich nicht einmischt«, erklärte er und zog mich an sich. Er betrachtete mich zärtlich und voller Stolz. »Du machst sowieso schon viel zu viel. Das Haus. Die Kinder. Irgendwelche Komitees. Der Elternbeirat. Und vermutlich noch einige Dinge, von denen ich keine Ahnung habe.«


    Entsprach das nicht der Wahrheit?


    Er sah mich auffordernd an, als ob er hoffte, dass ich ihn nun endlich aufklären würde. Doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Ich schaffte es stattdessen nur, ihm ein nichtssagendes Lächeln zu schenken.


    Nach einer Sekunde seufzte er. »Ich will damit nur sagen, dass du nicht auch noch auf irgendwelchen Toiletten jungen Mädchen helfen musst. Für so etwas gibt es schließlich Beratungsstellen.«


    »Ich weiß. Ehrlich. Es tut mir auch leid. Ich habe unseren ganzen Abend durcheinandergebracht. Dabei weiß ich, dass das Essen hier fantastisch gewesen wäre.«


    Für einen Moment befürchtete ich, dass Stuart vorschlagen würde, doch wieder ins Restaurant zurückzukehren und uns den Film stattdessen zu Hause anzusehen, sobald es ihn auf DVD gab. Doch zum Glück sagte er nichts dergleichen. Er meinte nur: »Ein Abendessen aus Popcorn und Hotdogs ist auch lecker, solange du neben mir sitzt.«


    »Das werde ich«, erwiderte ich, während ich nicht wusste, ob nun mein Gefühl der Liebe, mein schlechtes Gewissen oder eine der anderen Empfindungen überwog, die in mir schwelten.


    »Ich hoffe nur, dass dir der Film nicht allzu wichtig ist«, fügte er hinzu und sah mich lächelnd an.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich, als unser Wagen vorfuhr.


    Er lächelte mich geheimnisvoll an und gab mir dann einen seiner langen, sinnlichen Küsse, die mich immer ganz schwach werden ließen. Es war ein derart leidenschaftlicher Kuss, dass ich meine Frage nicht wiederholen musste. Ich wusste nun, was er meinte. Falls ich den Film tatsächlich sehen wollte, dann musste ich wohl auf die DVD warten. Heute Abend ging es nämlich nur um meinen Mann, ein dunkles Kino und die hinterste Sitzreihe.
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    »Mami, Mami! Mami!«


    Timmy hüpfte so heftig vor mir auf der Kniebank auf und ab, dass die ganze Reihe ins Wanken kam. Die Leute, die vor uns saßen, wurden ziemlich durchgeschüttelt. Zum Glück waren sie entweder zu höflich oder zu sehr in ihr Gebet versunken, als dass sie sich umgedreht und uns wütend angestarrt hätten.


    »Timmy, sei bitte endlich still«, flüsterte ich und schloss die Augen. Ich zählte bis zehn. Der gestrige Abend war sehr schön und auch ziemlich lang gewesen, so dass ich mich am Morgen gemütlich im Bett ausgestreckt hatte, bis mir auf einmal einfiel, dass es nicht Samstag, sondern Sonntag war. Diese Erkenntnis hatte wie eine kalte Dusche gewirkt. Ich schaffte es, meinen ziemlich matten Körper und noch erschöpfteren Kopf aus dem Bett zu hieven und die Familie für den Kirchenbesuch zusammenzutrommeln. Inzwischen fühlte sich mein armer, misshandelter Schädel so an, als ob er jeden Augenblick platzen wollte. Das aufgeweckte Temperament meines Sohns half dabei auch nicht.


    »Mami, schau! Schau, was ich mache!«


    Er strich mir mit seinem Palmblatt über die Wange. Da ich keine andere Wahl hatte, öffnete ich die Augen.


    »Sehr schön. Aber jetzt sei still.«


    Normalerweise ist der Sonntagsgottesdienst für mich sehr entspannend. St. Mary gehört zu den wenigen katholischen Kirchen, die für die Kleinen eine Spielgruppe anbieten. Doch während der Karwoche war diese geschlossen. Ich verstand, ehrlich gesagt, nicht, warum, da die kleinen Quälgeister daran gewöhnt waren, dass man jeden Sonntag eine Stunde lang mit ihnen spielte und Lieder sang. Sie mussten normalerweise nie stillsitzen und der Messe lauschen oder zusehen, wie ihre Eltern und die restliche Gemeinde beteten.


    An diesem Sonntag saß Timmy jedoch zwischen Allie und mir. Er hatte sich bisher überraschend gut benommen, was vor allem wohl daran lag, dass ich für ihn eine kleine Tasche voller Überraschungen mitgebracht hatte. Knetgummi, Wachsmalkreiden, ein Malbuch, ein Bilderbuch über Gottesdienste und zwei weniger fromme Bilderbücher über Blau und Schlau und über Dora. Außerdem hatte ich auch nicht vergessen, zwei Päckchen Käsekräcker einzupacken.


    Wenn man bedachte, dass die Messe mindestens noch zehn Minuten dauern sollte, war klar, dass ich nicht genug Ablenkungsmaterial mitgebracht hatte.


    Timmy riss an meinem Rock. »Ich will gehen, Mami. Bitte! Ich will weg!«


    In diesem Moment hatte auch ich keinen anderen Wunsch, als endlich die Kirche verlassen zu können.


    Stuart beugte sich nach vorn und bat seinen Sohn, still zu sein – als ob ich nicht schon mindestens siebenundvierzig Mal dasselbe versucht hätte. Ich unterdrückte das Verlangen, ihm einen genervten Blick zuzuwerfen.


    Stattdessen wühlte ich in meiner Handtasche, bis ich meinen kleinen Taschenspiegel fand. »Bald«, flüsterte ich und drückte Timmy den Spiegel in die Hand. »In der Zwischenzeit kannst du damit spielen.« Falls ich Glück hatte, würde er so lange mit dem Spiegel beschäftigt sein, bis es Zeit zur Kommunion war und er gemeinsam mit uns nach vorn zum Altar spazieren durfte.


    Meine Kalkulation ging auf. Der Spiegel verlor seine Faszination erst, als unsere Bank zur Kommunion nach vorn gebeten wurde. Doch auch dieser Gang war offenbar nicht so spannend, als dass Timmy nicht noch das Schlussgebet des Bischofs dafür genutzt hätte, auf der Kniebank zu sitzen und so zu tun, als ob er das Gesangbuch durchlesen würde, wobei er so heftig und laut umblätterte, dass ich schon befürchtete, er würde die Seiten herausreißen. Allies schrilles Geflüster und ihr Flehen, er möge endlich damit aufhören, waren auch nicht gerade sehr hilfreich.


    Ich selbst hatte mich zu diesem Zeitpunkt dazu durchgerungen, ein Auge zuzudrücken. Ein zerfetztes Gesangbuch konnte ersetzt werden. Zumindest jammerte der Kleine jetzt nicht mehr.


    Sobald die Messe vorüber war, gab ich Timmy einen sanften Schubs, und er folgte Stuart zufrieden aus der Kirche.


    »Eine wunderbare Messe«, sagte Stuart, schüttelte dem Bischof, der am Kirchentor stand und die Gemeinde verabschiedete, die Hand und trat dann auf den Kirchplatz hinaus, um sich dort unter die Leute zu mischen. Je näher die Vorwahlen rückten, desto häufiger versuchte er, mit seinen Wählern zu plaudern.


    »Kate«, sagte der Bischof, als er mich sah. »Es freut mich, Sie begrüßen zu dürfen. Und dich natürlich auch«, fügte er hinzu und zerzauste liebevoll Timmys Haare.


    »Ich will in den Park«, verkündete dieser und zeigte in Richtung Osten. Von hier aus sah man nur den Parkplatz der Kathedrale. Doch dahinter führte ein kleiner Weg einen Hügel bis zu einem etwas vernachlässigten Spielplatz hinunter. Dieser gehörte zwar nicht zur Kirche, aber irgendwoher kannten ihn die Kinder der Gemeinde und wollten nach der Messe stets dort spielen.


    Der Bischof lachte. »Das musst du mit deiner Mutter ausmachen, mein Junge.«


    »Ist der Spielplatz denn wieder offen?«, erkundigte ich mich. Wir gingen nicht oft dorthin, doch manchmal ließ Timmy nicht locker und wollte, statt in der Nähe der Kathedrale zu schaukeln, lieber dort unten im Sand spielen. Seit einigen Monaten war der Spielplatz jedoch mit einem orangefarbenen Netz abgesperrt. Ich hatte keine Lust, den ganzen Weg hinunterzulaufen, nur um dann herausfinden zu müssen, dass das noch immer der Fall war.


    »Angeblich kann man den Spielplatz seit letzter Woche wieder benutzen«, erklärte der Bischof. »Was aber die Gegend um den Spielplatz betrifft, da habe ich keine Ahnung.«


    »Wird dort eigentlich etwas repariert, oder warum war das abgesperrt?«


    »Nein, es geht um archäologische Ausgrabungen. Nach den letzten schweren Regenfällen war ein Teil der Böschung des Bachbetts abgebrochen, und so hat man dort irgendwelche Überreste gefunden.«


    »Menschliche Überreste?«


    Der Bischof schüttelte den Kopf. »Nein, tierische. Anscheinend hat man auch noch diverse Gegenstände entdeckt. Man nimmt an, dass es sich um einen Ritualplatz gehandelt haben könnte. Das Museum leitet inzwischen die Ausgrabungen und katalogisiert alles, was sie finden. In einem Jahr wissen wir wahrscheinlich mehr.«


    »Cool«, begeisterte sich Allie.


    »Mami!«, meldete sich Timmy wieder, der Archäologie anscheinend weniger cool fand. »Ich will spielen!«


    »Schon vergessen, mein Schatz? Heute gehen wir zum Jahrmarkt. Aber vielleicht können wir das nächste Mal zum Spielplatz.«


    »Mir hat Ihre Predigt sehr gut gefallen«, sagte Allie, die sich darum bemühte, die Unterhaltung mit dem Bischof in Gang zu halten.


    »Danke, Allison«, erwiderte er.


    »Ich habe Father Ben gar nicht gesehen«, fuhr Allie fort. »Ist er denn hier?«


    Allie traf sich seit einiger Zeit jeden Sonntag mit Father Ben. Sie lieh sich immer wieder Bücher von ihm aus oder brachte ihm bereits gelesene Exemplare zurück. Meine Tochter hegte ein wesentlich größeres Interesse an der Theorie hinter der Dämonenjagd als ich. In dieser Hinsicht kam sie ganz nach ihrem Vater.


    »Leider musste er heute früh überraschend fort. Father Caleb von Holy Trinity ist erkrankt, so dass Father Ben dort die Messe übernehmen musste. Vielleicht kann ich dir ja helfen«, fügte er hinzu. »Oder auch Delores.«


    Allie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, danke. Ich habe mich nur gefragt, wo er steckt.«


    Als sich der Bischof von uns abwandte, um die nächste Familie zu verabschieden, murmelte sie: »Mist.«


    »Ich habe auch noch einige Bücher, die du lesen kannst. Außerdem musst du doch einen Aufsatz über amerikanische Geschichte schreiben, wenn ich mich recht erinnere. Vielleicht solltest du dich lieber damit beschäftigen, als nur über Dämonen zu lesen.«


    Sie rollte mit den Augen. »Mami! Ich kann beides machen. So schwer ist das auch wieder nicht.«


    »Ich weiß natürlich, dass du beides kannst«, beschwichtigte ich sie. »Ich bin mir nur nicht so sicher, ob du das auch wirst.«


    Als ich aufblickte, entdeckte ich David, der auf dem Parkplatz neben seinem Auto stand und in unsere Richtung blickte. Während der Messe hatte ich ihn nicht gesehen. Doch da die Kirche am Palmsonntag immer sehr voll war, hatte mich das nicht weiter beunruhigt.


    Als ich ihm zunickte, wurde auch Allie auf ihn aufmerksam. Sie sah mich an. »Kann ich mit David zum Jahrmarkt fahren?«, erkundigte sie sich.


    »Nein«, erwiderte ich, während Stuart auf uns zukam. »Weil du nämlich gar nicht zum Jahrmarkt fährst. Schon vergessen?«


    »Aber… Oh. Natürlich.«


    »Fahrt ihr nach Hause?«, fragte Stuart und gab mir einen Kuss auf die Wange.


    »Das ist jedenfalls der Plan.«


    Das stimmte sogar. Ich hatte nicht vor, auf den Jahrmarkt zu fahren, ohne mich vorher umzuziehen und Timmy etwas zu essen zu geben. Allerdings wollte ich so schnell wie möglich zum Jahrmarkt, da ich hoffte, dort Dukkar, meinen Zombies zerhackenden, Dämonen versteckenden neuen Freund aus dem Restaurant zu finden. Ich hielt es sogar für sehr wahrscheinlich, ihn dort anzutreffen. Schließlich hatte er mir bei unserem ersten Treffen einen Werbezettel für den Jahrmarkt in die Hand gedrückt. Zugegebenermaßen war das wohl nur eine Finte gewesen, doch er hatte mich sehr auffordernd angesehen, als er mich einlud, den Jahrmarkt zu besuchen.


    Also war ich entschlossen, dorthin zu gehen, und schon richtig aufgeregt, und das lag nicht an der Zuckerwatte, die es dort gab.


    »Dann wünsche ich euch noch einen schönen Tag«, sagte Stuart und beugte sich zu mir herab, um mir einen Kuss zu geben, der wieder einmal leidenschaftlicher war, als das den Umständen oder der Umgebung entsprach. Normalerweise kam ich vor der Kirche nicht ins Wanken. Aber bei einem solchen Kuss war es schwer, aufrecht stehen zu bleiben. »Wir sehen uns heute Abend.«


    »Ich hoffe, das ist ein Versprechen«, erwiderte ich lächelnd.


    »Natürlich.«


    »Können wir los?«, fragte Allie. Ich war mir nicht sicher, ob sie die öffentliche Zurschaustellung unserer Zuneigung nervte oder ob sie von der Tatsache frustriert war, dass ich ihren Vater warten ließ. Momentan wollte ich das auch gar nicht wissen.


    »Ja«, sagte ich. »Natürlich.« Wir waren, wie so häufig in letzter Zeit, mit zwei Autos zur Kirche gefahren. Während Stuart also auf seinen Infiniti zusteuerte, ging ich mit Allie und Timmy zum Minivan.


    »Kate! Kate!«


    Ich drehte mich um und entdeckte Delores Sykes, die Pfarrangestellte, wie sie auf mich zueilte.


    »Hallo, Delores.«


    »Es freut mich, Sie zu sehen«, sagte sie. »Und dich erst!«, fügte sie hinzu und zog Allie an sich. »Du bist in den letzten zwei Wochen ja mindestens um dreißig Zentimeter gewachsen. Mindestens!«


    Allie schaffte es, gequält zu lächeln. Sie löste sich aus der Umarmung und nahm Timmy an die Hand. »Ich setze ihn schon mal in den Kindersitz«, erklärte sie, ganz die pflichtbewusste Tochter. Neiderfüllt sah ich ihr nach.


    »Ich weiß, dass ich schon seit einiger Zeit nichts mehr archiviert habe«, begann ich. »Aber…«


    »O nein«, unterbrach sie mich. »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich weiß, dass Sie mehr als genug zu tun haben. Eine pubertierende Tochter und ein kleiner Bengel machen viel Arbeit.«


    »Stimmt.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Normalerweise nutzte Delores jede Gelegenheit, mich zu bitten, mehr Zeit im Archiv der Kathedrale zu verbringen, um dort die Spenden, Schenkungen und Nachlässe durchzusehen, die der Kirche im Laufe der Zeit überlassen worden waren. Ich hatte schon zahlreiche Kisten durchsucht, Spenderlisten angelegt und dabei alles, was irgendwie so aussah, als wäre es von historischem Interesse, an die Berufsarchivare weitergereicht. Es handelte sich um ein Projekt, zu dem ich mich schon vor vielen Monaten hatte überreden lassen. Zwar war es mir auf diese Weise möglich gewesen, Dinge zu erfahren, durch ich wahrscheinlich die Welt hatte retten können, aber großen Spaß bereitete mir die Arbeit in den Kellergewölben der Kirche nicht. Die Räume da unten waren düster und staubig, und in den Kisten fand sich immer wieder allerlei Ungeziefer.


    Es war also sowohl eklig als auch meistens ziemlich langweilig. Keine so tolle Kombination.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mir im kommenden Monat dabei helfen könnten, ein Essen zu Ehren von St. Maedhog zu organisieren.«


    »Von wem?«


    »St. Maedhog«, wiederholte sie, als ob es mir bei der zweiten Erwähnung des Namens wie Schuppen von den Augen fallen müsste. »Wir feiern Anfang April seinen Namenstag.«


    »Aha.« Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ich… Gibt es denn schon lange solche Essen zu Ehren eines Heiligen?« Ich hatte noch nie zuvor davon gehört. Wenn man außerdem bedachte, dass jeden Tag irgendein Heiliger seinen Namenstag feierte, kam mir das Ganze ziemlich aufwendig vor.


    »O nein. Nein! Keine Angst. Diesmal geht es um ein Wohltätigkeitsessen, um die Restaurierungsarbeiten zu finanzieren«, erklärte Delores.


    Die Kathedrale wurde schon seit einer halben Ewigkeit restauriert, und die meisten Messen fanden in der Zwischenzeit im Bischofssaal statt. Nur während der Karwoche durften wir in die Hauptkirche zurück, was mich freute, da es sich um eine ausgesprochen schöne Kirche handelte. Wenn Delores’ Wohltätigkeitsessen also dazu beitragen würde, dass wir schneller in die Kathedrale zurückkönnten, dann hatte ich sicherlich nichts dagegen einzuwenden. Ganz im Gegenteil. Ich hätte mich sogar ziemlich schlecht gefühlt, ihr die diesbezügliche Bitte abzuschlagen.


    »Was soll ich tun?«


    »Ach, nichts Schwieriges. Einfach nur die Einladungen schreiben und für die Erfrischungen sorgen. Wir planen das am besten, wenn sich das zuständige Komitee trifft. Einverstanden?«


    »Ja gern«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Klingt gut.«


    »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Kate«, meinte Delores.


    »Und warum gerade dieser Heilige?«, fragte ich, ehe sie wieder davoneilte. »Suchten Sie einfach nur nach einem Anlass für ein Essen im April?«


    »O nein, meine Liebe. Father Ben hatte die Idee. Er wird auch einen Vortrag halten.«


    Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht verstand, was sie damit sagen wollte.


    »Ach du meine Güte. Sie und Father Ben sind inzwischen so gute Freunde geworden, dass ich angenommen hatte, Sie wüssten bereits davon. Der heilige Maedhog gehört zu Father Bens Vorfahren.«


    »Wow«, sagte ich. »Nein, ich hatte keine Ahnung. Einen so engen Kontakt mit einer Berühmtheit hatte ich noch nie!«


    »Wenn Sie das Berühmtheit nennen wollen«, entgegnete Delores lächelnd. »Ich habe einmal Sean Connery aus nächster Nähe gesehen. Und ganz ehrlich – er mag zwar kein Heiliger sein, aber diese Art von Kontakt mit einem Star ist mir doch lieber.«


    Ich grinste. Natürlich verstand ich genau, was sie damit meinte.


    Insgesamt brauchten wir nur vierzig Minuten, um nach Hause zu gelangen, uns umzuziehen, etwas zu essen und dann an den Strand hinunterzufahren. Dort dauerte es noch einmal zwanzig Minuten, einen Parkplatz zu finden, der sich dummerweise fünf Blocks entfernt mitten im alten Zentrum von San Diablo befand.


    Da ich vermutete, dass Timmys kurze Beine nicht so lange durchhalten würden, holte ich seinen Buggy aus dem Kofferraum, wobei ich zuerst die Wanne mit den Zombieteilen beiseite räumen musste. Ich setzte ihn in den Wagen, und wir marschierten zu fünft los. Das heißt, wir vier Frauen marschierten, während mein kleiner Mann gemütlich in seinem Buggy saß und sofort einschlief. Offenbar hatte es für ihn eine große Anstrengung bedeutet, sich in der Kirche gut zu benehmen. Ich schob ihn langsam vor mir her, da ich ihn zum einen nicht aufwecken und zum anderen in Ruhe mit Laura sprechen wollte. Wir fielen immer weiter zurück, während Allie und Mindy aufgeregt dem Jahrmarkt zueilten.


    »Das Grab, das du dir selbst schaufelst, wird immer größer. Weißt du das eigentlich?«, sagte Laura und nickte in Richtung Allie.


    »Ja, ich weiß. Aber ich konnte sie doch nicht zu Hause lassen. Sie sehnt sich schon seit Tagen, endlich einmal Zeit mit ihrem Vater zu verbringen, und außerdem wäre es nicht sehr fair gewesen, sie den Hausarrest absitzen zu lassen, den sie in Wahrheit gar nicht verdient.«


    »Dann hättest du…«


    »Es Stuart sagen sollen. Ja, ich weiß.«


    »Oder zumindest hättest du ihm erklären können, dass du heute Nachmittag den Hausarrest aufheben willst, um gemeinsam mit deinem Kind den Jahrmarkt zu besuchen.«


    »Du bist wirklich unerträglich, wenn du Recht hast. Das weißt du, oder?«


    »Natürlich.« Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. »Was übrigens das Rechthaben betrifft«, fuhr sie schließlich fort. »Hast du schon einen Plan, wie du weitermachen willst?«


    »Du meinst, wann ich Stuart alles gestehen will? Du wirst es kaum glauben, aber gestern Abend war ich fast so weit. Doch dann wurden wir leider abgelenkt.«


    »Von Dämon und Zombie«, sagte Laura. Ich hatte ihr bereits erzählt, was am Abend zuvor vorgefallen war. »Und du meinst also wirklich, dass man versucht, dich umzubringen, damit du dieses Schwert nicht führen kannst?«


    »Momentan sieht es so aus.«


    »Der Angriff auf der Toilette wäre doch eigentlich ein guter Anlass gewesen, Stuart endlich alles zu erzählen«, meinte sie.


    »Stimmt. Aber dann hätte ich nicht die Möglichkeit gehabt, mich wie ein verliebter Teenager in der hintersten Kinoreihe zu benehmen.«


    »Wie bitte?«


    Okay – ich hatte Laura also noch nicht die ganze Geschichte erzählt.


    Meine Freundin räusperte sich.


    Ich warf ihr einen Blick zu. »Was?«


    Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, um mir zu bedeuten, dass ich weitersprechen solle. »Jetzt komm schon, Kate. Du kannst doch nicht so etwas wie das mit dem Kino andeuten und dann nicht weiterreden. Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen? Ich habe zwar nicht das Regelwerk dabei, aber ich bin mir sicher, dass dein Verhalten gegen mehrere Freundschaftsgesetze auf einmal verstößt.«


    Ich lachte. »Also gut. Schon verstanden. Sagen wir es einmal so: Stuart war gestern Abend und letzte Nacht in besonders amouröser Stimmung. Wesentlich mehr als sonst in letzter Zeit. Zuerst im Restaurant, dann im Kino und schließlich zu Hause.«


    »Wie schön für dich«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch, während ihr Mund leicht zuckte. Sie schien ein Lächeln zu unterdrücken.


    »Allerdings«, stimmte ich zu.


    »Wirklich?«, fragte sie und runzelte nun die Stirn. »Selbst wenn seine amourösen Intentionen nur daher rühren, dass er etwas spürt?«


    »Was soll er denn spüren?«


    »Dein toter Exmann ist auf einmal wieder aufgetaucht. Du triffst dich heimlich hinter dem Rücken deines jetzigen Mannes mit ihm. Wir haben doch schon darüber gesprochen, Kate. Du strahlst etwas anderes aus als sonst. Stuart dreht wahrscheinlich heimlich durch und befürchtet, dass du eure Ehe infrage stellst. Du musst dem Mann endlich die Wahrheit erzählen. Es ist sonst nicht fair ihm gegenüber.«


    Natürlich hatte sie Recht. Ein Candlelight-Dinner, zärtliche Worte und Kinobesuche gehörten eigentlich nicht zu unserem normalen Eheleben. Es war zwar schön, sich vorzustellen, dass Stuart unserer Beziehung wieder neue Impulse geben wollte, aber ich wusste, dass Lauras Vermutungen wahrscheinlich stimmten. Hinter seinem zärtlichen und aufmerksamen Verhalten verbarg sich etwas anderes.


    »Es ist schließlich Eric, von dem wir hier sprechen«, fuhr Laura sanft fort. »Hat Stuart denn einen Grund, sich Sorgen zu machen?«


    »Nein«, erwiderte ich so schnell, dass ich gar nicht über die Frage nachdenken konnte. »Ich meine… Nein, hat er nicht. Stuart ist mein Mann. Ich liebe ihn.«


    Ich wäre nie auf die Idee gekommen, etwas mit David anzufangen, aber das änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn. David war Eric. Und ich liebte Eric. Selbst die Tatsache, dass ich einen anderen Mann geheiratet hatte, vermochte das nicht zu ändern.


    »Du liebst auch David«, erwiderte Laura trocken. Sie schien meine Gedanken lesen zu können. »Und er ist eigentlich auch dein Mann. Irgendwie zumindest.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Im Grunde hatte ich keine Lust, mich jetzt auf ein solches Gespräch einzulassen. Bisher hatte ich es sogar vermieden, Padre Corletti zu fragen, wie es seiner Meinung nach nun mit meiner Ehe aussah. Die Antwort des Staates Kalifornien konnte ich mir vorstellen. Aber was den Zustand meiner Seele betraf, so wusste ich nicht, was die Geschichte für mich bedeutete. Hatte ich nun einen Mann oder zwei?


    »Ich spreche Mittwochabend mit ihm«, versprach ich.


    »Hast du da nichts anderes vor? Befürchtest du, dich sonst zu langweilen?«


    »Sehr lustig. Nein, morgen tritt er im Frühstücksfernsehen auf, und dann fliegt er nach Sacramento, wo er bis Dienstagvormittag bleiben wird. Dienstagabend geben wir die Dinnerparty. Und ich kann ihm schließlich weder vor seinem Fernsehauftritt noch vor der Wahlparty meine schlimmsten Geheimnisse enthüllen.«


    »Stimmt. Das würde wahrscheinlich nicht so gut ankommen. ›Übrigens, Liebling – in meiner Freizeit jage ich Dämonen. Glaubst du, du könntest mir dabei helfen, wenn du nicht ins Büro musst?‹« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre wohl wirklich nicht besonders geschickt.«


    Ich rollte mit den Augen. »Also am Mittwoch«, sagte ich. »Weder Tod noch Teufel können mich davon abhalten. Am Mittwoch.«


    Laura grinste. »Momentan würde ich persönlich eher auf den Teufel tippen.«
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    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich Laura, nachdem ich fünfundzwanzig Dollar herausgerückt hatte, um Allie ein Armband zu kaufen, mit dem sie alle Fahrgeschäfte auf dem Jahrmarkt besuchen konnte, ohne noch einmal Eintritt zu bezahlen.


    »Du kannst mir vertrauen«, antwortete meine Freundin. Sie zeigte auf ein spinnenartiges Gerät, in dem die Passagiere auf dem Bauch lagen und durch die Luft gewirbelt wurden. »Die beiden werden bestimmt mehrmals in die Geisterbahn oder mit diesem Krakending fahren wollen. Ich verspreche dir, wir werden noch froh sein, den Inklusivpreis gezahlt zu haben.«


    »Ich beuge mich deiner Schnäppchenweisheit«, erwiderte ich. Schon vor langem hatte ich begriffen, dass es sich nicht lohnte, mit Laura über den Wert eines Dollars zu streiten. In dieser Hinsicht wusste sie einfach Bescheid.


    »Wo ist Daddy?«, wollte Allie wissen, nachdem ihr der Verkäufer das Armband angelegt hatte.


    Ich zuckte zusammen. Zum Glück stand Mindy in der Schlange nebenan und befand sich somit außer Hörweite. »David, Liebling. Du musst ihn David nennen. Vergiss das nicht.«


    »Natürlich. Sorry. Das weiß ich ja eigentlich. Ehrlich. Wird nicht wieder vorkommen.«


    »Und die Antwort lautet: Ich weiß es nicht. Er muss hier irgendwo sein.«


    Wir reckten beide unsere Hälse und sahen uns nach dem guten Mann um. Auf dem großen Strandparkplatz standen unzählige Jahrmarktsbuden, Fahrgeschäfte, Zelte und Kassenhäuschen. Dazwischen bewegten sich so viele Leute in dichten Trauben hin und her, dass man hätte annehmen können, San Diablo wäre noch nie zuvor von einem Jahrmarkt beglückt worden.


    »Wir werden ihn nie finden«, jammerte Allie. In den vergangenen Wochen schien sie diese klagende Stimme ganz vergessen zu haben. Doch jetzt kam sie wieder zum Einsatz.


    »Natürlich werden wir das«, entgegnete ich. »Aber bis dahin solltest du dich mit Mindy zusammentun und den Jahrmarkt genießen. Ich habe schließlich den vollen Eintritt bezahlt. Da musst du mindestens ein paar Runden auf dem Riesenrad oder mit dem Kettenkarussell fahren.«


    Allie warf mir einen genervten Blick zu, nickte aber trotzdem. »Okay. Aber wenn du ihn findest, dann handelt es sich da um einen Notfall. Dann musst du mich auf dem Handy anrufen. Versprochen?«


    »So wahr ich hier stehe.«


    »Gut. Ich frage mal Mindy, ob sie mit diesem Ding da fahren will«, erklärte Allie und zeigte auf das krakenförmige Ungetüm, das Laura sofort aufgefallen war.


    »Einverstanden«, erwiderte ich. »Dann geh schon. Ich werde hierbleiben, mit beiden Beinen auf festem Boden.« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Mann, Mami. Du bist ein echtes Weichei. Wirklich öde.«


    Laura lachte, während Allie und Mindy davoneilten. »Und so schnell kann es gehen. Innerhalb von Sekunden gehörst auch du zum gewöhnlichen Fußvolk.«


    »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber auch ich kreische, wenn ich im Badezimmer irgendwelches Ungeziefer finde«, erklärte ich.


    »Wie tief man sinken kann.«


    »Warte mal kurz«, sagte ich und drehte mich rasch um.


    »Was ist denn?«


    Ich nahm die Umgebung hastig in Augenschein, entdeckte aber nichts Außergewöhnliches. »Ich glaube, ich leide wieder mal unter Verfolgungswahn.« In Wahrheit war ich mir allerdings nicht so sicher, ob das stimmte. Ich konnte mich noch gut an das unangenehme Gefühl erinnern, nachts in der Gasse beobachtet zu werden. Das Gleiche hatte ich auch in unserem Garten empfunden, und zwar in derselben Nacht, in der die Leiche des Dämons verschwunden war. (Bisher schien sie zum Glück auch verschwunden zu bleiben. Sie war anscheinend weder auf einer Müllkippe noch an irgendeinem anderen Ort aufgetaucht. Denn sonst hätte sich die Polizei bestimmt dazu verpflichtet gesehen, unangenehme Fragen zu stellen.)


    Doch jetzt war helllichter Tag, und wieder quälte mich dieses Gefühl. Mein einziger Verdächtiger war Dukkar, aber der war nirgendwo zu sehen.


    »Ich kenne diesen Blick, Kate«, sagte Laura, als sie mich betrachtete.


    »Ich habe eine Gänsehaut«, erklärte ich. »Als ob mich jemand beobachten würde.«


    »Vielleicht ist es ja David«, schlug sie vor. »Oder unser Freund mit den Handzetteln.«


    »Vielleicht«, erwiderte ich. »Dann mal los. Entweder suchen wir David, oder wir holen uns irgendwo etwas Kaltes zu trinken.«


    »Gibt es auf einem Jahrmarkt denn ein kühles Glas Weinbowle?«, fragte sie und steuerte mitten in die Menge.


    »Keine Ahnung. Aber ich finde, es ist an der Zeit, das in Erfahrung zu bringen.«


    Wie sich herausstellte, wurde auf diesem Jahrmarkt tatsächlich Weinbowle ausgeschenkt, was ihn für Laura und mich zu einer echten Attraktion der Extraklasse machte.


    Wir nippten bereits an unserem zweiten Glas Bowle, als Timmy beschloss, genug geschlafen zu haben. Er wachte ruckartig auf und wusste sogleich, wohin wir als Nächstes sollten, was er auch laut kundtat.


    »Nemo! Mami, Mami, schau! Nemo!«


    Tatsächlich war eine der Buden mit Clownfischen und anderen Meeresbewohnern dekoriert. Es war zwar nicht die Disney-Ausgabe, aber das kümmerte meinen kleinen Jungen wenig.


    »Ich will Nemo!«, erklärte er entschlossen und lehnte sich nach vorn, um am Gurt seines Buggys zu reißen. »Ich will Nemo!«


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass es ihm nicht viel nützen würde, jetzt auszusteigen. Nemo würde er so oder so nicht bekommen. Trotzdem löste ich den Gurt, und Timmy raste wild entschlossen auf die Bude zu. Er streckte die Hände nach oben, als ob er durch reine Willenskraft in der Lage wäre, einen der Fische, die weit über ihm hingen, zu erreichen.


    »Du musst erst mitspielen, kleiner Mann«, erklärte der Budenbesitzer. Ich betrachtete ihn genauer. Konnte er wissen, wer ich war? War er vielleicht sogar derjenige, der mich beobachtet hatte?


    »Mami, bitte! Ich will Nemo.« Timmy rieb sich über den Bauch, schürzte die Lippen und sah so verdammt niedlich aus, dass ich nachgeben musste.


    »Wie viel kostet das?«


    »Drei Dollar für fünf Würfe«, erklärte der Schausteller und zeigte auf die Wurfpfeile, die vor uns lagen. Mit ihnen musste man offenbar die Ballone treffen, die an der hinteren Wand der Bude hingen. Ich zögerte, da ich nicht wusste, ob ich den Mann fragen sollte, wie oft man treffen musste, um einen Clownfisch zu ergattern.


    »Fünf Versuche«, sagte ich zu Timmy. »Aber es gibt keine Garantie, dass du gewinnst.«


    »Zehn.« Er hielt seine beiden Hände hoch und zeigte mir seine zehn Finger.


    »Wow! Du kannst aber gut rechnen. Trotzdem. Es bleibt bei fünf.«


    »Sieben!« Eine Hand verschwand hinter seinem Rücken.


    »Fünf.«


    »Drei, Mami! Drei!«


    »Liebling«, sagte ich. »Fünf ist mehr als drei.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er mir glaubte, aber schließlich stimmte er mit einem »Okay, Mami« zu. Ich schwöre Ihnen – dieser Satz klang genauso wie das berühmte »Wie auch immer« seiner Schwester!


    »Also. Nun hör mal zu, kleiner Mann«, sagte der Schausteller und beugte sich über die Theke, um meinen Sohn hochzuheben und ihn daraufzustellen. »Du nimmst diesen Pfeil, hältst ihn fest und wirfst ihn gegen die Wand. Immer nach oben zielen, Junge. Wenn du einen Ballon triffst, bekommst du einen Preis. Je mehr du triffst, desto größer wird der Preis. Verstanden?«


    Timmy streckte die beiden Daumen nach oben und sah mich entschlossen an.


    »Dann mal los, Schatz.«


    Er nahm einen Pfeil, der Schausteller trat zur Seite, und das Ding flog los.


    Überraschenderweise schaffte es der Pfeil sogar bis zur Wand. Er traf zwar keinen Ballon, aber ich war trotzdem ziemlich beeindruckt, dass es meinem kleinen Jungen gelungen war, einen Wurfpfeil so weit fliegen zu lassen.


    »Beim zweiten Mal ist es schon einfacher, junger Mann«, ermutigte ihn der Budenbesitzer und reichte ihm einen knallgelben Pfeil.


    Wie sich herausstellte, hatte er Recht. Der Schausteller gab Timmy ein paar Tipps, woraufhin mein Sohn mit den Pfeilen Nummer zwei und drei zwei Ballone zum Platzen brachte. Der vierte Wurfpfeil flog in eine Ecke, doch mit Nummer fünf traf er erneut. Alles in allem war es kein schlechtes Ergebnis.


    »Sehr gut gemacht, mein Junge. Du darfst dir einen Preis an dieser Stange aussuchen. Such dir was Hübsches aus, Bursche.«


    Er grinste Timmy zufrieden an, da er offensichtlich glaubte, ihm damit eine große Freude zu machen. Ich jedoch wusste, dass dem nicht so war. An der Stange befand sich kein Nemo. Die Clownfische hingen an der Decke der Bude.


    »Nemo!«, rief Timmy.


    »Das geht leider nicht, Kleiner. Aber der Fisch ist doch auch schön.« Er zeigte auf einen gelben Fisch mit großen blauen Augen.


    »Ne-mo!« Timmy ballte seine kleinen Fäuste und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will Nemo!«


    »Beruhige dich wieder, Schätzchen«, sagte ich, hob ihn von der Theke herunter und stellte ihn neben mir auf den Boden.


    Im selben Moment flossen bereits die ersten Tränen, und ich sah mich mal wieder gezwungen, den schwierigsten Teil meiner Mutterexistenz zu bewältigen. Ich musste meinem Kind erklären, dass man nicht immer alles bekommt, was man will.


    Oder ich musste diesen verdammten Clownfisch selbst für ihn gewinnen.


    Sie können mich gern einen Feigling nennen, aber ich entschied mich für die Variante mit dem Fisch.


    »Wie viele Ballons muss man treffen, um den Clownfisch zu gewinnen?«, fragte ich.


    »Fünfzehn«, erklärte er. »Hintereinander.«


    Ich sah Laura an, die hilflos mit den Achseln zuckte. »Mich musst du nicht anschauen. Ich wäre auch nicht besser als Timmy.«


    »Hier.« Ich reichte dem Mann neun Dollar. »Dann wollen wir mal.«


    »Ihr kleiner Junge wird sehr enttäuscht sein, wenn er keinen Nemo bekommt«, meinte der Schausteller. »Ich kann Ihnen einen für dreißig Dollar verkaufen.«


    »Nein, danke.«


    »Ist Ihr Mann vielleicht auch hier? Vielleicht sollte er das versuchen.«


    Jetzt war ich nicht nur verärgert, sondern mir war auch klar, dass er mich nicht hatte beobachten können, wenn er so etwas vorschlagen konnte. Ich zeigte auf die Pfeile. »Wenn ich bitten darf.«


    Er seufzte so gequält, als ob es ihm leidtäte, mit ansehen zu müssen, wie sich eine dumme Frau derart vor ihrem Sohn blamieren konnte.


    Ehrlich gesagt, machte mich die Tatsache, dass so viel an meiner Wurfkunst hing, ziemlich nervös. Zum einen wollte ich für Timmy einen Fisch gewinnen und zum anderen den chauvinistischen Budenbesitzer ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Ich war also angespannter als bei einer Dämonenjagd, als ich den ersten Pfeil warf.


    Peng!


    »Ein Punkt für die mutige Mutti«, sagte der Schausteller. Laura hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


    Nun war das Eis gebrochen, und ich schleuderte die restlichen vierzehn Pfeile rasch hintereinander. Dann schenkte ich dem Budenbesitzer mein bezauberndstes Lächeln und zeigte auf einen Clownfisch.


    Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er nichts mehr von sich gab, sondern mir nur noch meine Trophäe reichte und zusah, wie ich sie meinem kleinen Jungen in die Hand drückte.


    »Danke, Mami.«


    »Jederzeit, Schatz«, erwiderte ich und schob den Buggy weiter.


    »Angeberin«, sagte Laura neben mir.


    »Vielleicht«, meinte ich. »Aber zumindest habe ich bekommen, was ich wollte.«


    »Deine Tochter auch«, erklärte Laura. »Schau mal, wer da ist.«


    Ich folgte ihrem ausgestreckten Finger mit den Augen und entdeckte Allie auf der anderen Seite der Budenstraße. David stand neben ihr. Die beiden waren gerade damit beschäftigt, sich ein Luftgewehr anzusehen, mit dem man auf kleine Metallenten schießen konnte.


    »Sie hat bereits zweimal hintereinander getroffen«, berichtete Laura. »Keine Ahnung, was er ihr da noch erklären muss. Für mich sieht es so aus, als wüsste die Kleine genau, was sie macht.«


    Ich sah zu, wie sich Allie wieder hinstellte, das Gewehr anlegte, zielte und dreimal hintereinander rasch schoss. Drei Enten fielen nach hinten, die sie genau in der Mitte getroffen hatte.


    Ich lächelte zufrieden. Mütterlicher Stolz schwellte mir die Brust.


    »Ich kann Mindy nirgendwo sehen«, meinte Laura.


    »Sie ist wahrscheinlich mit Freunden unterwegs. Ich wette mit dir, dass sich Allie sofort auf David gestürzt hat, als sie ihn entdeckte.«


    »Glückliche Allie. Ich bin mir sicher, dass sie endlich Zeit mit David verbringen möchte. Aber es kann ihr nicht leichtfallen, das alles vor ihrer besten Freundin geheim zu halten.«


    »Bestimmt nicht«, erwiderte ich. Nur zu gut wusste ich, wovon ich sprach. Auch ich hatte eine Zeit lang versucht, Laura nichts von meinem geheimen Leben als Dämonenjägerin zu erzählen, doch es war mir nicht gelungen. Inzwischen war ich heilfroh, dass sie davon wusste. Ich hätte sonst niemals die Dinge bewältigt, mit denen ich mich immer wieder konfrontiert sah. Laura hielt mir den Rücken frei und unterstützte mich, so gut sie konnte, wenn sich mein Beruf als Dämonenjägerin mal wieder allzu sehr in mein Leben als Ehefrau und Mutter drängte.


    Ich beobachtete, wie Allie den Kopf zurücklegte und lachte. Dabei sprang sie fröhlich auf und ab, als ob sie noch ein kleines Mädchen wäre, das sich über das, was ihr Vater zu ihr sagte, besonders freute. Ich presste die Lippen zusammen und blinzelte – wild entschlossen, nicht zu weinen. Schließlich gab es nichts, weshalb ich hätte weinen müssen. Meine Tochter war glücklich, und das allein zählte.


    »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, sagte ich zu Laura. »Ich verstehe nicht, warum Allie nicht wütend wurde, als Stuart sie zu Hausarrest verdonnerte. Wenn nicht dieser Jahrmarkt und die Möglichkeit, David zu treffen, ins Spiel gekommen wären, hätte sie wahrscheinlich gar nichts dagegen gehabt, die ganzen Osterferien über zu Hause zu hocken.«


    So etwas war für meine Tochter ganz und gar untypisch. Oder zumindest war es so gewesen, bis sie die Wahrheit über mein Leben als Jägerin erfahren hatte. Dieses Wissen hatte sie auf einmal in eine ausgesprochen eifrige Schülerin verwandelt. Theoretisch gefielen mir ihr Eifer und ihr akademisches Interesse an Dämonen; praktisch jedoch machte ich mir allmählich ein bisschen Sorgen. Allie verwandelte sich entweder in einen Menschen, den ich nicht kannte… oder sie verbarg etwas. Weder die eine noch die andere Möglichkeit gefiel mir.


    »Mindy wird den Großteil der Woche bei ihrem Vater verbringen«, meinte Laura. »Vielleicht fand es Allie deshalb nicht so schlimm, zu Hause zu bleiben und sich Musik aus dem Internet herunterzuladen und so. Vielleicht will sie ja sogar lernen.«


    »Das Einzige, was dieses Kind in letzter Zeit freiwillig gelernt hat, war die Geschichte der Dämonen. Soweit ich weiß, gibt es an der Highschool bisher noch keinen Unterricht in Dämonologie. Nur wenn dem doch so wäre, würde sie dort mit Eins abschneiden.«


    »Sie ist nur so begeistert, weil alles noch neu ist«, beruhigte mich Laura. Sie merkte, dass ich mir Sorgen machte. »Außerdem will sie vermutlich David beeindrucken. Und dich natürlich auch«, fügte sie hastig hinzu.


    »Ich weiß«, sagte ich und hoffte, dass sie Recht hatte. »Aber es sind Osterferien. Ich hatte angenommen, dass sie da an den Strand und mit den Cheerleader-Mädchen abhängen will.« Laura sah mich mit einer seltsamen Miene an. »Ich war mir sicher, dass sie mich anflehen würde, auf irgendwelche Partys mit den Jungs vom American Football gehen zu dürfen. Aber nichts dergleichen.«


    Laura runzelte die Stirn und schwieg.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen.


    »Hat dir Allie nichts gesagt? Kate, sie hat mit dem Cheerleader-Training aufgehört.«


    »Wie bitte?«


    »Mindy hat mir das gestern oder vorgestern erzählt. Ich hatte angenommen, du weißt das.«


    Ich hatte es nicht gewusst. Die Tatsache, dass Allie etwas derart Wichtiges eigenständig beschloss, ohne mich vorher zu fragen oder es mir auch nur zu erzählen, brachte mich ziemlich aus der Fassung.


    Zum Glück hatte ich keine Zeit, mich groß darüber aufzuregen. Der Anlass meiner Sorgen tauchte nämlich neben mir auf. Allie strahlte mich glücklich an, gefolgt von ihrem Vater.


    »Hast du das gesehen? Ich habe alle Enten getroffen. Ich habe alle Enten gekillt!«


    »Allie!«, tadelte ich sie, auch wenn ich lachen musste.


    »Sorry, aber es stimmt. Das habe ich doch, Da… David?«


    »Du warst toll«, sagte er und legte ihr stolz den Arm um die Schultern.


    »David«, warnte ich ihn und blickte auf seinen Arm. Ich hatte nichts dagegen, wenn er Allie im stillen Kämmerchen umarmte, aber hier auf dem Jahrmarkt waren zahlreiche Schüler der Highschool und Lehrerkollegen von ihm unterwegs. Falls das Gerücht aufkam, dass sich ein Lehrer einer Schülerin unzüchtig näherte, würden wir uns Fragen und Anschuldigungen ausgesetzt sehen, mit denen wir sicher nichts zu tun haben wollten.


    »Schon in Ordnung«, sagte David, nahm den Arm von Allies Schultern und trat ein paar Schritte zurück. Er legte die Hände auf den Knauf seines Stocks. »Also – wo ist jetzt der Zombie?«


    »In meinem Auto«, sagte ich und zog die Augenbrauen fragend hoch. »Woher weißt du das?«


    »Du hattest das Wort schon fast gesagt, ehe dir einfiel, dass Mindy im Zimmer ist.«


    Ich runzelte die Stirn. Hoffentlich vermochte Mindy meine halb ausgesprochenen Worte nicht so gut zu interpretieren wie David. »Bist du so weit?«


    »Ich muss doch nicht auch mit, oder?«, erkundigte sich Allie.


    »Du kannst machen, was du willst«, erwiderte ich. »Solange du hier auf dem Jahrmarkt bleibst.«


    »Dort drüben«, sagte sie. »Ich habe Charlie beim Riesenrad gesehen.«


    »Hast du Geld?«


    »Zehn Dollar«, erwiderte sie.


    »Dann benimm dich, und lass dein Handy an.«


    Allie salutierte. »Wird gemacht. Falls mich irgendjemand ärgern sollte, halte ich ihn mit einem Roundhouse-Kick in Schach. Einverstanden?«


    Ich warf David einen Blick zu und rollte mit den Augen. »Etwas übereifrig, die Kleine.«


    »Ja, ein bisschen«, stimmte er zu und lachte glücklich.


    »Geht nur«, meinte Laura. »Ich passe währenddessen auf Timmy auf.«


    Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie nickte, um mir zu bedeuten, dass sie mich verstanden hatte. Endlich hatte ich die Möglichkeit, in Ruhe mit meinem ersten Mann zu sprechen, ohne dass mein kleiner Sohn dazwischenfunkte. Ich war Laura wirklich etwas schuldig.


    »Allie freut sich sehr, endlich mehr Zeit mit dir verbringen zu können«, sagte ich, während David und ich den Pacific Coast Highway überquerten.


    »Mir geht es nicht anders.« Er sah mich an. »Hast du schon über das Wochenende nachgedacht?«


    »Ehrlich gesagt, bisher noch nicht.« Ich hielt eine Hand hoch, ehe er protestieren konnte. »Und solange ich nicht weiß, wie ich Stuart das Ganze erklären soll, will ich Allie nichts davon erzählen.«


    »Kate…«


    »Ich will dir keine Steine in den Weg legen, Eric. Ganz im Gegenteil. Auch für mich ist es wichtig, dass du mehr Zeit mit ihr verbringst. Aber wir waren uns doch einig, dass ich entscheide, wann es so weit ist.«


    »Von Einigkeit kann wohl kaum die Rede sein.«


    Ich sah ihn überrascht an.


    Er hielt beide Hände hoch. »Zumindest hatte ich angenommen, dass du dir inzwischen ein paar Gedanken gemacht hast, mehr nicht.«


    »Ich weiß«, sagte ich schuldbewusst. »Und das werde ich auch. Aber in letzter Zeit ist einfach ziemlich viel passiert.«


    Er blieb auf dem Bürgersteig stehen. In einer Hand hielt er seinen Stock, während er mit der anderen meinen Ellbogen umfasste und mich näher zu sich zog. »Was ist denn alles passiert, Kate?«


    Ich zögerte kurz und erzählte ihm dann die ganze Geschichte, die er bisher nur teilweise mitbekommen hatte. »Allie weiß natürlich über das meiste Bescheid. Schließlich war sie dabei. Aber sie hat nicht gehört, was der Dämon über das Schwert gesagt hat. Ich möchte auch nicht, dass sie davon erfährt. Zumindest vorläufig nicht. Ich habe ihr auch noch nicht gesagt, dass wir uns ziemlich sicher sind, das Abaddon hinter diesen Angriffen steckt.«


    »Du bist in großer Gefahr, Kate. Allie hat ein Recht darauf, das zu wissen.«


    »Nein.« Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Du warst nicht da, als ich ihr endlich die Wahrheit über mich erzählt habe. Sie hat die Sache zwar ziemlich gut verdaut, aber sie hat sich auch schreckliche Sorgen gemacht. Sie hatte Angst, dass mich die Dämonenjagd genauso umbringen könnte wie ihren Vater.« Ich blickte zu ihm auf. Er nickte. »Es genügt, dass sie weiß, warum ich nachts verschwinde. Es genügt für sie, zu wissen, dass ihre Mutter Dämonen jagt. Ich sehe keinerlei Notwendigkeit, meiner vierzehnjährigen Tochter zu erklären, dass mich ein besonders bösartiger Dämon umbringen will, weil er sich für etwas rächen möchte, was bereits vor zwanzig Jahren geschah.«


    »Das klingt nicht nur nach Rache und Vergeltung. Es klingt auch so, als ob Abaddon noch einen anderen Plan verfolgen würde. Er will wieder unbesiegbar werden und scheint anzunehmen, dass du ihm dabei mit diesem Schwert im Weg stehen könntest.«


    »Ja, ich weiß«, erwiderte ich. »Nur dummerweise habe ich dieses Schwert gar nicht. Ich könnte es verdammt gut gebrauchen.« Ich sah ihn scharf an. »Für den Moment jedenfalls finde ich es nicht angebracht, dass Allie davon erfährt.«


    »Sie ist klüger und stärker, als du anscheinend annimmst, Kate.«


    »Ich halte sie sogar für sehr klug und sehr stark«, entgegnete ich. »Aber ich bin ihre Mutter. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Dafür sind Eltern da. Oder hast du schon vergessen, wie du vier Wochen damit verbracht hast, den sichersten Kindersitz für unser Auto zu suchen?«


    Seine Augen glänzten. Die Erinnerung ließ ihn lächeln. »Du hast ja Recht.«


    Auch ich wurde etwas milder. »Ich will damit nicht sagen, dass ich es ihr nie erzählen will. Aber zuerst will ich etwas mehr darüber in Erfahrung bringen. Wir müssen herausfinden, womit wir es zu tun haben. Was hat es mit dieser Prophezeiung auf sich, in der ich angeblich genannt werde? Und was hat Abaddon tatsächlich vor? Diese Dämonin im roten Kleid nannte ihn den Auserwählten. Aber auserwählt wozu?«


    »Kümmert sich Laura darum?«


    Ich nickte. »Hoffentlich findet sie etwas heraus. Aber jetzt noch einmal zurück zu Allie. Ich möchte, dass wir uns da einig sind.«


    »Bleibt mir denn eine Wahl?«


    »Es tut mir leid, aber das Ganze ist bereits schwierig genug, ohne dass wir uns auch noch über Allies Erziehung streiten. Ich bin diejenige, die das Sagen hat. Nach außen hin bist du sowieso ihr Lehrer, und nicht ihr Vater. Und auch wenn dir das nicht behagen mag, so lässt sich daran im Augenblick nichts ändern.«


    »Und was ist mit dir?«, wollte er wissen und sah mir dabei tief in die Augen.


    Ich hielt den Atem an. »Was soll mit mir sein?«


    »Behagt es dir denn?«


    Ich zögerte. Ich wusste nicht, ob ich ihm die Wahrheit sagen und mich somit Stuart gegenüber unfair verhalten oder ob ich ihn anlügen und damit den ersten Mann, den ich jemals geliebt hatte, verletzen sollte. Ich entschied mich für die Wahrheit. Manchmal ist die Wahrheit doch einfacher. »Nein«, sagte ich. »Es behagt mir nicht. Aber das bedeutet nicht… Eric, du musst endlich begreifen, dass ich mein jetziges Leben liebe. Ich habe einen Mann, der mich liebt, und einen kleinen Jungen, der mir alles bedeutet. Ich will nicht…«


    »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ich weiß genau, was du sagen willst.«


    »Und du verstehst mich?«


    »Ich verstehe dich genauso, wie du meinen Wunsch verstehst, mehr Zeit mit Allie zu verbringen. Aber nur weil ich dich verstehe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich das Ganze akzeptieren kann.«


    »Tut mir leid«, sagte ich unsicher. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte. »Es tut mir wirklich leid. Aber manchmal…«


    »Was?«


    Ich vermochte ihm nicht in die Augen zu blicken. »Ach, nichts.«


    Er lachte. »Das hast du früher auch immer gesagt, wenn du wütend auf mich warst.«


    Ich sah ihn an. Es überraschte mich, dass er begriff, was in mir vorging.


    »Um Himmels willen, bist du wirklich wütend auf mich?«, wollte er wissen.


    »Nicht richtig«, versicherte ich ihm. »Es ist nur so, dass…«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht genau. Manchmal bin ich schon wütend auf dich.«


    »Warum?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Weil du zurückgekommen bist.« Ich legte den Kopf zurück und zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Ich bin wütend, weil du einen Teil deines Lebens zurückwillst und mich damit völlig durcheinander bringst.«


    Ich blinzelte. Eine Träne, die an meinen Wimpern hing, lief meine Wange hinab, bis Davids Daumen sie neben meinem Mund auffing.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich kaum hörbar. »Ich habe dich immer geliebt, Eric. Aber ich liebe auch Stuart. Das tue ich wirklich. Und die ganze Geschichte quält mich – nicht nur mich, sondern auch Allie. Ich hasse mich dafür, so etwas überhaupt zu denken, aber manchmal überlege ich mir, ob es nicht besser gewesen wäre…«


    Ich brach ab und blickte über seine Schulter auf einen Laden in der Nähe, da es mir nicht möglich war, ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


    »Wenn du mich doch nicht von den Toten auferweckt hättest?«


    Eric war immer in der Lage gewesen, meine Sätze für mich zu beenden, doch diesmal wünschte ich mir, dass dem nicht so gewesen wäre. Trotzdem konnte ich die Wahrheit nicht leugnen. Ich nickte. »Es tut mir leid.«


    »Das muss es nicht. Natürlich bist du verwirrt. Ich bin auch verwirrt, ohne in verschiedene Richtungen gezerrt zu werden. Du hast jetzt ein neues Leben, Kate. Ich respektiere das, aber ich möchte zumindest ein kleiner Teil davon sein.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ich hatte das Gefühl, als ob er noch mehr sagen wollte. Oder vielmehr, dass er einfach mehr wollte.


    Warum sollte er das auch nicht? Ich hatte schließlich einen neuen Mann, ein neues Kind und ein neues Leben. Eric hingegen hatte alles verloren.


    »Ach, ich weiß auch nicht«, sagte er. »Vielleicht sollte ich umziehen. Zurück nach L. A. Oder vielleicht sogar nach Rom. Allie könnte mich dort besuchen. Wenn du Stuart die Wahrheit lieber nicht sagen willst, könnten wir uns irgendetwas ausdenken. Er weiß schließlich, dass du dort aufgewachsen bist, oder? Irgendetwas würde uns bestimmt einfallen«, meinte er.


    »Das will ich nicht.« Ich wollte weder, dass Allie ohne mich ins Ausland fuhr, noch, dass David so weit wegzog – so selbstsüchtig das auch sein mochte.


    »Gut.« Er hob mein Kinn ein wenig an, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihm in die Augen zu blicken. »Ich will es auch nicht, Katie. Aber ich kämpfe. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich jeden Tag, jeden Moment, den ich mit dir verbringe, kämpfe. Ich durchlebe meine ganz persönliche Hölle.«


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Seine Worte machten mir irgendwie Angst. Trotzdem sah ich nichts anderes in seinen Augen als Liebe, Besorgnis und eine verzweifelte Sehnsucht.


    »Ich weiß«, sagte ich, während mir die Tränen in die Augen stiegen. »Und ich verstehe auch, wenn du deswegen wegziehen möchtest. Aber trotzdem musst du begreifen, was in mir vorgeht, auch wenn das die ganze Geschichte noch komplizierter macht. Ich will nicht, dass du wieder gehst. Jetzt, nachdem ich dich endlich wieder zurück habe, will ich dich nicht wieder verlieren. Ich weiß, dass das selbstsüchtig ist, und wahrscheinlich zeigt das auch, was für eine schlechte Ehefrau ich in Wahrheit bin. Aber so empfinde ich nun einmal. Ich liebe dich. Und ich will dich. Wenn es jedoch etwas gibt, wogegen ich ankämpfen werde«, gab ich zu und merkte, wie heiß mir trotz der kühlen Meeresbrise auf einmal wurde, »dann ist es die Versuchung, diesem Wunsch nachzugeben. Diese Grenze werde ich niemals überschreiten, David.«


    »Ich weiß«, sagte er, beugte sich näher zu mir und sah mich voll unterdrückter Leidenschaft an. »Aber ich bin nicht so stark wie du, Katie. Das bin ich nie gewesen. Du kannst also nicht von mir erwarten, dass ich auch so etwas verspreche. Das kann ich nicht, und deshalb werde ich es auch gar nicht erst versuchen.«


    Ich zitterte und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich einfach in seine Arme ziehen zu lassen, ihn zu küssen und mich in meinen Erinnerungen an unsere gemeinsamen Jahre zu verlieren. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mein Leben zu teilen – in ein Leben mit David und in ein Leben mit Stuart. Doch natürlich war das nicht möglich.


    Das wusste ich. Und ich hatte nicht vor, alles aufs Spiel zu setzen, was ich bereits hatte.


    »Der Zombie«, sagte ich und trat einen Schritt beiseite, um den Kofferraum meines Minivans zu öffnen. »Er ist in dieser Wanne.«


    »Verstehe«, erwiderte David. Er äußerte sich nicht dazu, dass ich das Thema wie eine heiße Kartoffel fallenließ. Stattdessen reichte er mir seinen Stock und hob die Wanne heraus. Ich hörte, wie von innen am Plastik gekratzt wurde. Zombies gehörten wirklich zu den widerlichsten aller Horrorkreaturen.


    »Ich habe ein Stück weiter da drüben geparkt«, meinte er.


    »Sollen wir mit dem Auto fahren?«, fragte ich und blickte auf den Stock, den ich noch immer in der Hand hielt.


    Er zog die Augenbrauen nach oben. »Du hast mich kämpfen sehen, Kate. Der Stock hilft, aber ich komme auch ganz gut ohne ihn zurecht.«


    »Gut.« Auch Eric hatte stets eine hohe Schmerzgrenze gehabt. Ob man solche Dinge wohl in den Körper eines anderen mitnahm? Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich ihn fragen sollte, entschloss mich dann aber, das auf ein anderes Mal zu verschieben.


    »Kommst du mit?«, fragte er und sah mich an.


    Ich zögerte und überlegte, ob es eine gute Idee war, ihn zu begleiten.


    »Ich verspreche dir, mich wie ein Gentleman zu benehmen«, versicherte er. »Ich werde dir nichts tun.«


    Ich sah ihn misstrauisch an, und er lachte.


    »Komm schon, Kate. Traust du mir nicht?«


    »Das ist ja das Problem«, erwiderte ich. »Ich traue dir zu sehr.«


    »Aber du hast doch den Stock. Damit kannst du mir einen Schlag versetzen, falls ich mich unzüchtig verhalten sollte. Oder du kannst mich auch aufspießen«, fügte er hinzu. Im Stock befand sich nämlich ein scharfer Degen, den man im Notfall herausziehen konnte.


    »Das stimmt natürlich«, sagte ich und folgte ihm. Ich war froh, dass wir wieder so unbeschwert miteinander umgehen konnten. Allerdings hatte ich auch nichts anderes erwartet. Eric war nicht nur mein Mann und Liebhaber gewesen, sondern auch mein bester Freund. Von allen Menschen, die ich kannte, wusste er am besten, wer ich war.


    »Hast du Allie schon mal auf Patrouille mitgenommen?«, wollte David wissen.


    Ich sah ihn überrascht an. »Nein. Und das habe ich auch nicht vor. Sie ist erst vierzehn.«


    Er runzelte die Stirn, und ich sah, wie sein Mundwinkel zuckte.


    »Sie ist vierzehn und wurde nicht von der Forza erzogen. Außerdem hat sie noch viel zu wenig trainiert. Kommt gar nicht infrage. Sie wird nicht mit auf Patrouille gehen.«


    »Und trotzdem kämpft sie schon gegen Dämonen«, entgegnete er und blickte bedeutungsvoll auf die Wanne.


    »Technisch gesehen, ist das ein Zombie.«


    »Sie ist bereit, Kate. Und sie könnte die Erfahrung brauchen. Ich möchte sie bald einmal mitnehmen. Mann, wir könnten sie bald mitnehmen.«


    »Kommt nicht infrage«, wiederholte ich in dem selben Tonfall, den ich benutzte, wenn ich meinen Kindern kurz vor dem Essen verbot, noch etwas zu knabbern. »Schlag dir das aus dem Kopf, Eric.«


    »Ich bin ihr Vater, Kate.«


    »Eric«, warnte ich ihn. »Ich meine es ernst. Sie geht nicht mit auf Patrouille. Weder mit dir noch mit mir. Sie geht überhaupt nicht.« Ich blickte ihn scharf an. »Du hast doch nicht mit ihr über Patrouillen geredet, als ihr beide diese Enten geschossen habt – oder?«


    »Sie ist bereit, Kate.«


    »Beantworte die Frage, David.«


    Er holte tief Luft, und ein Kiefermuskel zuckte. »Nein«, erwiderte er. »Wir haben nicht über Patrouillen gesprochen.«


    »Gut«, sagte ich. »Denn sie wird definitiv nicht mitgehen.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu und bemerkte, dass er erstarrt war. Seine Schultern wirkten auf einmal vor Wut oder Irritation extrem angespannt.


    Ich nahm mir vor, es nicht persönlich zu nehmen. Warum sollte er auch nicht sauer sein? Schließlich hatte ich ihm gerade eine Abfuhr erteilt. Ich hatte ihm erneut gezeigt, dass er keine Entscheidung mehr zu fällen hatte, wenn es um Allie ging. Ich trug die alleinige Verantwortung – ganz gleich, wie schwierig das für mich oder David auch sein mochte.


    »David. Hör zu«, sagte ich. »Ich will auch das nicht für immer verbieten. Aber für den Moment. Sie braucht mehr Training. Sie muss mehr üben. Es ist eine Sache, eine Katze im richtigen Moment durch den Garten zu schleudern, aber etwas ganz anderes, in einer dunklen Gasse plötzlich einem Dämon gegenüberzustehen.«


    »Du hast Recht.«


    Seine Worte klangen friedlich, aber ich spürte, dass er noch immer wütend war.


    »Du bist sauer.«


    »Ich bin nicht sauer«, entgegnete er. »Ich mache mir nur Sorgen.«


    »Wegen Allie.«


    »Nein«, entgegnete er. Auf einmal klang seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Irgendjemand beobachtet uns. Weißt du noch? In der Gasse?«


    »Ich hatte heute auch schon wieder das Gefühl, als ob mich jemand beobachten würde«, erzählte ich. »Auf dem Jahrmarkt. Siehst du irgendjemand?«


    »Nein… Möglicherweise gibt es ja auch gar nichts zu sehen. Aber ich spüre, dass uns jemand beobachtet, seit wir bei deinem Wagen waren.«


    Er wirbelte so schnell herum, dass die Leichenteile in der Wanne gegen die Seiten klatschten.


    »Nichts«, sagte er. »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir, ehrlich gesagt, auch nicht«, erwiderte ich. Auch ich hatte nun erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. »Lass uns das so schnell wie möglich zu deinem Auto bringen und dann zum Jahrmarkt zurückgehen. Ich möchte sicher sein, dass es den Kindern gutgeht.«


    Nachdem wir die Wanne in den Kofferraum seines Wagens gestellt hatten und dann wieder die Straße zum Strand zurückgingen, war das unheimliche Gefühl verschwunden. »Vielleicht bilden wir uns das ja auch nur ein«, meinte ich.


    »Bei jemand wie Laura könnte das der Fall sein. Aber bei uns? Wir wurden dazu erzogen, den Unterschied zwischen realer Bedrohung und Verfolgungswahn zu erkennen. Also ist es ziemlich wahrscheinlich, dass uns irgendjemand oder irgendetwas nicht aus den Augen lässt.«


    Er hatte Recht.


    »Momentan scheinen sie aber das Interesse an uns verloren zu haben.«


    »Wahrscheinlich wollen sie nur herausfinden«, sagte ich, »wo ich das Schwert verstecke.«


    »Zu dumm, dass du es nicht hast. Ein Schwert, mit dem man für immer einen Dämon und seine Gefolgschaft ausmerzen kann, wäre ziemlich nützlich.«


    »Ähnlich nützlich wie Kardinalfeuer«, sagte ich.


    David blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«


    »Du hast doch dieses Zeug verwendet, als wir gegen Abaddon gekämpft haben. Das muss das Kardinalfeuer gewesen sein, von dem Sammy Watson gesprochen hat.«


    »Ich weiß«, erwiderte David. »Aber was willst du jetzt damit?«


    »Du hast doch gesehen, wozu es in der Lage ist. Eine ganze Armee von Dämonen und – puff! Weg waren sie.«


    Er ging weiter. Doch ich merkte, dass sein Körper erneut angespannt war. »Solch ein Kardinalfeuer ist verdammt gefährlich, Kate. Wilson hat mir nicht gesagt, wie gefährlich es ist, als er mir die Asche gab.«


    »Ja, das hat mir Padre Corletti auch erzählt«, erwiderte ich. »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum es so gefährlich sein soll. Die Einzigen, denen es geschadet hat, waren die Dämonen.«


    »Ich habe unser Leben aufs Spiel gesetzt, Katie«, erklärte er. »Aber das wusste ich damals nicht. Ich hätte dich nie wissentlich in Gefahr gebracht. Und trotzdem…« Er brach ab und schüttelte den Kopf.


    »Ist schon in Ordnung, Eric. Schließlich sind seitdem zwanzig Jahre vergangen, und wir leben immer noch.«


    Er lächelte zwar, wirkte aber nicht sonderlich belustigt. »Soweit ich das verstehe, hat Kardinalfeuer grundsätzlich zweierlei Wirkung«, erklärte er. »Natürlich zerstört man damit die Dämonen, die bereits in einem menschlichen Körper leben. Aber falls es einen versteckten Dämon gibt, der zum Beispiel in einem Amulett gefangen gehalten wird, dann zerstört das Feuer nur diese äußere Hülle. Es macht den verborgenen Dämon verletzlich und sichtbar. Aber es zerstört nicht den Dämon an sich. Wenn zum Beispiel ein besonders starker Dämon in einem Stein gefangen ist, dann könnte man ihn durch das Kardinalfeuer aus Versehen befreien. Verstehst du?«


    »Das wäre natürlich nicht so gut«, sagte ich und dachte an jenen Dämon, der vor gar nicht so langer Zeit aus einem Ring befreit worden war.


    »Es gibt noch ein weiteres Risiko, das aber individuellerer Natur ist. Es geht um Reinheit. Wir haben nur überlebt, weil unserer Körper und unser Glaube so rein waren.« Er sah mich an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Heutzutage würden wir einen solchen Angriff durch das Feuer nicht mehr überleben.«


    »Oh.« Ich dachte nach. »Wow«, murmelte ich nach einer Weile, nachdem ich begriffen hatte, was er da gerade gesagt hatte. Falls Abaddon also falschgelegen hätte und ich nicht die jungfräuliche Vestalin gewesen wäre, für die er mich gehalten hatte, wäre ich gemeinsam mit Eric erbärmlich verbrannt.


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ich erinnere mich nur gerade an diesen schrecklichen Tag«, gab ich zu. »Und an Abaddon. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal mit ihm zu tun haben würde.«


    »Ich auch nicht.«


    »Was zu einer weiteren interessanten Frage führt«, sagte ich. »Warum taucht er jetzt auf einmal wieder auf meinem Territorium auf?«


    »Wie bitte?«


    »Na ja, wenn laut Prophezeiung angeblich ich diejenige sein soll, die ihn umbringen kann, verstehe ich nicht, warum er sich nicht einfach von mir fernhält. Es sollte doch allgemein bekannt sein, dass ich heutzutage San Diablo kaum mehr verlasse. Ich halte mich im Grunde nur noch hier auf. Wenn also Abaddon annimmt, dass ich ihn töten kann, wäre es doch klüger, auf der anderen Seite der Welt zu bleiben. Warum also kommt er hierher?«


    »Noch ist nicht klar, ob auch er hier auftauchen wird«, korrigierte mich David. »Wir wissen von seinen Gefolgsleuten – gut. Aber von Abaddon selbst? Das wissen wir nicht!«


    »Okay, einverstanden. Aber es scheint mir trotzdem ein großer Aufwand zu sein, seine Gefolgsleute extra hierherzuschicken. Warum macht er sich die Mühe? Warum quält er nicht einfach den Rest des Globus und lässt mich auf diesem Fleckchen Erde in Ruhe?«


    »Da hast du Recht. Das ist wirklich eine gute Frage. Warum kümmern sich die Dämonen plötzlich so sehr um das Schwert? Du bist wahrscheinlich die einzige Jägerin in der Forza, die sich kaum von der Stelle rührt. Im Grunde stagnierst du.«


    »Herzlichen Dank.«


    »Du weißt schon, was ich meine. Die Dämonen sind nicht dumm, und die wissen Bescheid.«


    »Es bleibt also dabei, dass Abaddon aus irgendwelchen Gründen hierherkommen will«, schloss ich. »Oder er ist vielleicht bereits da…«


    »Geht es ihm um Rache?«, fragte David.


    »Das hat jedenfalls Sammy Watson behauptet. Aber ich glaube nicht daran. Warum sollte er mehr als zwanzig Jahre warten, um sich an mir zu rächen?«


    »Keine Ahnung. Aber irgendetwas führt er im Schilde, das ist klar. Und seine Gefolgsleute versuchen, ihm den Weg frei zu räumen.«


    »Indem sie mich auslöschen. Prima. Es ist immer schön, zu wissen, dass man von allen geliebt und begehrt wird.«


    »Du hast dich schon immer wie eine Diva benommen«, entgegnete David und duckte sich, als ich ihm einen Schlag verpassen wollte. Das Wort Diva charakterisierte mich etwa genauso gut wie »wilde Mähne« meine Haare.


    »Zumindest wissen wir jetzt, wonach wir suchen müssen. Vielleicht können wir herausfinden, was es hier in San Diablo zu diesem Zeitpunkt so Besonderes gibt, dass ein derart hochgestellter Dämon unbedingt hierher will. Wir müssen wissen, was Abaddon plant, um ihm einen Schritt voraus zu sein.«


    »Auf jeden Fall sollten wir es versuchen«, meinte David und bemerkte, dass ich ihn aufmerksam ansah. »Was?«


    »Ach nichts. Es ist nur schön, wieder gemeinsam zu arbeiten. Fast wie in alten Zeiten.« Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die Lippen, da ich befürchtete, zu viel gesagt zu haben. Gleichzeitig wusste ich natürlich, dass ich mit Eric sprach. Es gab im Grunde nichts, was ich ihm verheimlichen konnte. Er kannte mich einfach zu gut. »Das hat mir gefehlt. Du hast mir gefehlt.«


    »Du mir auch«, sagte er in einem Tonfall, der mir zeigte, wie viel er noch immer für mich empfand.


    Wir gingen eine Weile schweigend und in Gedanken versunken nebeneinander her. Auf einmal zeigte er auf ein kleines italienisches Cafe. »Weißt du noch, wie wir dort gegessen haben?«


    »Natürlich! Wie könnte ich das vergessen? Deswegen hatten wir doch überhaupt zum ersten Mal einen Babysitter engagiert. Du hast dir solche Sorgen gemacht.«


    »Ich?«, entgegnete er. »Du warst doch diejenige, die alle zwanzig Minuten zu Hause angerufen hat!«


    »Nur, um dir einen Gefallen zu tun.«


    »Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass das Essen herrlich war«, sagte er und streckte die Hand aus, um die meine zu nehmen.


    »Nicht so herrlich wie der Nachtisch«, erwiderte ich. Doch sobald mir diese Worte über die Lippen gekommen waren, wurde mir bewusst, dass ich mit ihm flirtete. Ich zog hastig meine Hand fort. »Äh… Na ja… Jedenfalls war es ein schöner Abend.«


    »Ja«, antwortete er und sah mich voll Wärme an. »Das war es.«


    Wir waren wieder am Pacific Coast Highway angekommen. Der Jahrmarkt breitete sich vor uns aus. »Ich muss Allie suchen«, sagte ich, während wir die Straße überquerten. »Und außerdem Laura von meinem hyperaktiven Sohn befreien.«


    »Das wäre wahrscheinlich angebracht«, stimmte David zu. »Aber ich habe noch acht Tickets in meiner Tasche, und für das Spaß- und Gruselkabinett dort drüben braucht man pro Person vier.«


    »Wirklich? Interessant.«


    »Weißt du noch, wie wir mit Allie auf den Jahrmarkt gingen? Wie alt war sie damals? Sieben?«


    »Und sie hat sich im Kettenkarussell übergeben. 0 ja. Daran kann ich mich noch gut erinnern.«


    »Komm schon«, sagte er und nickte in Richtung Spaß- und Gruselkabinett. »Laura wird schon noch drei Minuten durchhalten. Glaub mir, es wird einen Riesenspaß machen.«


    Ich zögerte nur einen Moment. Die Kinder waren nirgends zu sehen, und es schien wirklich eine gute Idee zu sein. Außerdem war ich eigentlich noch nicht bereit, Eric – also David – zu verlassen.


    »Also gut, einmal«, sagte ich. »Aber falls mich irgendetwas Unheimliches anspringt, garantiere ich für nichts.«


    David gab einem alten Mann mit einem sonnengegerbten Gesicht und einer blauen Schürze seine Eintrittskarten. Dann bat er mich, einzutreten. Auf den ersten Blick kam mir das Spaß- und Gruselkabinett alles andere als spaßig vor. Der Boden bewegte sich nur ganz leicht, und die Trickspiegel waren derart schmutzig, dass man kaum sehen konnte, ob man verkleinert oder in die Länge gezogen wurde.


    Als ich um die Ecke in den nächsten Raum bog, warf ich David einen spöttischen Blick zu. Einen jener Blicke, die bedeuten: Was hast du dir bloß dabei gedacht?


    Er zuckte mit den Achseln und lachte. Auch ich musste lachen. Das Ganze mochte zwar ziemlich langweilig sein, aber irgendwie machte es trotzdem Spaß.


    Der nächste Raum des Spaß- und Gruselkabinetts war zudem wesentlich lustiger. Er hatte einen weichen Boden und wurde von violettem Licht erfüllt. Die Wände waren mit Trickspiegeln verkleidet, so dass man aufpassen musste, wohin man ging, um den Ausgang zu finden. Jedes Mal, wenn man um eine falsche Ecke bog, löste man eine Art Sirene aus, die dem ganzen Haus den Fehler verriet, den man gerade gemacht hatte.


    David, der hinter mir war, löste zweimal die Sirene aus. Mir hingegen gelang es, sie kein einziges Mal zu aktivieren. Ich vermutete, dass er absichtlich um falsche Ecken bog, denn er lachte so heftig wie selten. Außerdem wusste ich genau, dass er eigentlich viel zu gut trainiert war, um auf diese billigen Tricks hereinzufallen.


    »Wir sind hier in einem Spaß- und Gruselkabinett, Katie«, sagte er und drängte mich in das drehende Rohr, durch das wir hindurchrennen mussten, um nicht hinzufallen. »Das ist kein Forza-Test.«


    Ich schnaubte empört – eine Angewohnheit, die ich von Eddie übernommen hatte –, doch als wir das Ende der Röhre erreichten, musste auch ich heftig lachen.


    »Oho!«, sagte ich und zeigte auf den schwarzen Vorhang vor uns. »Gleich fängt es an zu spuken.«


    »Dann gehst du besser als Erste hinein. Ich fürchte mich so leicht.«


    »Ja klar«, erwiderte ich, ging aber trotzdem an ihm vorbei und schob den Vorhang beiseite. Dahinter lag ein fast völlig schwarzer Raum. Sonst fiel mir nichts weiter auf. Da ich mich ziemlich oft in dunklen Gassen herumtrieb, fand ich das Ganze nicht sonderlich eindrucksvoll.


    Doch dann begann sich der Boden zu bewegen.


    Er schien zu rollen. Ein dicker Teppichboden und eine Schicht Schaumstoff waren über Röhren angebracht worden, die sich hoben und senkten, wenn man versuchte, darüber zu laufen. Zu laufen war hier wirklich nur ein Versuch, denn nach dem ersten Schritt fiel ich bereits hin und landete lachend in Davids Armen.


    »Okay«, gab ich zu. »Es wird besser.«


    »Viel besser«, stimmte David mit zärtlicher tiefer Stimme zu.


    Ich wurde durch die Bewegung des Bodens enger an ihn gedrückt, obwohl ich versuchte, aufzustehen. Er hatte mich an der Taille gefasst, als ich hingefallen war. Doch jetzt wanderten seine Hände nach unten und fuhren über mein Gesäß.


    »Eric«, flüsterte ich und fügte dann hastig hinzu: »Hör auf, David!«


    Er antwortete nur mit einem leisen »Nein«. Noch ehe er das Wort ganz zu Ende gesprochen hatte, presste er seine Lippen mit einer solchen Leidenschaft und Verzweiflung auf die meinen, dass ich für einen Moment nichts mehr außer dem heftigen Klopfen meines Herzens hörte.


    Ich wollte seinen Kuss nicht erwidern, und es gelang mir auch, stark zu bleiben. Wenn es um Eric ging, gab es zwar stets eine Grenze, was meine Willensstärke betraf. Doch in diesem Fall schaffte ich es tatsächlich, ihn mit den Händen von mir wegzudrücken und mich aus seiner zärtlichen Umarmung zu befreien.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich so leise, dass er mich wahrscheinlich nicht hörte. Ich stand auf und stolperte weiter, ohne darauf zu achten, ob er mir folgte. Auch den Rest des Spaß- und Gruselkabinetts nahm ich nicht mehr wahr. Als ich schließlich am Ende ankam, schob ich den schwarzen Perlenvorhang beiseite und trat nach draußen ins Freie. Dort blinzelte ich verwirrt ins helle Sonnenlicht.


    Dieser verdammte David.


    Doch ich hatte genauso Schuld. Mich quälte erneut mein schlechtes Gewissen, da ich es genoss, zu wissen, was er für mich empfand, und willig gewesen war, mich gemeinsam mit ihm in alten Erinnerungen zu verlieren. Er hatte mich gewarnt. Er hatte mir klar und deutlich gesagt, dass er nicht so stark wie ich sei. Das bin ich nie gewesen.


    Ich hatte diese Warnung auch gehört. Aber ich hatte sie nicht ernst genommen.


    Ich drehte mich um. Offenbar war David noch immer damit beschäftigt, den Ausgang des Spaß- und Gruselkabinetts zu finden, was mir nicht unrecht war. Für den Moment hatte ich genug von ihm. Ich eilte um das Haus und stürzte mich in die Menge, um allein zu sein. Eigentlich hätte ich mich nach meiner Familie umsehen müssen, aber jetzt brauchte ich erst einmal ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Ich kaufte mir etwas zu trinken und wanderte dann ziellos über den Jahrmarkt, tief versunken in meine Gedanken.


    Nach etwa zwanzig Minuten wurde mir bewusst, dass es allmählich doch an der Zeit war, Laura und Allie zu finden. Ich blickte mich um. Ich stand vor einem Zelt im Nomadenstil, das so aussah, als ob es noch aus der Zeit des Alten Testaments stammen würde. Eine alte barfüßige Frau befand sich vor dem Eingang. Ihr Gesicht war von den Jahren und der Sonne ganz runzelig. Sie trug eine bäuerlich anmutende Bluse, einen bunten fließenden Rock, mindestens fünf Goldketten um ihre Taille und eine große grelle Halskette, an der ein auffallend hässliches rundes Amulett hing. Darauf konnte ich zwei verschlungene Linien erkennen, die durch einen Kreis liefen. Die Frau sah wie eine typische Wahrsagerin aus. Sie sprach mit einem stark europäischen Akzent. Ich sah sie aufmerksam an.


    »Treten Sie ein«, forderte sie mich auf und winkte mich mit ihren roten Fingernägeln heran. »Treten Sie ein, und erfahren Sie, was das Schicksal für Sie bereithält.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen möchte.«


    Sie lachte. »Wenigstens einmal eine ehrliche Antwort. Besser als das, was ich sonst so höre.«


    »Und das wäre?«, fragte ich interessiert.


    Sie verzog das Gesicht und sprach mit einer besonders jämmerlichen Stimme. »Keine Zeit. Ich bin in Eile.« Sie sah mich scharf an. »Das stimmt aber nie. Die so etwas behaupten, sind nie in Eile. Im Gegensatz zu Ihnen.«


    Ich schluckte. Mein Mund war auf einmal ganz trocken. »Was wollen Sie damit sagen?«


    Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Ach, Sie sind immer in Eile. Das sieht man, wissen Sie?«


    Ich musterte die Frau. Etwas in ihrer Stimme, die so selbstbewusst klang, ließ mich wachsam sein. »Was sieht man genau?«


    »Den Druck, die Notwendigkeit. Sie ziehen aus, um gegen Ungeheuer zu kämpfen. Das stimmt doch, meine Liebe, nicht wahr?«, fragte sie mich mit einer derart süßlichen Stimme, dass ich an die Hexe denken musste, die Hänsel und Gretel in ihr Häuschen gelockt hatte.


    Meine Hand glitt in meine Tasche, wo ich tastend nach meinem Stilett suchte. »Sie scheinen viel über mich zu wissen.«


    Die Augen der Frau wanderten nach unten, und sie warf einen raschen Blick auf meine Tasche. Dann sah sie mir wieder ins Gesicht und musterte mich scharf. Doch schon in der nächsten Sekunde zeigte sie auf ein Schild, das über dem Zelteingang hing. »Ich bin Wahrsagerin«, erklärte sie. »Ich sehe alles. Und Sie kämpfen ganz offensichtlich mit zahlreichen Dämonen.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich? Ich bin niemand. Ich beobachte nur gern. So erfahre ich vieles, und so kann ich auch vieles mitteilen.«


    »Beobachten Sie mich schon länger?« Ich trat einen Schritt näher. Meine ganze Körperhaltung wirkte nun aggressiv, als ich an ihrem Atem schnüffelte und einen Blick in ihr Zelt warf. Es war leer, und ihr Atem roch normal.


    So etwas war natürlich kein hundertprozentiger Test. Aber wenn ich auch noch das kleine Kreuz in Betracht zog, das um ihren Hals hing und unter ihrer Bluse hervorlugte, nahm ich nicht an, dass ich es mit einem Dämon zu tun hatte.


    »Ich beobachte, was sich vor meinen Augen abspielt. Doch was ich in diesem Fall sehe, beunruhigt mich.«


    »Vieles, was ich sehe, beunruhigt mich.«


    »Das glaube ich gern«, entgegnete die Frau und nickte. »Wie sollte es auch anders sein? Sie haben die Tür zur Dunkelheit aufgestoßen. Sie sind sogar hindurchgegangen.«


    Mir lief ein Schauder über den Rücken. Auf einmal wurde mir eiskalt. »Wovon sprechen Sie?«, fragte ich, obwohl ich befürchtete, genau zu wissen, was sie meinte. Wie sie von den Lazarus-Knochen hatte erfahren können… Ich verstand nicht, mit wem ich es hier zu tun hatte.


    »Die Dunkelheit, meine Liebe. Sie haben sie gespürt, nicht wahr? Überall. Sie hat an Ihnen gezogen und gezerrt.« Ihre Augen wirkten ausdruckslos und deshalb umso erschreckender. »Die Dunkelheit hat gewonnen. Das darf nicht noch einmal geschehen.«


    »Wer zum Teufel sind Sie? Warum beobachten Sie mich?«


    »Kate!«


    Ich drehte mich um und hielt vor Schreck die Luft an. Stuart eilte mit großen Schritten auf mich zu.


    Hastig wandte ich mich wieder zu der Frau um, doch diese war in ihrem Zelt verschwunden. Offenbar interessierten sie weder meine Fragen noch mein Mann.


    »Stuart!«, sagte ich und versuchte so fröhlich und harmlos wie möglich zu klingen. »Was tust du denn hier?« Ich brachte ein gequältes Lächeln zustande, während ich mich gleichzeitig verstohlen nach meiner Tochter umsah.


    »Wir machen Werbeaufnahmen. Einer unserer PR-Leute meinte, dass Fotos von mir auf dem Jahrmarkt für die Wahlkampagne sicher nicht schlecht wären. Und Clark war begeistert. Also bin ich hier.«


    »Ja, bist du«, erwiderte ich.


    »Aber was tust du hier?«


    »Ach, weißt du… Laura schlug vor, dass wir hierherkommen könnten, und ich hielt das für keine schlechte Idee. Wegen Timmy… und so… Deshalb.« Ich zuckte hilflos mit den Achseln. Mein unsicheres Lächeln verschwand mit einem Schlag, als ich ein bekanntes Gesicht in der Menge auftauchen sah. Ich fasste nach Stuarts Arm und wollte ihn in das Zelt der Wahrsagerin zerren. Doch es war bereits zu spät. Allie stürzte auf mich zu. In der einen Hand hielt sie einen großen Teddybären, und den anderen Arm hatte sie bei David untergehakt.


    »Mami! Mami! Schau mal, was Da…«


    Stuart drehte sich um, als er ihre Stimme hörte. Allies Augen weiteten sich.


    »Was ich… gewonnen habe«, beendete sie hastig ihren Satz.


    David, der offenbar spürte, dass es das Beste war, zu verschwinden, löste sich unbemerkt von Allies Arm. Er drehte sich um und tauchte in der Menge unter. Nun war es an mir, Schadensbegrenzung zu betreiben.


    Ehrlich, manchmal geht es mir ziemlich auf die Nerven, ich zu sein.
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    Es gibt Zeiten, in denen ich mir wünschte, Stuart würde zu den Menschen gehören, die einfach losbrüllen. Mit Gebrüll wäre ich fertiggeworden. Ich hätte ihn dann wütend anstarren und erklären können, dass er nicht so mit mir sprechen dürfe, ganz gleich, wie empört er auch sein mochte. Ich hätte ihn ebenfalls anbrüllen können. Oder ich hätte davonstürmen und darauf bestehen können, dass ich erst zurückkehren würde, wenn er sich beruhigt hätte. (Das einzige Problem wäre dann allerdings gewesen, dass ich nicht zu den Menschen gehöre, die davonstürmen.)


    Stuart brüllte jedoch nicht. Während der letzten drei Stunden hatte er kaum ein Wort gesprochen. Wenn er doch den Mund aufmachte, klangen seine Worte grauenvoll höflich und distanziert.


    Das war sicherlich auch einer der Gründe, warum er die Wahl gewinnen würde. Dieser Mann wusste einfach, wie er seine Gefühle unter Kontrolle behielt. Das war jetzt mehr als eindeutig.


    Leider konnte man dasselbe nicht von mir behaupten.


    Ich zappelte. Ich wand mich. Ich versuchte, irgendwelche Unterhaltungen zu beginnen, die zu nichts führten und bereits nach kürzester Zeit zu einem abrupten und vor allem quälenden Ende kamen.


    Die meiste Zeit verbrachte ich damit, ein Brettspiel mit meinem Sohn zu spielen und dabei Pappkirschen von einem Pappbaum zu pflücken. Das Spiel beruhigte mich zwar nicht, aber zumindest hatte ich etwas zu tun.


    »Jetzt ich!«, rief Timmy und wirbelte den Pfeil so schnell im Kreis herum, dass die Kirschen vom Baum zu rutschen drohten. »Zwei«, erklärte er und hielt zwei kleine Finger in die Höhe.


    »Sehr gut.« Ich zeigte auf das Brett. »Und was machst du jetzt?«


    »Zwei Kirschen pflücken«, sagte er und nahm sich vier Kirschen, die er in seinen kleinen gelben Korb schob.


    »Nicht vier, Dummerjan«, mischte sich Allie ein. Es war ihr gelungen, Stuart seit dem Jahrmarkt kein einziges Mal anzusehen. Sie starrte entweder auf den Boden oder in die Luft. Momentan konzentrierte sie sich auf ihren kleinen Bruder und hatte ihrem Stiefvater den Rücken zugedreht.


    »Zwei«, sagte sie. Sie hielt zwei Finger in die Höhe, um ihm zu zeigen, was sie meinte. »Leg zwei zurück.«


    Timmy runzelte die Stirn. »Aber ich will gewinnen.«


    Ich warf einen Blick auf Stuart. Normalerweise grinsten wir uns in solchen Momenten wissend an. Doch er sah nicht einmal in meine Richtung. Er betrachtete vielmehr Allies Hinterkopf. In seiner Miene spiegelten sich Verwirrung und Schmerz wider – eine Mischung, die mir fast das Herz brach.


    Es wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, wenn Stuart von uns verlangt hätte, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Wenn er Allie und mich auf dem Jahrmarkt beiseite gezogen und uns beschimpft hätte. Ich hätte ihn verstanden. Ehrlich, es wäre sein gutes Recht gewesen.


    Doch er hatte nichts dergleichen getan.


    Stattdessen hatte er uns beide angeblickt und erklärt, dass wir uns später zu Hause sehen würden. Dann war er verschwunden und hatte mich voller Schuldgefühle und Allie mit Tränen in den Augen zurückgelassen.


    Laura und ich versicherten ihr auf dem Nachhauseweg immer wieder, dass es nicht ihre Schuld sei. Ich hatte Allie erlaubt, trotz Hausarrest auf den Jahrmarkt zu gehen. Stuart war also auf mich wütend. Als wir schließlich zu Hause eintrafen, schien sie etwas ruhiger, doch in Stuarts Gegenwart zeigte sie sich so steif, wie ich das noch nie erlebt hatte.


    Was mich betraf, so hätte ich mich am liebsten übergeben. Ich hatte versucht, die Beziehung zwischen meiner Tochter und ihrem Vater wieder aufleben zu lassen. Doch es war mir nur gelungen, in Allies Beziehung zu ihrem Stiefvater ein riesiges Loch zu reißen. Dabei war es Stuart, mit dem sie zusammenwohnte und der es gemeinsam mit mir auf sich genommen hatte, sie durch Pubertät und Teenagerzeit zu begleiten.


    Ich wollte keinen der beiden Männer in meinem Leben verletzen. Aber ich wusste auch, dass mir Allies Wohlergehen am wichtigsten war. Sie wirkte ziemlich bedrückt, und ich wusste nicht, wie ich das ändern konnte. Mir war nur klar, dass ich einen Riesenfehler begannen hatte und es irgendwie schaffen musste, das wieder auszubügeln.


    Timmy klammerte sich noch immer an die zwei Kirschen, die er um keinen Preis hergeben wollte.


    »Mach schon, Timmy«, sagte ich sanft. »Häng die Kirschen wieder an den Baum. Vielleicht gewinnst du sie ja beim nächsten Mal.«


    Er zog einen Schmollmund, tat aber, wie ich ihn geheißen hatte. Ich betrachtete das bereits als einen großen Fortschritt, wenn man bedachte, dass er noch in der vergangenen Woche das Spielbrett vor Wut durch das ganze Zimmer geschleudert hatte.


    Was soll ich sagen? Der Junge wollte einfach gewinnen.


    Um des lieben Friedens willen gewann er diesmal tatsächlich. Sein Pfeil landete immer auf der richtigen Stelle, und er konnte genügend Kirschen pflücken, während Allie und ich uns mit Vögeln, Hunden und umgefallenen Körben herumschlagen mussten.


    »Gewonnen! Gewonnen!« Der kleine Mann sprang auf und marschierte siegesbewusst durch die Küche. Seine nackten Füße klatschten auf die Fliesen, während er auf seinen Schrank zusteuerte. Dort holte er ein Kuchenblech heraus, auf das er im Takt zu seinem Siegesgeschrei zu trommeln begann.


    »Nicht!«, rief Allie. »Er soll auf der Stelle aufhören! Er ist zu laut! Zu laut!« Sie sprang auf, rannte zu Timmy und hob ihn hoch. Dabei wirbelte sie den Jungen samt Kuchenblech so sehr durch die Luft, dass er laut lachen musste. »Bist du still, wenn ich dich wieder absetze?«


    »Nein!«


    »Bist du still, wenn ich dich wieder absetze?«


    »Nein!«


    »Und wenn du Schokolade bekommst? Bist du dann still?«


    »Allie!«


    »Ja!«


    »Abgemacht.« Sie stellte ihn auf die Füße und sah mich dann achselzuckend an. »Was bleibt einem anderes übrig? Ich hatte keine Wahl.«


    Während sie ein Päckchen mit Schokoladenlinsen aus dem Gefrierschrank holte, sah ich heimlich zu Stuart hin. Zu meiner Erleichterung lächelte er.


    »Guck, Daddy!«, rief Timmy und rannte zu seinem Vater, um ihm seine Belohnung zu zeigen. »Willst du auch?«


    »Ja gern«, erwiderte Stuart und zog ihn zu sich auf den Schoß. »Sehr gern.« Er hielt seinen Sohn eine Weile fest, so dass ich woanders hinsehen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Der Anblick der beiden traf mich mitten ins Herz.


    Offensichtlich erging es Allie nicht anders. Sie stand hinter Timmy und flüsterte auf einmal: »Es tut mir leid, Stuart. Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Mir verkrampfte sich der Magen. Ich wusste, dass sie sich für nichts hätte entschuldigen müssen, wenn sie mir Freitagnacht nicht das Leben gerettet hätte. Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich Stuart nicht einfach auf der Stelle die Wahrheit erzählen sollte. Ich hatte Laura zwar erklärt, warum ich damit bis Mittwoch warten wollte, und diese Gründe trafen auch jetzt noch zu. Allerdings hatten sich die Umstände geändert. Vielleicht war nun wirklich der richtige Zeitpunkt gekommen, endlich reinen Tisch zu machen.


    Doch ich kam nicht dazu. Ehe ich mich sammeln und die richtigen Worte finden konnte, winkte Stuart Allie zu sich heran. Während Timmy wie ein kleiner Affe an ihm hing, nahm er ihre Hand. »Es tut mir auch leid. Wollen wir es auf die Pubertät und meine väterliche Überreaktion schieben und es dabei belassen? Was meinst du?«


    »Okay«, erwiderte Allie. Ich konnte an ihrer Miene sehen, dass sie ihn nicht ganz verstand.


    »Ich will damit sagen, dass ich den Hausarrest aufhebe, Allie.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.« Er sah mich an – zum ersten Mal seit dem Jahrmarkt. »Einverstanden?«


    »Ja«, antwortete ich und klang dabei genauso verblüfft wie Allie.


    »Gut. Dann wäre das ja geklärt.« Er stand auf und hielt seinen Sohn noch immer fest an sich gedrückt. »Ich glaube, ich bin heute dran mit Baden.« Er ging mit einem sich windenden Timmy auf dem Arm ins Wohnzimmer. Der Kleine kicherte begeistert.


    Allie sah mich mit großen Augen an. Sie war ganz blass geworden. Einige Sekunden stand sie regungslos da, dann lief sie den beiden hinterher. Ich blieb am Küchentisch sitzen und schloss die Augen, um den Geräuschen meiner Familie zu lauschen.


    Ich hörte ein lautes Schniefen und dann die Schritte meiner Tochter, wie sie nach oben rannte. Wenige Minuten später ertönten Stuarts gemächlichere Schritte, und das Wasser im Badezimmer der Kinder wurde aufgedreht.


    Einen Moment blieb ich noch sitzen und hielt mich an meinem kalten Kaffee fest. Dann stand ich auf und begann, die Küche aufzuräumen.


    Dieser Teil des Abends stellte nicht gerade einen Höhepunkt unseres Familienlebens dar. Aber wir hatten ihn alle überlebt. Und das bedeutete schon mal einiges.


    Stuart saß auf dem geschlossenen Toilettendeckel und trocknete Timmy mit einem Handtuch ab, als ich eintrat. Ich lehnte mich gegen die Tür und sah den zwei Männern zu. Stuart blickte auf und lächelte. Etwas in seiner Miene bedeutete mir, dass er mir vergeben hatte.


    Ich schluckte die Tränen hinunter, die in mir aufstiegen. In diesem Moment war ich mir sicher, dass ich einen solchen Mann in Wahrheit gar nicht verdiente. Eine solche Ehe nicht verdiente. Und auch nicht solche Kinder.


    »Kate?«


    »Tut mir leid«, murmelte ich und wischte mir hastig über die Augen. »Du bist ein toller Vater.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das wollte ich nur sagen.«


    »Und deshalb weinst du?«


    »Ich befürchte, heute Abend bringt mich mehr oder weniger alles zum Weinen.«


    Er wickelte Timmy aus seinem Nemo-Handtuch und gab ihm einen kleinen Klaps auf den nackten Popo. »Zieh dir schon mal deinen Schlafanzug an, ja?«


    Timmy streckte seine Daumen in die Höhe und rannte dann nackt aus dem Badezimmer. Zweifelsohne würde ich in fünf Minuten etwa siebenundzwanzig verschiedene Schlafanzüge auf seinem Boden vorfinden. Doch im Moment war ich gewillt, dieses Opfer auf mich zu nehmen.


    »Komm her«, sagte Stuart, und ich trat zu ihm. Er zog mich auf seinen Schoß. Ich legte ihm einen Arm um den Nacken und drückte mein Gesicht gegen seine Schulter. »Habe ich das Richtige gemacht?«, wollte er wissen.


    Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. »Was meinst du?«


    »Mit Allie. Dass ich den Hausarrest aufgehoben habe.«


    »Natürlich«, erwiderte ich. »Und es tut mir wirklich leid.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen, Kate. Ich möchte nur hören, dass du mich liebst.«


    »Natürlich«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Sehr sogar.«


    »Das reicht mir für den Moment.«


    »Nein, das reicht nicht«, widersprach ich, lehnte mich erneut zurück und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. »Ich hätte es dir sagen müssen. Ich hätte sie nicht einfach auf den Jahrmarkt mitnehmen dürfen. Ich hätte dich erst anrufen und es mit dir besprechen müssen. Oder ich hätte gleich noch in derselben Nacht über den Hausarrest reden sollen. Aber ich hätte sie nicht einfach so mitnehmen dürfen. Selbst wenn du es nicht herausgefunden hättest, war das nicht richtig von mir. Ich habe deine Autorität untergraben, und es gibt keinen Grund, der das rechtfertigen könnte.«


    Die Worte strömten nur so aus mir heraus. Ich meinte, was ich sagte. Ich hatte mich diesmal wirklich falsch verhalten, und nun musste meine ganze Familie dafür büßen. Ich wusste, dass es an der Zeit war, meinen Mut zusammenzunehmen und die Wahrheit zu sagen.


    »Es tut mir leid, Stuart. Es tut mir wahnsinnig leid. Und ich schulde dir dafür eine Erklärung. Eine plausible Erklärung.«


    »Sag mir nur eines, Kate. Ist unsere Ehe in Gefahr?«


    »Nein«, erwiderte ich leidenschaftlich. Die Antwort kam ganz automatisch, und sie stimmte. Ja, ich liebte David, oder zumindest liebte ich den Mann, der in ihm steckte. Aber meine Ehe war deshalb nicht in Gefahr.


    »Dann müssen wir gar nicht erst weiterreden. Dann ist alles klar.«


    »Aber…«


    Er legte einen Finger auf meine Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich will nichts weiter hören. Bitte, Kate. Ich möchte dich jetzt nur festhalten. Zumindest noch die fünf Sekunden, ehe Timmy wiederkommt. Geht das? Nur du und ich und keine Rechtfertigungen oder Erklärungen, die sich zwischen uns schieben könnten.« Ich zögerte nur eine Nanosekunde, in der sein Wunsch mit meinem Bedürfnis, endlich mein schlechtes Gewissen zu erleichtern, einen heftigen Kampf ausführte. »Ja, das geht«, sagte ich dann und schmiegte mich ganz eng an ihn. »Natürlich geht das.«


    Ich wachte um sechs Uhr morgens auf, als der Radiowecker zu plärren anfing. Ruckartig setzte ich mich auf. Mein erster Gedanke galt der Party, für die ich noch nichts eingekauft hatte und die an diesem Abend stattfinden sollte.


    Meine Panik dauerte etwa siebenundvierzig Sekunden. Dann erinnerte ich mich daran, dass es zum Glück erst Montag war. Mir blieben also noch mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit, um mir über die Dinnerparty Sorgen zu machen. An diesem Tag musste ich mich nur um die Komiteemitglieder kümmern, die zu mir kamen, um das Osterfest zu planen.


    Ich nahm mir vor, Laura noch einmal dafür zu danken, dass sie mir die Leute auf den Hals gehetzt hatte. In Zukunft – so wollte ich ihr vorschlagen – sollte sie solche Geschichten doch lieber bei sich selbst planen, wenn sie die so toll fand.


    Ich massierte mir die Schläfen und lauschte, ob über das Babyfon Geräusche zu hören waren. Zum Glück schien Timmy jedoch noch zu schlafen. Dann überlegte ich mir, wie ich mich an Stuart rächen konnte, der den Wecker so früh gestellt hatte, obwohl er selbst schon lange aus dem Haus war.


    In diesem Moment fiel es mir wieder ein.


    Ich stürzte mich auf die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Und wirklich – dort saß mein Mann in seinem besten Anzug und plauderte mit dem Gastgeber des Frühstücksfernsehens über seine Kandidatur für den Posten des Bezirksstaatsanwalts.


    Nachdem das fünfminütige Interview vorüber war, drückte ich auf Pause. Stuart füllte den Bildschirm, so dass ich ihn immer wieder betrachten konnte, während ich mich anzog. Wenn man mich jetzt über das befragt hätte, was er während des Gesprächs gesagt hatte, wäre ich kaum in der Lage gewesen, irgendetwas zu wiederholen. Aber ich war mir sicher, dass dieser redegewandte, attraktive Mann, den ich dort im Fernsehen gesehen hatte, die Herzen der Wähler souverän für sich gewonnen hatte. Ich war unglaublich stolz auf ihn.


    Es stellte sich als echter Vorteil heraus, bereits eine Stunde früher als geplant auf zu sein. An einem normalen Tag wäre die Tatsache, dass ich so wenig Schlaf bekommen hatte, für mich ein Scheidungsgrund gewesen. Heute jedoch freute ich mich über die Extrazeit. Mit etwas Glück konnte ich die Couch von Chips befreien, klebrige Gummibärchen von den Bücherregalen abmachen, Staubmäuse einfangen und mich auch noch duschen und anziehen, ehe die Nachbarn einfielen. Ehrlich – wer würde sich nicht freuen, sich schon am frühen Morgen auf das Sofa stürzen zu dürfen und es nach Käsekräckerresten und Münzen absuchen zu dürfen?


    Ich hatte bereits siebenundsechzig Cent, zwei Spielwürfel und eine Spielfigur gefunden, als Allie ins Erdgeschoss gewankt kam. Sie blinzelte, während sie ihren Morgenmantel enger zuband. An diesem Morgen sah sie noch benommener als normalerweise aus.


    »Kümmere dich bitte selbst um dein Frühstück«, begrüßte ich sie. »Ich habe zu tun.«


    An einem normalen Tag wären wir zu diesem Zeitpunkt bereits alle angezogen und aus dem Haus gewesen. Doch es waren Osterferien. Während Allie also auf der Couch saß und sich irgendeine Frühstückssendung ansah, begann ich mit dem Putzen der Küche. Ich hörte erst auf, als ich aus Timmys Zimmer die ersten Lebenszeichen vernahm.


    Auf dem Weg nach oben schlug ich Allie vor, für mich die Arbeitsflächen in der Küche abzuwischen, während ich ihren Bruder anzog. Ich hätte keine Wette darauf abgeschlossen, dass sie meiner Bitte nachkommen würde. Deshalb war ich ziemlich überrascht, als ich wieder mit meinem Sohn nach unten kam und feststellte, dass sie bereits ihren Frühstücksteller weggeräumt, die Spülmaschine angestellt und die Arbeitsflächen so heftig poliert hatte, dass sie glänzten.


    Das wird ein guter Tag, dachte ich.


    In diesem Moment klingelte das Telefon, und ich fand mich in Sekundenschnelle in einer derart höllischen Situation wieder, wie ich sie in meiner ganzen Laufbahn als Dämonenjägerin noch nie erlebt hatte: Ich musste einen Ersatzosterhasen finden, und das in weniger als einer Woche vor dem großen, wichtigen Tag.


    »Nein, einen Osterhasen«, knurrte ich in den Hörer und versuchte dem Kerl am anderen Ende der Leitung meine verzweifelte Lage klarzumachen. Sobald ich erfahren hatte, dass sich mein bisheriger Hase verabschiedet hatte, war ich ans Telefon gestürzt und hatte mir die Finger wund gewählt. Doch bisher ohne Erfolg. In meiner Verzweiflung rief ich schließlich eine Zeitarbeitsfirma an.


    »Vermitteln Sie auch Osterhasen, die am nächsten Samstag auftreten können?«


    »Lady, wir sind hier eine Agentur für Bürokräfte. Wenn Sie einen Hasen suchen, dann sollten Sie sich an eine Schauspielervermittlung wenden.«


    Das hatte ich mir auch bereits gedacht. Aber leider war im ganzen Telefonbuch nichts dergleichen zu finden. Es war zum Verzweifeln.


    »Allmählich solltest du wirklich im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen, Mami«, meinte Allie, die noch immer auf dem Sofa hockte. Sie zeigte auf meinen Laptop, der einsam auf dem Frühstückstisch stand. »Du weißt schon – Internet und so.«


    Leider bin ich nicht annähernd so geübt, was Technik betrifft, wie Laura oder meine Tochter. Aber selbst ich komme mit Google zurecht. Obwohl ich weder eine passende Agentur in San Diablo noch in Santa Barbara fand, entdeckte ich zumindest einige in der Gegend um L. A. die auch willig waren, ihre Schauspieler die Küste hochzuschicken, wenn es sich um einen lohnenden Auftrag handelte.


    Was konnte lohnender sein, als Kinder zu Ostern glücklich zu machen?


    »Ich verstehe Ihr Problem«, erklärte mir der Leiter einer solchen Agentur. »Aber falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte: Heute ist bereits Montag. Wir haben keine Hasen mehr zur Verfügung.«


    Ich legte also wieder auf, noch ohne sonderlich beunruhigt zu sein. Schließlich standen acht weitere Agenturen auf meiner Liste. Doch leider erklärten mir alle mehr oder weniger dasselbe. Grob gesagt, Folgendes: Lady, haben Sie einen Knall?


    Super. Wirklich super.


    »Und? Hast du einen Hasen gefunden?«, fragte Allie und folgte mir in die Küche, wo ich mir einen weiteren Becher Kaffee eingoss, mich an den Tisch setzte und gefrorene Schokoladenlinsen zum Frühstück aß.


    »Nein, keinen«, erwiderte ich. »Alle Hasen sind vergeben.«


    Sie ließ sich mir gegenüber auf einen Stuhl fallen und nahm sich eine Schokoladenlinse.


    »Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«, fragte ich und betrachtete die Süßigkeiten, die vor uns auf dem Tisch lagen. Wie oft hatte mir Allie bereits erklärt, dass sie auf keinen Fall auch nur ein Stückchen Schokolade essen dürfte, wenn sie noch in ihre Cheerleader-Uniform passen wollte. Das war natürlich absurd, aber typisch für eine Vierzehnjährige.


    Ihre Augen weiteten sich in klassischer Reh-vor-dem-Scheinwerfer-Manier, ehe sie schuldbewusst woanders hinsah. »Äh… Nein.«


    »Äh… Doch«, erwiderte ich. »Jetzt rück schon heraus damit. Ehrlich, Allie. Ich weiß es. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit dem Cheerleading aufgehört hast?«


    Sie sackte ein wenig in sich zusammen und schloss für einen Moment die Augen. »Oh, das… Natürlich… Das hätte ich tun sollen«, murmelte sie und klang auf einmal ziemlich erleichtert. »Klar. Tut mir leid. Sorry, Mami.«


    »Und warum hast du aufgehört? Ich dachte immer, du bist eine begeisterte Cheerleaderin.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwie schien es im Vergleich zu den Dämonen nicht mehr so wichtig zu sein.«


    »Liebling, aber es ist Teil der Highschool, Teil des Erwachsenwerdens. Und es hat dir doch immer so großen Spaß gemacht.«


    »Stimmt schon.«


    Ich lehnte mich zurück und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ehrlich, Allie. Ich wünschte, du hättest mich gefragt, ehe du das Team verlassen hast. Weil ich nie auf einer Highschool war, bin ich natürlich auch nie in einem Cheerleader-Team gewesen. Und das bedaure ich sehr.«


    »Wirklich?«


    Ich dachte einen Moment nach, da ich meiner Tochter eine ehrliche Antwort geben wollte. »Manchmal schon«, sagte ich. »Meistens bin ich zwar zufrieden, aber das liegt vor allem daran, dass ich eben nichts mehr daran ändern kann.« Wie Sie merken, war ich in ziemlich philosophischer Laune. »Was ich damit meine, ist Folgendes: Ich habe nicht vor, im Nachhinein über das zu jammern, was ich vielleicht versäumt habe. Aber für meine Kinder will ich mehr. Für meine Kinder will ich ein normales Leben.«


    »Aber ich bin nicht du, Mami«, entgegnete Allie und traf mich mit dieser Äußerung mehr, als ihr klar war. »Außerdem habe ich das Cheerleading ausprobiert und abgehakt. Falls mich meine Kinder also irgendwann einmal fragen sollten, kann ich ihnen sagen, dass ich Cheerleaderin war.«


    Was konnte ich da noch sagen?


    »Wie sehen deine Pläne für heute aus?«, fragte ich und beendete damit unsere Mutter-Tochter-Diskussion. »Triffst du Mindy?«


    »Sie ist doch heute in L. A. Schon vergessen? Bei ihrem Vater.«


    »Ach ja, hatte ich tatsächlich vergessen. Wir sollten bald einmal zusammen nach L. A. fahren«, meinte ich. »Nur wir Mädels.«


    »Echt? Das wäre voll cool.«


    »Ja? Würde dir das gefallen?«, fragte ich und klang vermutlich wie eine verzweifelte Mutter, die unbedingt hören wollte, dass ihre pubertierende Tochter noch immer gern etwas mit ihr unternahm.


    »Ja! Das wäre echt schön«, erwiderte sie strahlend. Dann verwandelte sich das Strahlen in ein Stirnrunzeln. »Was passiert jetzt eigentlich mit mir?«, wollte sie wissen.


    Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


    »Ich meine, so zwischen dir und Daddy«, erklärte sie. »Mindy hasst die Situation, aber ihre Eltern hassen sich ja auch. Zumindest liebt ihr euch noch, auch wenn ihr das eigentlich gar nicht solltet«, fügte sie hinzu und rammte mir damit ein Messer mitten ins Herz.


    »Allie…« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


    »Ist ja okay. Ich hab’s schon verstanden. Daddy ist gestorben. Es war bei euch also keine Scheidung, sondern etwas anderes.«


    »Das stimmt«, sagte ich. »Aber das bedeutet leider nicht, dass es nicht schwierig ist. Dein Vater ist zwar wieder da, aber er ist…«


    »Nicht so richtig mein Vater? Ja, das habe ich auch schon begriffen.«


    Ich presste die Lippen aufeinander und überlegte. »Soll ich vielleicht mit Laura sprechen? Vielleicht würde es dir ja helfen, wenn Mindy doch Bescheid wüsste und ihr beide miteinander reden könntet.«


    Allie schüttelte den Kopf und seufzte. »Es geht nicht ums Reden«, erklärte sie. »Echt nicht. Und selbst wenn ich mit ihr darüber reden könnte, wäre es nicht besonders fair. Ich würde Mindy von meinem Vater erzählen, der wieder da ist, während ihrer sich gerade mit seiner neuen Verlobten nach Los Angeles aus dem Staub gemacht hat.«


    Die Kleine hatte Recht. Mir erging es recht ähnlich, was Laura und meine Geheimnisse in puncto David betraf.


    »Ich will einfach mehr Zeit mit Daddy verbringen.«


    »Ich weiß. Und wir werden bald eine Lösung finden. Aber für den Moment…«


    »Er will das auch«, unterbrach mich Allie. Sie hob das Kinn, und ihre Stimme klang auf einmal beinahe etwas hysterisch.


    »Hast du mit ihm darüber gesprochen?« Falls David Allie etwas über unsere elterliche Auseinandersetzung erzählt hatte, würde ich radikaler mit ihm verfahren als mit dem Zombie in der Wanne.


    »Äh… Nein«, erwiderte sie. Es war offensichtlich, dass sie ihren Vater decken wollte. »Also nicht direkt. Er hat nur gesagt, dass es ihm viel Spaß gemacht hat, mit mir auf den Jahrmarkt zu gehen.«


    Geheimnisse. Ich trank einen Schluck Kaffee und sah meine Tochter an. Vor einigen Jahren war ich noch in der Lage gewesen, in ihr wie in einem Buch zu lesen. Doch inzwischen hatte auch sie Geheimnisse, und ich wusste nicht mehr, wie ich den Ausdruck in ihren Augen oder ihr Lächeln zu interpretieren hatte. Dieser Verlust quälte mich. Was es noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass ihre Geheimnisse seit der Rückkehr ihres Vaters größer und bedeutsamer geworden waren.


    Erics Tod hatte Allie und mich eng aneinandergeschmiedet – vermutlich enger, als das bei den meisten Müttern und Töchtern der Fall war. Doch nun befürchtete ich, dass uns seine Rückkehr auseinanderbrachte. Ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte. Ich wollte meine Tochter nicht verlieren. Ich wollte nicht die Nähe und die gute Beziehung verlieren, die wir hatten.


    Und ich wollte David keinen Vorwurf machen, weil er sie mir wegnahm.


    Ganz gleich, wie sehr ich Eric geliebt hatte, wusste ich doch, dass ich mich stets für meine Tochter entscheiden würde, falls ich zwischen ihm und Allie wählen müsste. Ich hatte ihn ins Leben zurückgeholt. Ich hatte eine Wahl getroffen und dementsprechend gehandelt. Und nun musste ich feststellen, dass ich unbeabsichtigt einen Keil zwischen Allie und mich getrieben hatte, als ich meiner Tochter ihren Vater zurückgab.


    »Also, zurück zu meiner Frage: Nachdem du jetzt keinen Hausarrest und auch keine Cheerleaderverpflichtungen mehr hast, bleibt dir viel Freizeit. Was willst du also heute unternehmen?«


    »Ich dachte, dass ich etwas mit dir machen könnte«, antwortete sie, was mein gebeuteltes Mutterego wieder etwas aufpäppelte.


    »Wirklich? Heute werde ich aber hauptsächlich Eier füllen.«


    »Oh.« Ihrer Miene nach war sie nicht übermäßig begeistert.


    »Das hattest du also nicht geplant?«


    »Ich hatte eigentlich an etwas Spannenderes gedacht. Wie zum Beispiel an eine Übungsstunde mit der Armbrust.«


    »Möglicherweise kommen wir ja noch später dazu«, erklärte ich. »Mitten am Tag ist es vielleicht keine so gute Idee, im Garten mit einer Armbrust zu trainieren.«


    »Aber wir haben das doch schon öfter gemacht«, protestierte sie.


    »Stimmt. Aber drei Stunden, ehe hier die Nachbarn auftauchen, scheint mir das trotzdem keine gute Idee zu sein.«


    Sie schob ihren Stuhl zurück. »Wie auch immer.«


    »Das war deine einzige Idee für den heutigen Tag? Mit der Armbrust zu üben?«


    »Ich könnte auch zu Cutter und dort trainieren«, schlug sie vor. Cutter war unser Selbstverteidigungstrainer. »Man muss in Topform sein, um als Jägerin zu arbeiten. Es geht um die Reflexe«, fügte sie mit ernster Miene hinzu.


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, wirklich«, erwiderte sie so ernst, dass ich ein Lächeln unterdrücken musste. Meine Vermutung war also richtig gewesen: David und Allie hatten sich auf dem Jahrmarkt ausführlich über die Dämonenjagd unterhalten.


    »Du hast natürlich Recht«, sagte ich. »Aber heute kannst du nicht zu Cutter.«


    »Aber Mami! Das ist voll unfair! Ich habe Ferien. Und schließlich…«


    »Cutter hat geschlossen. Schon vergessen?«


    »Oh.« Sie überlegte. »Stimmt. Hatte ich wirklich vergessen. Er ist bei irgendeinem Turnier in New York, nicht wahr? Wie wäre es dann, wenn ich im Internet recherchiere? Damit könnte ich doch helfen, oder? Ich weiß, dass das schon Mrs Dupont macht. Aber es kann doch nichts schaden, wenn ich das auch versuche.«


    »Wonach willst du denn suchen?«, wollte ich wissen.


    »Zum Beispiel nach Infos über Zombies.«


    Ich dachte an meine Gespräche mit David und daran, dass sich etwas in San Diablo zusammenbrauen musste, wenn ein Dämon solch hoher Ordnung seine Gefolgschaft hierherschickte, um mich vorsichtshalber auszumerzen.


    »Ich habe eine bessere Idee. Wie wäre es, wenn du dich zum Beispiel…«


    »Wenn ich mich zum Beispiel um das Gladius Caeli kümmere?«, unterbrach sie mich. »Das klingt ja echt voll gut, wenn man Dämonen durch einen einzigen Schlag töten kann. Ich finde, wir sollten uns unbedingt darauf konzentrieren, wo das Schwert steckt. Vielleicht müssen wir ja sogar nach Rom fahren. Oder nach Argentinien. Oder… Oder…« Sie konnte kaum mehr an sich halten. »Oder vielleicht ist es auch in einem Gletscher eingefroren. So wie bei Frankenstein. Es werden doch oft Dinge, die nicht mehr gefunden werden sollen, ins Eis gebracht, nicht wahr? Abaddon weiß offensichtlich gar nicht, dass es weg ist, wenn er sich solche Sorgen macht und annimmt, du könntest es haben. Wenn wir also herausfinden, wo es steckt, könnten wir…«


    »Allie!«, unterbrach ich sie und hielt eine Hand hoch. »Beruhige dich wieder! Immer mit der Ruhe.«


    Sie sah mich aus großen leuchtenden Augen an, so dass ich es nicht über mich brachte, ihr zu erklären, dass ihr biologischer Vater in echten Schwierigkeiten steckte. Mit dem Kerl hatte ich wahrhaftig ein Hühnchen zu rupfen. Was fiel ihm ein, sich nicht an meine Vorgaben zu halten?


    »Mami?«


    »Schatz, suche einfach nach so vielen Informationen über das Schwert, wie du willst. Falls du etwas Interessantes finden solltest, kannst du es mich ja wissen lassen.«


    »Werde ich«, antwortete Allie und salutierte stramm. Sie sah mich derart wild entschlossen an, dass ich ein Lächeln nicht zu unterdrücken vermochte. Ich nahm mir außerdem vor, später noch auf den Speicher zu gehen und dort meine alten forza-Berichte aus meiner Jagdtruhe herauszusuchen. Auch wenn ihr diese nicht viel helfen würden, so war ich mir doch sicher, dass Allie gern mehr über mein früheres Leben als Dämonenjägerin erfahren würde.


    Sie nahm meinen Laptop und ging zur Treppe. Dort blieb sie einen Moment lang stehen. Sie drehte sich zu mir um. »Mami?«


    »Ja?«


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich meine, was der Dämon im Garten zu dir gesagt hat.«


    Mir fielen auf der Stelle mindestens zehn Lügen ein, die ich ihr hätte auftischen können. Doch ich entschied mich zur Abwechslung einmal für die Wahrheit. »Weil ich nicht wollte, dass du dir so viele Sorgen machst, Liebes.«


    »Aber Mami«, entgegnete sie und sah mich ernst an. »Das tue ich doch sowieso.«
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    Als ich fünfzehn war, entdeckten Eric und ich die Kammer der Rituale eines Dämons. Es gelang uns, das Monster davon abzuhalten, in einen menschlichen Körper zu fahren und unbesiegbar zu werden.


    Mit sechzehn hob ich in Prag mit Hilfe einer tschechischen Lehrerin und einer Lötlampe ein ganzes Vampirnest aus.


    Als ich neunzehn war, hörte ich das Gerücht, dass es ein Inkubus auf Schweizer Männer abgesehen hatte. Eric und ich stellten Nachforschungen an und machten dem schönen Ungeheuer den Garaus, ehe wir in den Alpen Ski fuhren und pünktlich am folgenden Montag im Vatikan unseren Bericht ablieferten.


    Nach einem Lebenslauf wie dem meinen könnte man annehmen, dass ich mit allem fertigwerde. Für mich sollten Notfälle oder Krisen keinerlei Probleme darstellen.


    Doch leider war dem nicht so. Dieses verdammte Hasenfiasko machte mich fix und fertig.


    »Nein!«, rief ich ins Telefon und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. »Es muss ein Hase sein. Was soll ich denn mit einem Osterhuhn anfangen?«


    »Mir leuchtet das ein«, erklärte der Mann am anderen Ende der Leitung. »An Ostern gibt es schließlich auch Eier. Warum sollte dann nicht auch mal ein Huhn auftreten?«


    Ich beendete die Unterhaltung so schnell wie möglich und rief Laura an. Ich wollte weder von ihr wieder aufgebaut werden noch irgendwelche Ratschläge hören. Nein, es ging mir um etwas wesentlich Grundsätzlicheres: jammern.


    »Es wird schon werden«, versicherte sie mir. »Ehrlich. Du findest bestimmt noch einen Hasen.«


    »Und wie? Wie soll ich einen Hasen finden? Timmy ist davon überzeugt, dass wir das Fest nur seinetwegen feiern. In drei Stunden fallen hier die Nachbarinnen ein, während die Dämonen weiterhin versuchen, mir den Garaus zu machen. Letzteres wäre ja nichts Besonderes, wenn sie nicht jetzt auch noch Zombies angestellt hätten. Falls mir nicht bald eine Osterhasenlösung einfällt, werden unsere Kinder dieses Jahr von Otto, dem Osterhuhn, ihre Körbchen gereicht bekommen. Ehrlich, Laura. Ich glaube nicht, dass alles noch werden wird.«


    »Stuart«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Stuart ist die Lösung für all deine Probleme.«


    Ich hielt den Hörer auf Armeslänge von mir weg und starrte ihn verwirrt an. Hatte Laura nun völlig den Verstand verloren?


    »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte ich, nachdem ich den Hörer wieder an mein Ohr gepresst hatte. »Ich liebe meinen Mann von ganzem Herzen, und es gibt immer wieder Zeiten, in denen auch ich ihn für die Lösung all meiner Probleme halte. Aber falls du annimmst, dass sich Stuart bereiterklärt, Stunden am Telefon zu verbringen, um für mich einen Osterhasen aufzutreiben, dann weißt du offensichtlich nicht, wen ich geheiratet habe.«


    »Er soll ja auch nicht telefonieren«, entgegnete Laura. »Er soll nur sein.«


    »Hä?«


    »Die Antwort ist ein Kostüm, Kate.«


    »Es gibt keine Kostüme. Es gibt keine Schauspieler. In der Welt der Hasen hat der totale Ausverkauf gewütet. Verstehst du nicht?« Ich merkte, dass ich allmählich hysterisch klang. Es hätte kein Problem für mich dargestellt, wenn es um Zombieteile gegangen wäre, die meinen Küchenboden verunreinigten. Aber eine solche Krise wie diese brachte mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Ich musste mich wirklich dringend am Riemen reißen.


    »Überlass es einfach mir«, sagte Laura.


    »Du machst Witze, oder?«


    »Nein, überhaupt nicht. Kümmere du dich lieber darum, die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Ich konzentriere mich auf das Wesentliche – das Hasenkostüm. So trage ich zumindest auch etwas zur Rettung der Welt bei. Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist das Haus ohne Mindy ziemlich leer. Meine Gedanken drehen sich nur noch um meinen zukünftigen Exmann. Glaub mir. Es ist besser, wenn ich etwas zu tun habe.«


    »Also gut«, meinte ich, denn ich wäre ziemlich dämlich gewesen, etwas anderes zu sagen. »Und was planst du, wenn ich fragen darf?«


    »Das wirst du schon noch sehen«, entgegnete sie, und ich konnte hören, dass sie lächelte. Aus irgendeinem Grund machte mich das wesentlich nervöser als alle Dämonen, Zombies und geheimnisvollen Schwerter zusammen.


    Drei Stunden später befand ich mich auf allen vieren auf dem Boden in Timmys Zimmer. Mein Junge war gerade dabei, mich als Brücke für seine kleinen Lastwagen zu verwenden. Auf einmal klopfte es an der Verandatür. Ich ließ Timmy mit seinen Autos und Duplosteinen allein zurück, steckte kurz meinen Kopf in Allies Zimmer, um sie zu bitten, ihren Bruder im Auge zu behalten, und lief dann nach unten.


    Als ich die Tür öffnete, stand meine beste Freundin auf der Schwelle und streckte mir ein halbfertiges Hasenkostüm entgegen.


    »Schau mich nicht so vorwurfsvoll an«, sagte sie und grinste. »Du musst es ja nicht selbst tragen. Du musst es nur anprobieren, damit ich noch ein paar Änderungen vornehmen kann.«


    »Ich bin aber viel kleiner als Stuart«, protestierte ich, während ich die Hose aus grauem Plüsch überzog. »Wie ist es dir gelungen, das so schnell anzufertigen?«


    »Liebes, während du die Straßen von Rom unsicher gemacht hast, mussten andere Nähen und Kochen lernen. Ich mag zwar keine perfekte Hausfrau sein, aber ich nähe seit fast dreizehn Jahren Mindys Halloweenkostüme selbst.«


    »Aber es sind noch nicht einmal drei Stunden vergangen, seit wir telefoniert haben!«


    Laura winkte lässig ab. »Also bitte, das ist viel Zeit. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft Mindy in letzter Sekunde noch wollte, dass ich etwas an ihrem Kostüm ändere. Wenn es mir gelingt, innerhalb eines Nachmittags eine Prinzessin in einen Pinguin zu verwandeln, dann ist es wahrlich kein Problem, mit Hilfe eines Schnittmusters in drei Stunden einen Hasen aus dem Hut zu ziehen.«


    Auch ich hatte für Allie schon so manches Halloweenkostüm geschneidert, wenn auch meine Versuche sicher nicht mit Lauras perfekten Ergebnissen zu vergleichen waren. Als meine sechsjährige Tochter plötzlich nicht mehr als Prinzessin, sondern lieber als Krake herumlaufen wollte, redete ich ihr einfach ein, dass sie an Halloween nur ein Krakengespenst sein könne. Ein weißes Bettlaken, zwei Löcher und einige Schnitte mit der Schere später, hatte ich bereits etwas Krakenähnliches mit acht Fangarmen gezaubert.


    So weit zu meinen Ambitionen als Hausfrau und Mutter.


    »Okay«, sagte Laura und steckte noch eine Nadel in den Stoff. »Ich glaube, jetzt passt es. Du musst nur noch das Oberteil anprobieren. Ich möchte das Ganze angezogen sehen«, fügte sie hinzu, als ich protestierte.


    Ich hatte zwar keine Lust dazu, aber schließlich wollte ich meiner Freundin auch etwas helfen. Vorsichtig zog ich das Oberteil über, um nicht an einer der vielen Stecknadeln hängen zu bleiben, und trug nun auch eine große Kapuze auf dem Kopf. Vermutlich wollte Laura später noch die Ohren, den Stummelschwanz und andere Accessoires hinzufügen, mit denen sich die Hasen in diesem Frühjahr so herausputzten. Momentan sah ich jedoch eher wie etwas aus, was Kabit ausgespuckt hatte – groß und grau und ziemlich haarig.


    Natürlich klingelte es in diesem Moment an der Tür. Wie hätte es auch anders sein können?


    »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich mache auf.« Laura verschwand und kehrte wenige Sekunden später mit Marissa Cartwright und ihrer verwöhnten Tochter Danielle im Schlepptau zurück. Ihnen folgten Fran, deren Tochter Elena und Betsy Muldrow, die zwei Straßen weiter wohnte. Das war zwar noch nicht die ganze Gang, aber zumindest genügend Frauen, die mich verblüfft anstarren konnten.


    »Wir fangen natürlich erst einmal in der Küche an«, erklärte Marissa und warf mir dabei einen scharfen Blick zu, der mir klar zeigte, dass ich nicht zu widersprechen hatte. Falls ich es doch wagen würde, wäre ich wohl noch dümmer, als ich gerade aussah.


    »Wo auch sonst?«, erwiderte ich und zwang mich zu einem verkrampften Lächeln.


    Jemand lachte laut. Ich blickte auf und entdeckte Eddie, der oben auf der Treppe stand und mich anstarrte.


    »Es ist nur ein Osterkostüm«, erklärte ich. »Kein Abendkleid.«


    »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte er und kam die Treppe heruntergeschlurft.


    Er sah die Frauen der Reihe nach an. »Bereitet ihr heute das Osterfest vor, Mädels?«


    »Möchtest du helfen?«, fragte ich.


    »Da würde ich mir lieber die Zehennägel einzeln herausziehen lassen«, erwiderte er. Ich musste leider zugeben, dass es mir ähnlich erging. Er drehte sich um und stieg wieder die Treppe hinauf. Auf dem Weg nach oben murmelte er etwas über Zimmer, Kabelanschlüsse und wie froh er sei, dem Östrogentornado entkommen zu können.


    Ich sah ihm nach und überlegte mir, welche Rache er sich wohl ausdenken würde, wenn ich die Kinder nach oben in Timmys Zimmer schicken und ihn bitten würde, Allie beim Babysitten Gesellschaft zu leisten.


    Wahrscheinlich würde er eine sehr qualvolle Todesart für mich wählen.


    Jemand klopfte zaghaft an die Haustür, die bereits offen stand. Ich drehte mich um, noch immer in Gedanken an Eddie und die zahlreichen Möglichkeiten, wie ich zur Abwechslung wieder einmal ihn quälen konnte, versunken. »Hallo?« Zu meiner Überraschung trat Wanda Abernathy ins Haus. Ich bat sie, doch näher zu kommen.


    »Hübsches Kostüm, meine Liebe«, erklärte sie voller Ernst.


    »Danke.« Ich wandte mich an Laura und rollte mit den Augen. Offenbar war meine alternde Nachbarin unter die Komiker gegangen. »Gehören Sie auch zum Komitee?«


    Wanda sah mich verblüfft an. »Zum Komitee? Wo muss ich mich eintragen?«


    »Ach, vergessen Sie es. Ich kümmere mich darum.« Ich nahm sie an der Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Sie mochte vielleicht ein wenig eigentümlich sein, aber die Kinder des Viertels liebten Wanda. Meist saß sie vor ihrer Haustür und winkte jedem Kind, das vorüberging, freundlich zu – ganz egal, ob es seine ersten Schritte machte oder auf einem Skateboard die Straße entlangraste.


    Marissa trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Offensichtlich wollte sie keine Minute länger mit Nichtstun vergeuden.


    »Fran und Betsy, ihr kommt mit mir. Wanda – helfen Sie Kate, sich um die Kinder zu kümmern.« Marissa sah mich mit ihren Falkenaugen an. »Timmy ist doch auch da, oder? Ich habe extra Danielle mitgebracht, damit sie mit den anderen spielen kann.«


    Sie beäugte Elena kritisch. Offenbar sagte ihr die Kleine als einzige Spielkameradin ihrer Tochter nicht zu. Fran warf mir einen entnervten Blick zu, der mir deutlich zeigte, was sie dachte. Am Ende des vergangenen Jahres hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hatten wir alle Marissas herrische Art ignoriert. Sie war damals ziemlich traumatisiert gewesen, da sowohl ihre Tochter als auch Allie von einigen Jungs entführt worden waren. (Okay, ich will ehrlich sein. Die beiden wurden von Dämonen entführt. Aber weder Marissa noch die anderen Komiteemitglieder kannten dieses kleine Detail. Während sich Allie noch gut an die ganze Geschichte erinnern konnte, litt Marissas Tochter JoAnne zum Glück in dieser Hinsicht unter völligem Gedächtnisverlust.)


    Da ich sowieso stets unter großen Schuldgefühlen leide, wenn meine Freunde oder – in Marissas Fall – meine Bekannten mit Dämonen in Kontakt kommen, war auch ich besonders nachsichtig mit ihr gewesen. Doch leider hatten wir es trotzdem weiterhin mit Marissa zu tun, und so hatte es nicht lange gedauert, bis ihre nervtötende Art meine guten Vorsätze wieder zunichtegemacht hatte.


    Mit anderen Worten – ich hatte wieder begonnen, die Frau abgrundtief zu hassen.


    »Mami!«, rief Allie von oben. »Timmy will seinen Zug und die Schienen nach unten bringen. Aber ich habe keine Lust, das zu tragen. Muss ich?«


    Marissa zog die Nase kraus. »Ich glaube kaum, dass Danielle gern mit Zügen spielt. Außerdem wollen wir sie jetzt deutlicher bei der Entfaltung ihrer Weiblichkeit unterstützen.«


    Ich antwortete ihr nicht, sondern zog mir vorsichtig das Hasenkostüm aus, ohne mich an einer der Stecknadeln zu stechen. »Allie, bring Timmy einfach herunter. Wir finden schon hier unten etwas, womit er spielen kann.«


    »Vielleicht gibt es ja im Fernsehen ein pädagogisch wertvolles Kinderprogramm«, schlug Marissa vor. »Ich glaube, meine Danielle spielt doch schon mit ganz anderen Dingen als dein Timmy.«


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Wahrscheinlich hätte ich Laura dankbar sein sollen, dass sie mich zurückhielt. Die Krypta der Kathedrale mochte vielleicht ein gutes Versteck für Dämonenleichen sein, aber Father Ben wäre wahrscheinlich nicht begeistert gewesen, wenn ich ihm auch Marissas sterbliche Überreste vorbeigebracht hätte.


    »Fernsehen kommt gar nicht infrage«, mischte sich nun Wanda ein. »Seit den Waltons habe ich keine einzige gute Sendung mehr gesehen.« Sie nickte den Kindern zu. »Wir spielen etwas zusammen«, erklärte sie und strich Danielle über den Kopf, während sie Timmy heranwinkte, der gerade zögerlich die Treppe herunterkam.


    Er mochte Danielle genauso wenig wie ich Marissa. Aus diesem Grund war auch ich nicht sonderlich scharf auf Danielle.


    Das kleine Mädchen weinte schnell, riss alles an sich, teilte Schläge aus und biss jeden, den sie erwischen konnte. Außerdem nahm sie sich Timmys Boo Bear, sobald sie ihn in die Hände bekam, und brachte Timmy so jedes Mal an den Rand eines Tobsuchtsanfalls. Ich bemühte mich zwar darum, Danielle zu verstehen und ihr Verhalten allein ihrer Mutter zur Last zu legen. Aber wenn eine kleine Zicke mit Zöpfen meinen Jungen quälte, dann war es mir ziemlich egal, ob sie vierzig oder noch nicht ganz vier war.


    Dieses Mal war ich klug genug gewesen, Boo Bear in der hintersten Ecke von Timmys Schrank zu verstecken. Ich wollte ihn erst herausholen, wenn die Kinder wieder weg waren. Timmy sah allerdings so aus, als ob man ihm einen Tritt in den Magen verpasst hätte. Nun war er auch noch gezwungen, sich seiner Intimfeindin ohne seinen besten Freund zu stellen.


    »Ich spiele auch mit«, erklärte Allie. »Wie wäre es mit Fang-den-Hut?«


    Timmy, der zum Glück ausgezeichnete Manieren besaß und höchst selten ein Spielverderber war, hüpfte begeistert auf und ab. Ganz offensichtlich fand er die Wahl seiner Schwester ausgezeichnet.


    Danielle, eine Ausgeburt der Hölle (ich weiß nun wirklich, wovon ich spreche), runzelte die Stirn und bestand auf Ententanz.


    Elena, ein ausgesprochen liebes Kind mit einer ungewöhnlich ausgeglichenen Mutter, lächelte und klatschte bei jedem Spielvorschlag fröhlich in die Hände.


    »Ententanz geht nicht«, erklärte ich. »Wir haben keine Batterien.« Außerdem hatte ich keine Lust, dem Quaken von zehn Enten zuzuhören, während diese immer wieder im Kreis schwammen.


    »Fang-den-Hut ist blöd«, erklärte Danielle und schob das Spielbrett mit spitzen Fingern von sich, als ob es sich um ein besonders ekliges Insekt handeln würde.


    »Fang-den-Hut macht Spaß«, widersprach ich und warf Marissa einen finsteren Blick zu.


    Wahrscheinlich benahm ich mich unmöglich. Warum gelang es mir nicht, Marissa einfach so zu akzeptieren, wie sie war?


    Aber ich hatte die Frau noch nie gemocht, und selbst die Tatsache, dass ihre Tochter beinahe von einem Dämon umgebracht worden wäre, änderte leider auch nichts daran.


    Was soll ich sagen? Zumindest war ich konsequent.


    Mein Hass auf Marissa rückte jedoch recht rasch in den Hintergrund. Während der nächsten halben Stunde tauchten nämlich immer mehr Frauen in unserem Haus auf. Schon bald tummelten sich mindestens zwölf Nachbarinnen in meiner Küche, tranken Kaffee, plauderten und verschwendeten so ihre – und meine – kostbare Zeit.


    »Ich habe Sekt und Orangensaft mitgebracht«, verkündete Candace Pritchard und lachte verschmitzt. »So macht die Arbeit hoffentlich mehr Spaß.« Das hoffte ich auch. Allerdings hätte ich es für noch sinnvoller gehalten, wenn wir endlich angefangen hätten.


    »Ladies!«, begann ich also, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich hatte keine Lust mehr, einem Dutzend Frauen bei irgendwelchen sinnlosen Plaudereien zuzuhören. Aber niemand achtete auf mich.


    Da ertönte ein durchdringender Pfiff. Ich warf Laura einen dankbaren Blick zu und lächelte. Meine Freundin übernahm die Führung. Wir teilten uns in drei Gruppen – eine für die Eier, eine für die Doppeldeckerkekse und eine dritte für die Körbchen.


    Ich gehörte zur Eier-Gruppe, was bedeutete, dass ich mit drei anderen Frauen am Küchentisch saß und etwa sieben Millionen Eierschalenhälften (mehr oder weniger) mit Konfetti füllte, um sie dann mit kleinen Papierstücken in der Mitte zusammenzukleben. Auf diese Weise blieb das Konfetti bis zu jenem großartigen Moment in der Schale, wenn man an Ostern das Ei auf dem Kopf eines anderen aufschlug.


    Mit meinem eingegipsten Finger war ich die Langsamste der Gruppe. Aber da ich mein Haus für die Vorbereitungen zur Verfügung gestellt hatte, hielt sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen.


    Laura und ich hatten neben dem Küchentisch einen Klapptisch und weitere vier Stühle aufgestellt. Dort saß nun Marissa mit ihre Gruppe und verzierte die Körbchen, die Laura zwei Tage zuvor mitgebracht hatte.


    Meine beste Freundin hingegen war mit den drei restlichen Frauen damit beschäftigt, große Chocolate-Chip-Cookies zu backen, die später für die Eiscreme-Doppeldecker benutzt werden sollten.


    Nach einer Stunde waren wir allesamt recht gut vorangekommen. Wanda kam in die Küche und erklärte, dass sie jetzt genug habe und wieder nach Hause gehen wolle.


    »Vielen Dank, dass Sie sich um die Kinder gekümmert haben«, sagte ich, als ich sie zur Tür brachte. »Das war wirklich eine große Hilfe.«


    »Ich weiß, meine Liebe«, erwiderte sie liebenswürdig verschroben und tätschelte mir die Hand.


    »Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite?« Sie wirkte auf einmal recht blass und unsicher auf den Beinen.


    »Nein danke, das ist nicht nötig«, antwortete sie. »Ich bin zwar müde, aber so schwach nun auch nicht.«


    »Gut«, sagte ich, blieb aber in der Haustür stehen und sah ihr nach, bis sie verschwunden war.


    Nun war es allein an Allie, sich um die Kleinen zu kümmern. Sie schien allerdings ganz gut zurechtzukommen, so dass ich wieder in die Küche zurückkehrte. Alles in allem musste ich zugeben, dass mein Bedürfnis allmählich nachließ, Laura eins mit der Pfanne überzubraten, weil sie mir diese Frauen auf den Hals gehetzt hatte. Der Tag machte mir inzwischen eigentlich Spaß, auch wenn wir immer weniger schafften, je mehr Sekt und Orangensaft flossen. Statt zu arbeiten erzählten wir uns Geschichten über unsere Kinder und unsere meist ziemlich unwissenden Männer.


    »Mami! Mami! Mami!« Timmys Stimme hallte durch das ganze Haus. Er klang wütend. Ich eilte ins Wohnzimmer, in der Annahme, wieder einmal Zeugin einer Auseinandersetzung zwischen ihm und der fiesen Danielle zu werden. Doch zu meiner Verblüffung lag sie ruhig auf dem Bauch und beschäftigte sich mit Malbuch und Wachsmalkreiden.


    »Was ist los, mein Schatz?«


    »Oben«, sagte Timmy. »Oben!«


    Ich sah Allie an, die mit den Achseln zuckte. »Ich habe ihm gesagt, dass wir hier unten spielen.«


    Timmy stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Nicht spielen. Miss Wanda ist oben.«


    »Ach, Liebling. Mrs Abernathy ist nach Hause gegangen. Sie hat sich nicht wohl gefühlt und…« Ich wurde durch einen frustrierten Aufschrei Eddies unterbrochen, der aus dem ersten Stock kam. Timmy nickte vielsagend. »Okay«, sagte ich. »Ich werde mal nachsehen.«


    Ich rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Oben entdeckte ich tatsächlich Wanda Abernathy, die gerade dabei war, die Tür zum Speicher zu öffnen. »Wanda?«, fragte ich überrascht.


    Sie wirbelte herum und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Offenbar wusste sie nicht, was sie sagen sollte. »Die Toilette?«, fragte sie schließlich.


    Eddie kam aus seinem Zimmer marschiert. »Die verrückte Alte hat mich zu Tode erschreckt. Sie hat plötzlich ihren Kopf in mein Zimmer gesteckt.«


    Ich blickte den Flur entlang und stellte fest, dass auch die Tür zu unserem Schlafzimmer offen stand. Dabei war ich mir sicher, sie eigenhändig geschlossen zu haben. »Wanda, meine Liebe. Sie sind doch nach Hause gegangen. Wissen Sie das denn nicht mehr?«


    Wieder streckte sie die Hand aus, um die Speichertür zu öffnen. »Ich suche die Toilette. Wo ist die Toilette?«, erklärte sie stur.


    »Gut, dann kommen Sie mit. Ich zeige sie Ihnen.« Ich nahm sie am Arm. Zu meiner Überraschung wollte sie sich nicht von der Stelle rühren. Erst nach einem Moment entspannte sie sich und ließ sich von mir zur Toilette führen.


    »Ach, was soll’s«, meinte Eddie, während wir auf Wanda warteten. »Ich begleite sie am besten nach Hause.«


    Ich sah ihn überrascht an. Normalerweise zeichnete sich Eddie schließlich nicht gerade durch übertriebene Höflichkeit aus.


    Er schnaubte. »Mir sind zu viele Frauen hier. Ich bringe sie nach Hause und gehe dann gleich zur Bücherei weiter. Heute Abend treffe ich sowieso Tammy. Ich führe sie nämlich später zum Essen aus.« Er zwinkerte mir selbstzufrieden zu. »Mit etwas Glück siehst du mich vor morgen früh nicht wieder.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. Irgendwie waren das einige Details über Eddies Privatleben, die ich eigentlich nicht wissen wollte. »Richte bitte Mrs Gunderson aus, dass es mir wirklich, wirklich leidtut.« Ich hatte ihm am Morgen von meinem Zwischenfall auf der Damentoilette erzählt. Eigentlich hatte ich erwartet, von ihm zumindest die Andeutung einer Entschuldigung dafür zu hören, dass er mich vor der gesamten Belegschaft der Bücherei als merkwürdig bezeichnet hatte. Der alte Mann war stattdessen natürlich wie immer völlig uneinsichtig gewesen.


    Er winkte ab. »Mach dir keine Sorgen. Sie wird noch Monate von dieser Aufregung zehren. Zumindest ist dann endlich einmal etwas in ihrem Leben passiert.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment verstehen durfte. Doch da sich Eddie freiwillig um Wanda Abernathy kümmern wollte, entschloss ich mich, den Mund zu halten und nicht nachzuhaken.


    Er führte die alte Dame nach unten, und ich kehrte in die Küche zurück, wo Marissa und Laura gerade dabei waren, Vanilleeis in quadratische Scheibchen zu schneiden. Diese legten sie dann jeweils zwischen zwei der mittlerweile abgekühlten Cookies. »Die Kinder werden das bestimmt fantastisch finden«, sagte ich. »Ich übrigens auch.«


    »Lass ja die Finger davon«, warnte mich Laura. »Kann man dir trauen und die Doppeldecker in deinen Gefrierschrank legen, oder soll ich sie besser mit nach Hause nehmen?«


    Ich legte die Hand auf mein Herz. »Man kann mir vertrauen. Großes Ehrenwort«, erwiderte ich und setzte mich wieder an den Küchentisch.


    »Was ist eigentlich aus deinem Selbstverteidigungskurs geworden, den du anbieten wolltest?«, erkundigte sich Betsy. Ich hatte sie vor einiger Zeit zufällig vor Cutters Studio getroffen. Ihre dreizehnjährige Tochter Alicia ging auch zu Cutter in den Unterricht und hatte mich beim Trainieren beobachtet. Anstatt mir eine komplizierte Lügengeschichte auszudenken, hatte ich mich in dem Fall für eine einfache Variante entschieden. Ich hatte Betsy erklärt, ich würde schon seit Jahren Kampfsport betreiben. Eines führte zum anderen, und noch ehe ich mich’s versah, hörte ich mich selbst vorschlagen, für die Frauen des Viertels einen Selbstverteidigungskurs anzubieten. Die unheimlichen Typen, die seit neuestem immer wieder in unserer Gegend auftauchten – zugegebenermaßen vor allem meinetwegen –, waren schließlich nicht zu unterschätzen, und ich fand, dass ich zumindest einen kleinen Beitrag dazu leisten sollte, die Frauen zu wappnen.


    »Ehrlich gesagt, habe ich mir noch keine weiteren Gedanken darüber gemacht«, gab ich zu. »Ich würde es gern machen, und wahrscheinlich könnten wir entweder im Gemeindezentrum oder auch bei Cutter einen Raum mieten. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass viele Frauen an einem solchen Kurs teilnehmen würden.«


    Betsy sah mich so an, als ob ich eine Schraube locker hätte. »Machst du Witze, Kate? Ich wäre zum Beispiel auf der Stelle dabei!«


    »Ich auch«, meldete sich Candace.


    »Du weißt, dass ich auch jederzeit mitmachen würde«, erklärte Laura.


    Ich sah Marissa an. Sie lehnte an der Frühstückstheke und musterte mich so abfällig von Kopf bis Fuß, als ob sie sich das Ganze erst einmal bildlich vorstellen müsste. »Ich wäre auch dabei«, sagte sie endlich. »Die Welt da draußen ist schließlich nicht zu unterschätzen. Ich mache alles, wenn es darum geht, meine Kinder zu beschützen – ganz gleich, mit wem oder was.«


    Sie blickte mich an, und ich nickte. Vielleicht hatten Marissa und ich doch mehr Gemeinsamkeiten, als ich bisher angenommen hatte.

  


  
    [image: Bild580.JPG]


    Ich verbrachte den restlichen Montag damit, meinen leichten Sektkater zu kurieren. Ich blieb bei meinen Kindern und versuchte nicht darauf zu achten, wie leer sich das Haus ohne Stuart anfühlte. Oder auch ohne Eddie, der offenbar tatsächlich Glück gehabt hatte.


    Timmy, Allie und ich spielten zuerst unzählige Male Scrabble (in unserer Version, bei der Timmy die Buchstaben zusammenlegen durfte, wie er wollte, und Punkte dafür bekam, überhaupt einen Buchstaben zu erkennen). Danach machten wir es uns vor dem Fernseher bequem, um uns Die Unglaublichen anzusehen, einen Film, der auf Timmys Hitliste momentan ganz oben stand.


    Zu meiner Überraschung blieb auch Allie bei uns und bot sogar an, Popcorn zu machen. Alles in allem wurden es ein gemütlicher Nachmittag und Abend, auch wenn ich hinsichtlich der Dämonenbevölkerung und was diese so im Schilde führte, keinen Schritt weiterkam.


    Natürlich zahlte ich am Dienstag den Preis dafür. Ich wachte auf, und mir fiel sogleich siedend heiß ein, dass ich eigentlich am Montagabend hätte einkaufen müssen. Ich setzte mich ruckartig auf. Mir blieben gerade mal elf Stunden Zeit, um unsere Dinnerparty vorzubereiten. Und das war in meinem Fall nicht viel.


    Ich überlegte mir, ob es sinnvoll war, Timmy zu KidSpace zu bringen, ehe mir einfiel, dass auch der Kindergarten über die Osterferien geschlossen hatte – eine Tatsache, die mir bereits ziemliches Kopfzerbrechen bereitet hatte. Hatten nicht gerade berufstätige Eltern diesen Service auch während der Ferien mehr als dringend nötig? Wenn ich allerdings bedachte, dass sich die örtliche Dämonengemeinde gerade besonders eifrig zeigte, war ich ganz froh, meine Kinder in meiner Nähe zu wissen.


    »Hätten wir nicht zu Hause bleiben können?«, jammerte Allie, die anscheinend nicht ganz so viel darauf gab, ständig in meiner Nähe zu sein. Sie drückte sich tiefer in den Beifahrersitz und wirkte so wie eine Puppe, die unter schweren Depressionen litt.


    »Ich könnte doch auf Timmy aufpassen, während du einkaufen fährst. Schließlich haben wir überall Riegel und eine Alarmanlage, und außerdem bin ich inzwischen im Messerwerfen ziemlich gut.«


    »Es geht mir nicht um Dämonen«, schwindelte ich. »Ich möchte euch einfach nur um mich haben.«


    Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. Ehrlich gesagt, begann ich es bereits zu bedauern, sie mitgenommen zu haben. Gemeinsame Ausflüge in den Supermarkt verwandelten meine normalerweise wohlerzogenen Kinder nämlich meist in einen kleinen Derwisch und eine mies gelaunte Jugendliche, die auf einmal so aussah, als ob sie sich gerade auf dem Weg zum Schafott befand.


    Wunderbar.


    »Und? Was hast du über das Schwert herausgefunden?«, fragte ich, weil ich hoffte, so Allies Laune etwas zu heben. Meine Stimmung wurde schlagartig besser, als ich feststellte, dass der Parkplatz vor dem Einkaufszentrum fast leer war. Ich konnte den Wagen sogar in der Nähe des Eingangs abstellen. Mit etwas Glück würde auch die Schlange an der Kasse nicht allzu lang sein.


    Wir stiegen aus. »Nicht viel«, erwiderte Allie.


    »Und wie sieht es mit meinem persönlichen Feind aus, der zum Auserwählten werden will?«


    »Auch nicht viel besser«, gab sie zu. Sie zog einen Einkaufswagen in Form eines blauen Rennwagens heraus und hielt ihn fest, so dass ich ihren Bruder hineinsetzen konnte. »Ich habe mir alle deine Berichte durchgelesen. Mann, dein Hinterteil ist im Dämonenland ja nicht gerade beliebt.«


    »Allie!«


    »Es stimmt doch.«


    »Deine Ausdrucksweise!«


    »Ich habe doch nur ›Hinterteil‹ gesagt.«


    Ich warf ihr einen strengen Mutterblick zu, und sie schnitt eine Grimasse.


    »Sorry. Ich meine damit nur, dass du viele Feinde hast. Besser?«


    »Wesentlich«, sagte ich, auch wenn ich insgeheim fand, dass ihre Formulierung mit dem Hinterteil anschaulicher geklungen hatte.


    »Jedenfalls könnte es jeder Dämon sein, dem du einmal auf die Zehen getreten bist. Ich meine, alle hohen Tiere in der Dämonenwelt scheinen irgendwann zum Superdämon werden zu wollen.«


    Ich wusste, was sie meinte.


    »Gib nicht auf«, bestärkte ich sie. »Vielleicht sticht dir ja bald noch irgendetwas ins Auge.«


    »Zum Glück bin ich kein Dämon«, entgegnete sie und musste über ihren eigenen Witz lachen.


    Auch ich grinste. Mir wurde auf einmal bewusst, wie sehr ich es genoss, mit meiner Tochter zusammenzuarbeiten und offen alles besprechen zu können. Auch das Thema Dämonen. Bis vor kurzem war mir viel daran gelegen gewesen, meinen Kindern ein so normales Leben wie möglich zu bieten. Weshalb bemühte ich mich dann jetzt, meine pubertierende Tochter in ihrem Wunsch zu unterstützen, Dämonen zu bekämpfen? War ich eine gute Mutter, wenn ich meinem Kind so viel Freiheit ließ und gleichzeitig doch versuchte, sie zu beschützen? Oder verhielt ich mich in Wahrheit nicht sehr selbstsüchtig, wenn ich es genoss, sie durch die Dämonen indirekt an mich zu ketten und dadurch unsere Verbindung wieder zu stärken?


    Ich wusste es nicht. Diese Fragen quälten mich bereits seit einiger Zeit, und ich fand keine Antwort. Bisher war es für mich immer das Wichtigste gewesen, meine Kinder sicher und behütet zu wissen. Doch wenn ich Allie erlaubte, zu lernen, wie man sich gegen Dämonen verteidigte und wie man sie umbrachte, tat ich im Grunde genau das Gegenteil von dem, was ich bisher propagiert hatte. Denn ganz gleich, wie oft ich mir einreden mochte, dass sie bisher ja nur in unserem Garten oder bei Cutter trainierte oder auch in der Sicherheit ihres Zimmers Nachforschungen anstellte, so wusste ich insgeheim doch, dass einmal der Tag käme, an dem all das nicht mehr reichte. Und an diesem Tag würde sie mir entweder gehorchen oder sich mir widersetzen, wie das jeder normale Jugendliche tun würde.


    Anders als in einem normalen Teenagerleben bedeutete jedoch ein Sichwidersetzen in der Welt der Dämonenjäger möglicherweise den Tod. Daran wollte ich für den Moment zwar nicht denken, aber ich nahm mir vor, mir bald einmal ernsthaft zu überlegen, wie es mit Allie weitergehen sollte.


    »Mami? Hallo? Erde an Mami.«


    Ich schüttelte mich und kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Sorry. Was?«


    »Supermarkt und so. Du weißt schon… Ich wollte wissen, ob wir Gemüse brauchen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sie sah mich verblüfft an. »Und was servierst du dann diesen Leuten? Fertigsuppen aus der Dose?«


    »So in etwa. Allerdings ein bisschen besser«, gab ich zu. Ich hatte mich bereiterklärt, für Stuart mal wieder eine Dinnerparty zu geben. Ich hatte sogar behauptet, dass ich kochen würde, was in meinem Fall ein ziemlich großes Entgegenkommen bedeutete. Doch für alles, was mit Küche zu tun hatte, brauchte ich sehr viel innere Ruhe und Konzentration, damit das Ergebnis auch einigermaßen essbar war.


    Da meine Konzentration in letzter Zeit jedoch anderweitig ziemlich in Anspruch genommen wurde, hatte ich mich entschlossen, in puncto Essen doch ein paar Abkürzungen zu nehmen. Deshalb steuerte ich meinen Einkaufswagen jetzt auch entschlossen auf die Delikatessentheke zu. Delikatessen waren zwar teuer, doch wie es schon in der Werbung heißt: »Ich bin es mir wert.« Ich war mir sicher, dass auch Stuart dieser Aussage zustimmen würde, vor allem, da er aus Erfahrung wusste, welcher Unterschied zwischen den leckeren Delikatessen und dem zähen Fleisch mit verkochtem Gemüse bestand, das ich manchmal auftischte.


    An der Theke herrschte zum Glück wenig Betrieb. Während ich der Verkäuferin meine Wünsche aufzählte, unterhielt Allie ihren Bruder damit, dass sie so tat, als ob sie eine Verkehrspolizistin wäre, die seinen kleinen Einkaufsrennwagen durch den Verkehr dirigierte. Ich konnte nur hoffen, dass mein Sohn seine Begeisterung für die Raserei bis zum Alter von sechzehn Jahren abgelegt haben würde. Sonst musste ich mich wohl mit der Idee anfreunden, dass mein kleiner Draufgänger möglicherweise Rallyefahrer werden würde.


    »Okay«, sagte ich, nachdem ich eine Riesenauswahl an leckeren Häppchen in unseren Einkaufswagen gelegt hatte. »Noch ein paar Dinge, und dann können wir auch schon wieder nach Hause fahren.«


    Ich sah mich gerade um, da ich nicht wusste, wohin ich als Nächstes sollte, als mein Handy klingelte. Nachdem ich einen Blick auf das Display geworfen hatte, klappte ich das Telefon auf. »Nervenheilanstalt.«


    »Du musst im Supermarkt sein«, ertönte Stuarts Stimme an meinem Ohr. »Ich habe zu Hause angerufen, aber da hat niemand abgehoben.«


    »Nicht? Ich hatte angenommen, dass Eddie inzwischen wieder zurück sein würde. Er scheint mehr Energie zu besitzen, als ich dachte.«


    »Wo steckt er denn?«


    »Gestern Abend hatte er ein heißes Date«, erwiderte ich, und Stuart lachte.


    »Eines muss man dem Mann lassen«, sagte er. »Er schafft es immer wieder, mich zu überraschen.«


    »Ja, darin ist er nicht schlecht. Also – was gibt’s?«, erkundigte ich mich. »Bist du schon am Flughafen? Ich habe dich gestern früh im Fernsehen gesehen und bin mir sicher, dass du so manches Wählerinnenherz überzeugt hast.«


    »Gut zu wissen«, entgegnete er. »Aber leider bin ich noch nicht zurück.«


    Mein Magen verkrampfte sich. »Wie bitte?«


    »Keine Sorge«, meinte er.


    »Keine Sorge?«, entgegnete ich und merkte, wie hysterisch ich klang. »Du hast mir versprochen, rechtzeitig zu Hause zu sein, um mir noch zu helfen!«


    »Kate, ich habe leider keine Flügel. Der Flug wurde storniert.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich und verspürte nicht einmal den Anflug eines schlechten Gewissens, weil ich diesen Ausdruck vor meinen Kindern benutzte.


    »Ich werde bestimmt um Viertel vor sieben zu Hause sein. Versprochen.«


    »Na toll«, brummte ich. »Volle fünfzehn Minuten, ehe die Gäste eintreffen. Und ich hatte schon befürchtet, ich müsste ohne dich zurechtkommen.«


    »Ich liebe dich, Schatz«, sagte Stuart.


    »Das solltest du auch.« Ich gab ein Kussgeräusch von mir und klappte dann das Handy wieder zu. Meine Stimmung bewegte sich rapide auf den Nullpunkt zu.


    Die Kinder, die wohl spürten, dass sich ein Sturm zusammenbraute, verhielten sich auffallend still, während ich den Einkaufswagen zum Spirituosen- und Weinregal schob. Ich musste dringend unsere Hausbar wieder aufstocken, denn eines war sicher: Sobald der erste Gast eintraf, hing ich heute Abend an einem Glas.


    Nachdem ich den Wagen mit Wodka, Gin, Wein, Bier und dazu passend Tonic, Orangensaft und Limonade gefüllt hatte, machte ich mich auf die Suche nach einer Belohnung für den Kleinen. Vermutlich würde ich wie üblich Timmy mit Schokolade oder Ähnlichem erpressen müssen, um in Ruhe und ohne mir dabei vor lauter Verzweiflung alle Haare einzeln auszureißen, das Essen vorbereiten zu können.


    »Käsehasen!«, brüllte Timmy und brach damit sein Schweigen. Wir waren gerade vor dem Regal mit Keksen und Chips angekommen. »Bitte! Bitte! Käsehasen und Kräcker!«


    Da ich die Kräcker belegen und sie unseren Gästen als Appetithäppchen anbieten konnte, ließ ich mich von Timmy dazu überreden. Auf diese Weise konnte ich mir sogar vormachen, einen Teil des Buffets selbst zubereitet zu haben.


    Ich warf also die Kräcker und die Käsehasen in den Einkaufswagen und überlegte, was sonst noch infrage kam. In unserem Kühlschrank gab es nie genügend Milch, weshalb ich Allie bat, kurz auf ihren Bruder aufzupassen, während ich zum Kühlregal eilte und einen Vier-Liter-Kanister holte. Ich konnte nur hoffen, dass Timmy in der Zwischenzeit nicht einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle bekommen würde.


    Doch leider schien mich das Glück tatsächlich verlassen zu haben.


    Als ich nämlich mit der Milch in der Hand zu meinen Kindern zurückeilte, konnte ich bereits die lauten empörten Rufe meines Sohnes hören: »Nein, nein! Mami! Stinker! Stinker! Stinker! Nein! Nein!«


    Ich hatte keine Ahnung, wen er mit Stinker meinte. Aber da ich annahm, dass die anderen Kunden vermutlich keine Lust hatten, Timmys Geruchsempfindlichkeit allzu lautstark mitzuerleben, eilte ich so schnell wie möglich zu dem Gang zurück, wo unser Einkaufswagen stand. Als auch noch Allie ein lautes panisches »Mami!« von sich gab, nahm ich meine Füße in die Hand.


    Ich rannte um die Ecke und blieb abrupt stehen, als ich Wanda Abernathy sah. Die alte Frau wirkte diesmal weder blass noch schwach. Sie stand hinter meinem Sohn in seinem Rennwagen und presste ihm eine Grillgabel an die Kehle. Der Anblick schockierte mich dermaßen, dass mir zuerst einmal übel wurde. Mein Sohn befand sich nicht nur in Gefahr, sondern diese Frau war zudem gestern in meinem Haus gewesen. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Es war wahrhaftig nicht viel Zeit vergangen, seit sie noch quicklebendig und liebenswürdig wie immer mit meinen Kindern gespielt hatte.


    Allie stand etwa einen Meter von Timmy und Wanda entfernt und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie sah mich verzweifelt an. Als sie blinzelte, lief ihr eine Träne über die Wange.


    Es wird alles gutgehen, sagte ich mir.


    Ganz gleich, was ich tun musste – ich war wild entschlossen, dieser Dämonin keinerlei Gelegenheit zu geben, Timmy auch nur ein Haar zu krümmen.


    Dafür musste ich allerdings schnell handeln. Momentan standen wir noch allein in dem Gang. Falls jemand anderer dazukam, würde die Situation auf einen Schlag anders aussehen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie Wanda dann reagieren würde.


    »Gib mir das Schwert, und ich lasse den Jungen am Leben«, sagte sie mit einer widerwärtig süßlichen Stimme, wie sie die echte Wanda nie gehabt hatte.


    »Weshalb soll ich das Schwert haben?«


    »Weil du die Erwählte bist. Die Prophezeiung nennt deinen Namen, und die Zeichen weisen alle auf dich. Wenn er kommt, muss der Weg für ihn frei sein.« Sie lächelte auf dieselbe Weise, wie Wanda beim Anblick eines Kindes gelächelt hatte. »Gib uns das Schwert, oder der Junge ist tot. Du hast die Wahl.« Sie wandte sich an Allie. »Auch das Mädchen wird sterben, aber ihr Tod wird qualvoller sein. Viel qualvoller. Ein Streifen Haut nach dem anderen.«


    Allie wurde bleich. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, zu ihr zu eilen, um sie beschützend in die Arme zu nehmen. »Lass meine Kinder aus dem Spiel. Das hat nichts mit ihnen zu tun.«


    »Wenn du mir das Schwert gibst, werde ich es mir noch einmal überlegen«, entgegnete sie. Es war so eindeutig Wandas liebenswürdige Stimme, dass ich am liebsten vor Verzweiflung geweint hätte.


    Ich sah Timmy an. Vermutlich hätte er keine Angst gehabt, wenn er nicht die panischen Mienen seiner Mutter und seiner Schwester gesehen hätte. Doch diese reichten. Er saß wie erstarrt in seinem Rennwagen, während ihm die Tränen in Strömen über die Wangen liefen.


    Vielleicht verstand er sogar, in welcher Gefahr er sich befand. Bisher hatte ich Timmy nämlich noch nie so regungslos erlebt.


    »Also gut«, sagte ich. Allmählich machte ich mir Sorgen, dass wir nicht mehr lange allein bleiben würden.


    »Mami!«, mischte sich Allie ein.


    Ich hielt eine Hand hoch. »Nein. Es geht nur um das Schwert. Es macht nichts, wenn sie es haben. Ich habe schon Hunderte von Dämonen aufgehalten, ohne das Schwert zu benutzen. Es wird mir auch diesmal wieder gelingen.«


    »Aber du…«


    »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Allie«, unterbrach ich sie. »Ich will weder das Leben deines Bruders noch das deine aufs Spiel setzen.«


    Sie presste die Lippen zusammen und blickte dann auf den Boden. Zum Glück schien sie endlich meinen Plan durchschaut zu haben.


    Ich sah Wanda an. »Es liegt in meinem Auto. Dort kam es mir sicherer als zu Hause vor. Nach dem Schwert hast du doch gestern bei uns gesucht, nicht wahr? Und nicht nach der Toilette.«


    »Kluges Mädchen«, erwiderte der Dämon.


    Plötzlich schien mein Herz von einer eisigen Faust umschlossen zu werden. Jetzt verstand ich auf einmal Wandas Aussage, dass sie sich in letzter Zeit in ihrem Haus und Garten beobachtet gefühlt hatte. Ich dachte an ihren schlechten Gesundheitszustand, als sie unser Haus verließ, und an ihren Versuch, bei ihrer unerwarteten Rückkehr unseren Speicher und das Schlafzimmer zu durchsuchen.


    Wanda musste schon einige Zeit auf der Liste der Dämonen gestanden haben. Sie hatten jemand gebraucht, der mühelos in mein Haus kam und dort Nachforschungen anstellen konnte. Nachdem die alte Dame in ihren vier Wänden verstorben war – ob nun eines natürlichen Todes oder durch einen Dämon –, war eines dieser Monster in sie gefahren und dann in mein Haus zurückgekehrt. Dort hatte er das Schwert finden sollen, das ich angeblich versteckte.


    »Wir gehen«, erklärte das widerwärtige Wesen. In diesem Moment hasste ich Dämonen mehr denn je. Ich konnte den Gedanken nämlich kaum ertragen, dass sie die menschliche Hülle einer derart entzückenden alten Dame für ihre schrecklichen Zwecke missbrauchten.


    Ich hatte meinen Schlüsselbund in der Tasche – ebenso wie mein Stilett, das ich stets mit mir herumtrug. Ich wusste zwar, dass ich es schaffen würde, den Dämon auszumerzen. Doch Timmy Zeuge eines derartigen Schauspiels werden zu lassen, wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


    »Hol dir dein Schwert selbst«, sagte ich und warf Wanda die Schlüssel zu. Allie starrte mich fassungslos an, und ich hoffte inständig, dass sie bald begriff, was ich im Schilde führte. Bei Eric wäre ich mir sicher gewesen, dass er mich verstand. Allie mochte zwar seine Tochter sein, aber das bedeutete leider nicht, dass sie auch schon eine vollwertige Partnerin für mich gewesen wäre und intuitiv gewusst hätte, was ich plante.


    Der Dämon streckte die Hand aus und trat einen Schritt zurück, um den Schlüsselbund zu fangen. In diesem Moment stürzte ich mich auf den Einkaufswagen mit Timmy und riss ihn an mich.


    Zum Glück verstand Allie jetzt, was ich vorhatte. Mit einem perfekten Crescent-Kick gelang es ihr, Wanda nicht nur die dritten Zähne einzutreten, sondern ihr auch den Schlüsselbund aus der Hand zu katapultieren. Prothese und Schlüssel schlitterten den Gang entlang und landeten unter einem Regal.


    Ich wollte nicht nur tatenlos zusehen. Also nahm ich die Wodkaflasche aus dem Einkaufswagen, zielte damit auf Wandas Kopf und warf. Mein Wurf wurde mit einem dumpfen, befriedigenden Wumm belohnt, ehe die Flasche auf den Betonboden fiel und zerbrach.


    Nun war es an der Zeit, mein Stilett herauszuholen. Ich hatte es bereits in der Hand, als mir auf einmal eines klarwurde: Eine Leiche im Supermarkt würde mehr Probleme mit sich bringen, als ich gerade lösen konnte.


    Der Dämon, der begriff, dass ihm jetzt nur noch die Flucht blieb, eilte davon. Allie wollte ihm hinterher, doch ich hielt sie gerade noch rechtzeitig am Ärmel fest. »Nein, lass das!«


    »Aber… Timmy… und…«


    »Ich weiß«, sagte ich und eilte zu meinem Sohn, um ihn aus dem Einkaufswagen zu heben. »Aber glaub mir – es hat keinen Sinn.«


    In diesem Moment kam ein Verkäufer in der roten Kluft des Supermarkts um die Ecke gerannt. Als er die zerbrochene Flasche auf dem Boden sah, blieb er abrupt stehen. »Es soll hier ein Problem geben«, sagte er.


    »Irgendeine verrückte Alte hat versucht, meinen Bruder zu entführen!«, empörte sich Allie. »Sie war voll durchgeknallt. Als wir ihr Timmy nicht geben wollten, hat sie die Flasche nach uns geworfen!«


    »Um Himmels willen! Geht es Ihnen gut?« Der junge Mann sah mich fragend an, und ich nickte.


    Während er eine Putzfrau in Gang vier bestellte, machten wir uns so unauffällig wie möglich auf den Weg zur Kasse. Zuvor holte Allie allerdings noch meinen Schlüsselbund unter dem Regal hervor.


    Zehn Minuten und mehrere Hundert Dollar später saßen wir im Minivan. Die Windschutzscheibe fehlte. Wanda hatte offenbar versucht, in unseren Wagen einzudringen. Da er in letzter Zeit des Öfteren demoliert worden war, hatte ich nun stets meine Versicherungskarte sowie die Telefonnummer einer Leihfirma parat. Man konnte schließlich nie wissen.


    »Glaubst du, dass sie wiederkommt?«, fragte Allie, nachdem wir es uns schließlich in einem Leihwagen bequem gemacht hatten.


    »Wahrscheinlich«, erwiderte ich. Solange die Dämonen annahmen, dass ich das Gladius Caeli besaß, würden sie bestimmt nicht aufgeben. Leider war ihnen inzwischen klargeworden, dass sie mich am meisten trafen, wenn sie meine Kinder bedrohten.


    »Aber das war Mrs Abernathy!«, stellte Allie, noch immer fassungslos, fest. »Wir haben sie gekannt. Mindy und ich haben bei ihr zu Hause gespielt!« Sie presste die Lippen aufeinander und starrte eine Weile vor sich hin.


    »Ich weiß, mein Schatz.«


    »So etwas dürfen sie nicht tun. Mrs Abernathy war so nett. Sie hat sich nie böse oder gemein verhalten.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Das hat sie nie.«


    »Mir ist schlecht«, murmelte Allie. Tatsächlich war sie auf einmal recht grün um die Nase. Sie presste die Hand auf den Mund und würgte. Nach einem Moment schien die Übelkeit nachzulassen. Sie setzte sich wieder aufrecht hin und wandte sich mit ernster und trauriger Miene an mich. »Es wird mit jedem Tag realer.«


    »Ja«, sagte ich, strich ihr über die Haare und musterte sie aufmerksam. »Geht es dir wieder besser?«


    Sie nickte. »Es hört nie auf, nicht wahr? Selbst wenn wir Mrs Abernathy finden. Es wird einfach immer so weitergehen, oder?«


    »Wir werden Mrs Abernathy finden«, versicherte ich ihr. »Und was das andere betrifft – so ist das mit dem Bösen. Ich weiß, dass das nicht leicht zu verdauen ist.«


    »Und wir können es nicht aufhalten?«


    »Du kannst jederzeit damit aufhören, Schatz. Ich hoffe, das ist dir klar.«


    Sie drehte sich um und warf einen letzten Blick auf den Supermarkt. Dann betrachtete sie Timmy, der in seinem Kindersitz auf der Rückbank eingeschlafen war. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich das noch kann.«


    »Eddie?«, rief ich, als ich schwer beladen unser Haus betrat. »Kannst du helfen? Ich muss dir außerdem erzählen, was passiert ist!« Ich wollte ihm nicht nur von Wanda erzählen, sondern ihn auch auf meiner Seite wissen, wenn ich Stuart meine Geschichte über den neuesten Mietwagen auftischte. Ich hatte vor, zu behaupten, dass mir irgendein Rowdy auf dem Parkplatz des Supermarkts die Scheibe eingeworfen hatte.


    Keine Antwort.


    Ich schnitt eine Grimasse. Ich konnte mir eigentlich kaum vorstellen, dass Eddie einen derart wilden Abend mit Tammy verbrachte hatte, dass er selbst jetzt noch nicht ansprechbar war.


    »Mami«, flüsterte Allie derart panisch, dass ich sofort das nächste Steakmesser ergriff, ehe ich mich zu ihr umwandte. »Mrs Abernathy…« Sie war auf einmal wieder kreidebleich. »Eddie hat sie doch gestern nach Hause gebracht. Weißt du noch?«


    Das hatte ich ganz vergessen. »Ruf David an. Er soll mich sofort vor ihrem Haus treffen«, befahl ich ihr. Doch was sollte ich währenddessen mit Allie und Timmy machen? Ich wollte sie auf keinen Fall allein lassen, solange der Wanda-Dämon noch frei herumlief. »Warte! Ruf erst einmal Laura an.« Ich riss meiner Tochter den Hörer förmlich aus der Hand und wählte die Nummer gleich selbst. Allie beobachtete mich unsicher.


    Niemand antwortete.


    »Mist!«


    »Mami«, drängte sie und zog mich in Richtung Haustür. »Es geht um Eddie. Komm endlich.«


    Ich zögerte, da ich keine Ahnung hatte, was mich in Wandas Haus erwarten würde. Die Vorstellung, die Kinder mitzunehmen, gefiel mir zudem gar nicht. Vielleicht war das Ganze aber auch eine Falle. Falls ich die beiden allein zu Hause ließ und ihnen dann hier etwas zustieß, würde ich mir das niemals verzeihen.


    »Mist, Mist, Mist!« Ich hob Timmy hoch und hievte ihn auf meine Hüfte, ehe ich zur Haustür eilte. »Du bleibst neben mir«, befahl ich Allie und sah sie warnend an. »Wenn du auch nur einen Zentimeter von mir abrückst oder mir nicht aufs Wort gehorchst, kannst du das Training für einen ganzen Monat vergessen. Hast du das verstanden?«


    Sie nickte ernst. »Ja, habe ich.«


    »Dann los.«


    Wir eilten quer über die Straße zu Wandas Haus hinüber. Ich trommelte mit der Faust gegen die Haustür. Niemand öffnete. Also liefen wir um das Haus herum zur Verandatür. Auch dort klopfte ich wie eine Wilde, während Allie durch die Fensterscheiben blickte und dabei nach Eddie rief.


    Nichts.


    »Mami! Mach irgendwas!«


    Ich war ähnlich nervös und angespannt wie meine Tochter.


    Also schlug ich mit meiner Handtasche das Fenster neben der Verandatür ein, fasste hindurch und entriegelte die Tür. Zwei Sekunden später standen wir im Haus.


    »Böse Mami«, tadelte mich Timmy. »Du bist ein Dieb.«


    »Tut mir leid, Junge. Das musste sein. Aber jetzt leise. Mami muss horchen.«


    Ich bedeutete Allie, ihren Bruder an der Hand zu nehmen und mir zu folgen. Sie nickte, nahm sich ein Fleischmesser aus dem Messerblock auf der Küchentheke und schlich mit Timmy im Schlepptau hinter mir her.


    Soweit ich das einschätzen konnte, war niemand im Haus. Nirgendwo gab es ein Lebenszeichen. Je mehr Räume wir durchsuchten, desto größere Sorgen machte ich mir.


    »Vielleicht ist er ja noch bei Tammy«, schlug Allie vor. In ihrer Miene spiegelte sich dieselbe Angst wider, die auch ich empfand.


    Entschlossen holte ich mein Handy heraus und rief in der Bücherei an. Dort fragte ich nach Tammy. »Hier spricht Kate Connor«, stellte ich mich vor, als sie an den Apparat kam. »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Eddie vielleicht bei Ihnen ist.«


    »Nein«, antwortete sie. »Er ist schon gestern Abend nicht aufgetaucht und…«


    Ich legte auf. Natürlich war das nicht sehr höflich, aber in Stresssituationen ist Höflichkeit noch nie meine Stärke gewesen.


    Allies Kinn begann zu zittern. »Opa ist doch nicht etwa…«


    »Solange wir nichts Gegenteiliges wissen, besteht immer Hoffnung«, unterbrach ich sie. »Verstehst du?«


    Sie nickte und hob Timmy hoch. Sie schmiegte sich an ihn, wie sie das früher bei ihren Puppen getan hatte.


    »Komm.«


    »Wohin?«


    »Schauen wir uns noch einmal genau um«, schlug ich vor und machte mich als Erstes daran, die Abstellkammer unter der Treppe in Augenschein zu nehmen.


    Wanda Abernathy war offenbar eine begeisterte Sammlerin von allerlei Trödel und Tand gewesen. Wir fanden unzählige Schachteln mit altem Modeschmuck und Tüten voller Fliegenklatschen. Eddie war jedoch nirgendwo zu entdecken – weder in einem der Schränke noch unter dem Bett noch sonst irgendwo. Wir suchten und wir riefen nach ihm, doch der alte Mann blieb verschwunden.


    »Wie wäre es noch mit dem Speicher?«, meinte ich zu Allie, die mir wie ein Hündchen auf den Fersen geblieben war. Ihre Verzweiflung nahm von Minute zu Minute zu. Ich warf ihr mein Handy zu. »Am besten rufst du jetzt doch David an. Wir brauchen Hilfe.«


    Sie nickte. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen allerdings wirkten hellwach. Während wir in die Garage eilten, um von dort aus auf den Speicher zu gelangen, wählte sie Davids Nummer. Ich zog die Leiter herunter, die auf den Boden führte, und kletterte hinauf. Oben musste ich mir die Hand vor den Mund halten, da mir so viel Staub und Schmutz entgegenkam. Obwohl ich das ganzen Dach absuchte, konnte ich Eddie nirgendwo finden. Ziemlich mutlos stieg ich wieder in die Garage hinunter. Allie wartete gespannt auf mich.


    »Er war nicht da«, erklärte sie. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.« Sie sah mich ängstlich an. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Weitersuchen«, erwiderte ich. »Es muss etwas… Hast du das gehört?« Ich sah mich aufmerksam in der Garage um.


    »Das Auto! Mami, er ist im Auto!«


    Mir schienen die Geräusche, die ich hörte, auch von dort zu stammen. Doch Wanda hatte einen winzigen Kleinwagen besessen. Ich hatte bereits zuvor einen Blick hineingeworfen und keinen Eddie entdecken können. Trotzdem – Allie hatte Recht. Ich konnte deutlich ein dumpfes Klopfen hören, das aus dem Auto zu kommen schien.


    »Das macht keinen Sinn«, sagte ich, öffnete die Fahrertür und sah mich im gepflegten Inneren des Fahrzeugs um. »Eddie? Kannst du mich hören?«


    »Opa!«, brüllte Timmy. »Opa, Opa, Opa!«


    »Opa!«, rief nun auch Allie. »Bist du da?«


    Ein weiterer dumpfer Schlag ertönte.


    »Mami!«, rief Allie. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, ihr kleiner Bruder neben ihr. »Schau mal!«


    Ich kletterte aus dem Wagen und beugte mich zu ihr herunter, um zu sehen, was sie gefunden hatte. Es handelte sich um eine feine Ritze im Beton, in deren Nähe ein kleiner Metallring befestigt war.


    »Ein Kriechkeller!«, rief ich. »Kommt.«


    Ich wollte zwar eigentlich vermeiden, dass die ganze Nachbarschaft von unserem Aufenthalt in Wandas Haus erfuhr, aber es blieb uns nichts anderes übrig. Wir lösten im Wagen die Handbremse, nahmen den Gang heraus und schoben das Fahrzeug dann langsam auf die Einfahrt hinaus. Dort stellten wir es ab und kehrten in die Garage zurück, wo wir das Tor sorgfältig wieder hinter uns schlossen.


    Während Allie noch mit dem Tormechanismus kämpfte, öffnete ich bereits den Kriechkeller und blickte hinunter. Tatsächlich – Eddie. Man hatte ihn gefesselt und geknebelt. Ihm blieb kaum Platz, um sich zu bewegen. Trotzdem war es ihm anscheinend gelungen, mit den Füßen um sich zu treten, denn es waren diese Tritte gewesen, die uns auf ihn aufmerksam gemacht hatten.


    Erleichtert sprang ich in den Kriechkeller hinunter, wobei ich vor Tränen kaum mehr etwas erkennen konnte.


    »Normalerweise würde ich es mir ja verbitten, dass du in meiner Gegenwart heulst«, begrüßte mich Eddie, nachdem ich ihm den Knebel aus dem Mund gezogen hatte. »Aber diesmal bin ich verdammt froh, dich zu sehen.«


    Für einen Moment vermochte ich nicht zu sprechen. Allie sprang ebenfalls zu uns herunter und schlang ihre Arme um den alten Mann, der sich mühsam aufgerichtet hatte. Sie hielt ihn so fest an sich gedrückt, dass ich lächeln musste.


    Timmy stand am Rand des Kriechkellers und schielte zu uns herunter. Ich streckte die Arme nach ihm aus und hob ihn herab.


    »Mein Gott, Opa!«, schluchzte Allie. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


    »Ich mir nicht«, erwiderte er und drückte sie an sich. »Ich wusste schließlich, dass ihr mich finden würdet.«


    Eddies Stimme klang diesmal todernst, was mir mehr als alles andere zeigte, welche Ängste er in Wahrheit durchlitten haben musste.


    »Kommt«, sagte ich und schnitt die Seile durch, mit denen er an Füßen und Händen gefesselt war. »Verschwinden.«


    »Was ist eigentlich passiert?«, wollte Allie von ihm wissen.


    Ich kletterte als Erste aus dem Loch und nahm Allie dann Timmy ab, den sie mir entgegenhielt. In der Nähe stand ein kleiner Schemel, den ich ihr nun für Eddie hinunterreichte.


    »Sie hat mich erwischt, nachdem ich sie nach Hause gebracht hatte. Wollte wissen, ob ich ihr behilflich sein könnte. Ich habe mir natürlich nichts dabei gedacht, und jetzt komme ich mir so naiv vor. Echt dämlich.«


    »Das waren wir beide«, versicherte ich ihm und streckte ihm eine Hand entgegen, um ihn hochzuziehen.


    »Es lag an diesem verdammten Kaugummi«, meinte er. »Zimtgeschmack. Sehr wirkungsvoll. Da konnte man nichts anderes mehr riechen.«


    Mir blieb nicht einmal diese Ausrede, da mir der Kaugummi gar nicht aufgefallen war. Natürlich hatte ich mich gewundert, warum Wanda noch einmal bei uns aufgetaucht war. Aber es war schließlich Wanda. Die liebenswerte, ein wenig exzentrische Wanda. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass sich ein Mensch, den ich gekannt und gemocht hatte, auf einmal in einen Dämon verwandelt hatte. So etwas durfte einfach nicht geschehen.


    Bis es das eben doch tat.


    Natürlich war mir so etwas in meinem Leben nicht zum ersten Mal passiert, auch wenn ich diese Tatsache gern verdrängte. Ich konnte mich noch deutlich an jenen Tag erinnern, an dem der Körper eines Menschen, der mir am Herzen gelegen hatte, von einem Dämon infiltriert worden war. Es war zutiefst schockierend gewesen, wie Camis Leib die für sie so typischen Bewegungen noch immer ausführte, obwohl sie ihre sterbliche Hülle verlassen hatte.


    »Wir waren unvorsichtig«, sagte ich und drückte Timmy an mich. »Das hätte uns nicht passieren dürfen.«


    »Zum Glück ist sie die Einzige, die man erwischt hat«, meinte Eddie und streckte sich ächzend. Die Stunden, die er in dem engen Keller verbracht hatte, waren für seine Knochen Gift gewesen. »Zumindest bisher.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe gehört, wie Wanda als Dämon mit sich selbst gesprochen hat. Oder vielleicht auch mit ihrem Herrn und Meister. Jedenfalls habe ich dabei ein paar interessante Dinge erfahren.«


    »Was denn?«, fragte Allie.


    »Bis Wanda an einem Herzinfarkt starb, herrschte bei den Dämonen anscheinend Hüllenmangel. Die Frau, die dich auf der Damentoilette angegriffen hat, war offenbar die letzte Tote in ganz San Diablo.«


    »Aber das kann nicht stimmen«, widersprach ich ihm. »Was ist dann mit diesem Obdachlosen-Dämon, der mir das hier angetan hat?« Ich streckte meinen eingegipsten Finger in die Höhe. »Ich freue mich schon darauf, ihn mir bald vorknöpfen zu können.«


    »Das hat Daddy schon erledigt«, sagte Allie und lief noch im selben Moment knallrot an.


    »Hat er das?«


    »Na ja, hat er mir jedenfalls erzählt.«


    »Scheint doch nicht so übel zu sein, der Junge«, meinte Eddie. »Und es bedeutet auch, dass ich Recht habe. Wanda ist die Letzte. Zumindest im Moment.«


    »Gut«, erwiderte ich langsam. Es überraschte mich, dass mir David nichts von seinem Zusammentreffen mit dem dämonischen Obdachlosen erzählt hatte.


    »Das ist sogar sehr gut«, entgegnete Eddie. »Was die Kerle auch immer im Schilde führen mögen – sie brauchen praktische Hilfe. Wenn es uns also gelingt, Wanda zu töten, könnten wir sie vielleicht aufhalten.«


    »Dummerweise wissen wir nicht einmal, wobei wir sie aufhalten wollen«, erwiderte ich trocken.


    »Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen«, gab Eddie zu. »Ich weiß nur, dass dieses geheimnisvolle Schwert für die Dämonen ein großes Problem darzustellen scheint. Sie sind davon überzeugt, dass du es besitzt und damit einen besonders bösartigen Dämon niederschlagen wirst.«


    »Du meinst Abaddon.«


    »Kann schon sein«, meinte er. »Der einzige Grund für mein Überleben ist jedenfalls das Schwert, das sich in deinem Besitz befinden soll.«


    »Du warst also als Geisel gedacht«, meinte Allie ehrfürchtig.


    »Kluges Mädchen«, lobte Eddie sie. »Aber jetzt will ich nach Hause. Ich muss mich umziehen und in die Bücherei. Muss dringend nachsehen, ob die Bücher deines Ex irgendetwas hergeben, was uns weiterhelfen könnte.«


    Eric hatte während unseres Lebens in San Diablo als Bibliothekar für seltene Bücher gearbeitet und die örtliche Bücherei mit außergewöhnlichen und oftmals auch seltsamen Bänden bestückt.


    »Jetzt?«, fragte ich. »Eddie, du bist einen ganzen Tag lang eingesperrt gewesen. Du solltest dich ausruhen. Etwas trinken und so. Und dich dann wieder ausruhen.«


    Er schnaubte verächtlich. »Ich habe stundenlang geschlafen, Mädchen. Jetzt fühle ich mich wieder kräftig genug, um ein paar Dämonen das Fürchten zu lehren.« Er boxte zweimal in die Luft und holte mit dem Bein aus. Leider verlor er dabei beinahe das Gleichgewicht und stürzte Allie in die Arme, die ihn gerade noch festhielt.


    Ich konnte verstehen, dass sich Eddie während seiner Stunden in Gefangenschaft von einem ziemlich desinteressierten Dämonenjäger a. D. in einen wild entschlossenen Kämpfer verwandelt hatte. Aber dieser Entschluss half nicht viel, wenn er sich dabei vor lauter Übereifer und Zorn selbst umbrachte.


    »Und was ist, wenn dir schwindlig wird?«


    »Dann trinke ich Wasser.«


    »Und wenn du ohnmächtig wirst?«


    »Ich nehme die Kleine mit.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage. Solange Wanda noch da draußen frei herumläuft, geht Allie nirgendwohin. Was ist, wenn du ihr über den Weg läufst?«


    Darauf hatte er keine Antwort.


    »Mir wird schon etwas einfallen«, erklärte er schließlich.


    »Ruhe dich wenigstens eine halbe Stunde aus, Eddie«, bat ich ihn, während wir auf die Straße hinaustraten und zu unserem Haus zurückkehrten. Allie hielt den alten Mann fest an der Hand, während sich Timmy wie ein kleiner Affe an mich klammerte.


    »Einverstanden. Eine halbe Stunde«, verkündete Eddie, als ich den Schlüssel in unsere Haustür steckte. »Dann gibst du wenigstens Ruhe. Wenn du mich übrigens mit Essen und Wasser vollstopfen willst, dann solltest du das gleich tun. Denn sobald der Wecker klingelt, bin ich weg.«


    »Gut«, erwiderte ich und öffnete die Tür. Vor uns stand Wanda Abernathy und richtete böse grinsend eine Armbrust auf mich.
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    »Heilige Scheiße!«, rief Eddie und warf sich wie Allie zur Seite, während ich mich mit Timmy duckte. Der Pfeil, den Wanda abschoss, zischte über unsere Köpfe hinweg durch die offene Haustür und landete im Stamm eines Kumquatbaums in unserem Vorgarten.


    »Du kannst ihn nicht aufhalten«, verkündete der Dämon. »Er wird sich erheben. Und dann wird sich der Auserwählte rächen. Er wird Vergeltung üben. Wenn er sich erhebt, wirst du gemeinsam mit den Deinen fallen. Und er – er wird eins werden.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, rief Allie, während ich mit meiner Tasche ausholte und sie aus meiner geduckten Position Wanda gegen die Beine schlug. Der Dämon stürzte zu Boden.


    »Momentan«, erklärte ich befriedigt, »bist du der Einzige, der hier fällt.«


    »Genau!«, stimmte Allie zu und fasste nach den Hausschlüsseln, die mir eben vor Schreck aus der Hand gefallen waren.


    »Einen Moment, kleines Fräulein«, mischte sich Eddie ein und hielt Allie an ihrem T-Shirt fest. Wanda richtete sich gerade wieder mühsam auf und hielt ihre schwere Armbrust wie eine Streitaxt in der Hand.


    »Böse Frau«, verkündete Timmy. »Böse, böse Frau!«


    »Da hat er verdammt Recht, der Junge«, stimmte Eddie zu. Er packte einen der Pfeile, die auf dem Boden lagen, und stürzte sich auf den Dämon.


    »Eddie!«, rief ich noch, doch es war bereits zu spät. Er hatte den Dämon gepackt, und er war verdammt wütend. Obwohl das Monster versuchte, sich zu wehren, kam es nicht weit. Ich hatte Eddie selten derart wütend gesehen.


    Allie und ich eilten zu Hilfe, was allerdings gar nicht nötig war. Der alte Mann bohrte seinen Pfeil bereits tief und blitzschnell in Wandas Auge, so dass es mir gerade noch gelang, Timmys Kopf wegzudrehen und ihn an meine Brust zu drücken.


    »Das Ungeheuer ist tot«, erklärte Eddie. »War auch an der Zeit.«


    Kann man wohl sagen, dachte ich und hielt meinen Kleinen fest.


    Dann warf ich einen Blick auf die Uhr. Erst Viertel vor drei. Dieser Tag schien wirklich verdammt lang zu sein. Und dabei war erst die Hälfte vorüber.


    Allie zog eine Ecke der Aluminiumfolie hoch und betrachtete die Cannelloni, die in der Packung lagen. »Sind die noch gut?«, fragte sie und rümpfte leicht angewidert die Nase.


    Ich hatte kaum mehr vier Stunden Zeit, ehe die Partygäste einfallen sollten, und solche Fragen konnte ich jetzt nicht gebrauchen. »Natürlich sind sie noch gut. Warum sollten sie nicht mehr gut sein?«


    »Weil sie die ganze Zeit im warmen Wagen waren, während wir nach Eddie gesucht haben. Weißt du eigentlich, wie viele Bakterien sich auf Lebensmitteln niederlassen?«


    »Nein. Und du auch nicht«, erwiderte ich. »Denk nur an die Note, die du in Biologie bekommen hast.«


    Angeekelt betrachtete sie die Cannelloni. »Ich esse das jedenfalls nicht.«


    »Das musst du auch nicht«, entgegnete ich. »Und außerdem ist das Essen völlig in Ordnung.«


    »Du wirst dich ziemlich ärgern, wenn Stuarts Geldgeber alle an Lebensmittelvergiftung sterben!«


    »Ab mit dir!«, sagte ich und zeigte ins Wohnzimmer. »Spiel mit deinem Bruder. Oder räum dein Zimmer auf. Oder lies ein Buch. Jedenfalls verschwinde. Los!«


    Sie gehorchte erst, nachdem sie noch rasch »Salmonellen« geflüstert hatte.


    Teenager.


    Trotzdem…


    Ich klappte meinen Laptop auf, der auf der Frühstückstheke stand, und setzte mich damit an den Küchentisch. Sobald er hochgefahren war, googelte ich die Begriffe Essen, Auto und Salmonellen. Die Antworten brachten mich leider nicht weiter, da nichts auf meine Situation zutraf.


    Da ich niemand bin, der gern lange im Internet herumsucht, entschloss ich mich für die altmodische Alternative. Ich rief Laura an.


    »Du musst dir keine Sorgen machen«, meinte sie, nachdem ich ihr die Situation erklärt hatte. »Ich bin mir sicher, dass du niemand umbringen wirst. Zumindest keinen Menschen. Was du natürlich nach der Party treibst, ist etwas anderes. Dafür bin ich nicht verantwortlich.«


    »Sehr lustig«, entgegnete ich, während Allie in die Küche zurückkam und zum Kühlschrank ging. Timmy folgte ihr. Er hielt mir bettelnd wie ein Waisenkind seine Schnabeltasse hin.


    »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich Laura.


    »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich denke, ich habe alles im Griff.«


    »Ehrlich?«


    »Nein«, gab ich zu und hielt Timmys Tasse fest, während Allie sie mit Milch füllte. »Aber du hast heute Abend ein Date mit deinem Arzt. Da möchte ich dich doch nicht um Hilfe bitten, wenn du dich in Schale werfen willst.«


    »Du bist eine echte Freundin«, erwiderte Laura, und ich musste lachen. Mir verging jedoch das Lachen, als ich von Allies Gekicher unterbrochen wurde. Sie hatte die Milch nicht in den Kühlschrank zurückgestellt, sondern betrachtete stattdessen den Bildschirm meines Laptops.


    »Ha! Du hast mir also doch geglaubt!«


    »Ich muss auflegen«, meinte ich zu Laura, die natürlich sofort wusste, worum es ging. Auch sie lachte, als ich mich verabschiedete.


    »Ich habe dich ertappt«, triumphierte meine Tochter und zeigte auf die Googleseite.


    »Ertappt!«, rief Timmy.


    »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber ich hatte trotzdem Recht.« Ich zeigte auf die Cannelloni. »Man kann es alles noch problemlos essen.«


    Sie schnitt eine Grimasse, widersprach mir aber nicht. Stattdessen setzte sie sich an den Laptop und begann, etwas einzutippen. Vermutlich suchte sie nach Beweisen für ihre Theorie.


    »Gib auf, Allie«, sagte ich. »Hilf mir lieber, die Sachen in den Bräter umzuschichten. Ich möchte schließlich, dass es so aussieht, als ob ich, schon seit Stunden in der Küche geschuftet hätte.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, entgegnete sie und starrte mich an. »Wenn du vorhast, Stuart wegen der Cannelloni zu belügen, brauchst du mit mir nicht zu rechnen.«


    Wäre das doch nur das Einzige gewesen, wo ich Stuart Lügen auftischte!


    Da ich nicht vorhatte, Allie wieder zu Hausarrest zu verdonnern oder sie zu bestechen, indem ich ihr eine eigene Armbrust versprach, blieb mir nichts anderes übrig, als die Cannelloni selbst umzuschichten.


    Zum Glück schaffte ich so etwas noch recht problemlos. Eigentlich war ich sogar besonders gut darin, so zu tun, als ob ich selbst gekocht hätte.


    »Du hast eine E-Mail bekommen«, sagte Allie, die noch immer vor dem Computer saß. »Darf ich sie öffnen?«


    »Von wem ist sie?«


    Sie drückte auf ein paar Tasten und sah mich dann überrascht an. »Von Padre Corletti.«


    Ich überlegte einen Moment, ob es nicht besser wäre, sie aus der Küche zu schicken, um die Mail in Ruhe zu lesen. Doch dann entschied ich mich dagegen. Allie wusste, dass ich ihren Vater von den Toten wiedererweckt hatte. Was hätte sie da noch groß von Padre Corletti erfahren können?


    »Es ist ein Riesendokument«, verkündete sie, nachdem ich ihr die Erlaubnis gegeben hatte, die Mail zu öffnen. »Nein – stimmt gar nicht. Es ist ein Bild!«


    »Ein Bild? Wovon?«, fragte ich und schichtete den Rest der Hauptspeise in den Bräter, um diesen dann in den Kühlschrank zu stellen. Ich hatte die Anweisungen aus dem Supermarkt, wie man die Cannelloni richtig aufwärmte, in meine Tasche gesteckt und konnte nur hoffen, dass ich sie auch wiederfinden würde. Wenn es mir gelang, den Hauptgang nicht anbrennen zu lassen, sollte die Dinnerparty eigentlich reibungslos über die Bühne gehen.


    »Einen Moment… Es scheint ein Buchumschlag zu sein.«


    »Das ist alles?« Ich trat hinter sie und blickte ihr über die Schulter. Die Mail von Padre Corletti füllte den Bildschirm.


    »Er schreibt, dass sie das Buch für dich einscannen und zusammen mit einer Übersetzung schicken werden, da er annimmt, dein Akkadisch könnte etwas eingerostet sein.«


    Sie drehte sich um und sah mich überrascht an. »Kannst du denn Akkadisch lesen?«


    »Dem Padre zufolge wohl nicht«, erwiderte ich und überflog rasch Padre Corlettis Brief. »Auf dem Buchumschlag soll also das Symbol des Stammes zu sehen sein, der angeblich das Schwert geschmiedet hat.« Ich schnitt eine Grimasse. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Stamm ursprünglich aus San Diablo kommt.«


    »Und?«


    »Und deshalb frage ich mich, was Abaddon hier überhaupt will. Warum kommt er extra hierher, wenn er annimmt, dass ich mit dem Gladius Caeli auf ihn warte, um ihn damit zu töten?«


    Allie dachte nach. »Vielleicht wegen der Strände? Ich könnte mir auch vorstellen, dass für einen Dämon eine Stadt namens San Diablo nach einem recht attraktiven Ferienort klingt.«


    Ich schlug ihr spielerisch mit einem Geschirrtuch auf den Hinterkopf. »Mach schon das Foto auf, und hör auf, blöde Witze zu reißen«, sagte ich.


    »Wird gemacht.«


    Sie klickte auf den Anhang. Das Bild musste riesig sein, denn es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es sich langsam, Zeile für Zeile, auf meinem Computer zu erkennen gab. »Ich dachte, wir hätten einen High-Speed-Anschluss.«


    »Mutter…«


    Ich sagte nichts mehr, da ich mich wieder einmal schämte, wie wenig ich doch in puncto Computer wusste. Stattdessen begann ich die Arbeitsflächen abzuwischen. Timmy, den dieser Anblick offenbar langweilte, schlenderte ins Wohnzimmer hinüber, um dort mit seinem Zug zu spielen.


    »Jetzt endlich«, verkündete Allie. Ich trat zu ihr und blickte ihr erneut über die Schulter. Es handelte sich tatsächlich um einen Buchumschlag – und zwar um eine Zeichnung von zwei Händen, die einen Kreis hielten, der wiederum von zwei ineinander verschlungenen Linien durchbrochen wurde.


    Mir stockte der Atem. Dieses Zeichen kannte ich.


    »Was seht ihr euch da an?«, wollte Eddie wissen, der frisch rasiert und mit feuchten Haaren in die Küche geschlurft kam.


    »Mami hat von Padre Corletti ein Bild gemailt bekommen. Es geht um den Stamm, der das Himmelsschwert geschmiedet haben soll. Aber sehr vielversprechend sieht es nicht aus«, fügte Allie enttäuscht hinzu.


    »Ich kenne dieses Symbol«, erklärte ich und zeigte auf den Bildschirm.


    »Wirklich?«, fragte Allie und drehte sich zu mir um, da sie offenbar sehen wollte, ob ich das ernst meinte. Das tat ich. Todernst.


    »Die Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt«, sagte ich. »Sie hat ein Amulett um den Hals getragen. Und zwar mit diesem Zeichen.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, rief Allie und sprang auf.


    »Einen Moment mal«, bremste ich sie in ihrem Enthusiasmus. »Das hier ist nichts für dich.« Ich hatte nichts dagegen, wenn Allie unerwartet in einen Kampf verwickelt wurde und dann in der Lage war, sich zu wehren. Doch es war etwas anderes, sie zu einer möglicherweise bevorstehenden Auseinandersetzung mitzunehmen. Ich wollte sie nicht dabeihaben, wenn ich mich um diese eigenartige Wahrsagerin kümmerte.


    »Aber Mami!«


    »Allie – ich habe Nein gesagt. Außerdem musst du weiter recherchieren. Das ist der erste brauchbare Hinweis, den wir bisher haben.«


    Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Als ob ich im Internet irgendetwas Nützliches finden würde! Ich weiß nicht einmal, welche Wörter ich in die Suchleiste eingeben müsste.«


    »Wetten, dass dein Vater die Bücherei mit vielen Bildbänden bestückt hat?«, mischte sich Eddie ein. »Ich will da jetzt sowieso hin. Warum kommst du nicht einfach mit?«


    Sie verschränkte die Arme und schmollte. »Ich will aber zu der Wahrsagerin. Daddy hätte sicher nichts dagegen, wenn ich mitkäme. Er möchte, dass ich so viele praktische Erfahrungen wie möglich sammle.«


    Ich öffnete den Mund, doch Eddie war schneller.


    »Hat dir diese dämonische Alte einen Schlag auf den Kopf verpasst – oder was? Ist dein Gehirn weich geworden? Weißt du eigentlich, wie viele Dämonen es da draußen gibt? Jedenfalls deutlich mehr, als du jemals besiegen wirst. Wenn du an der Front kämpfen und auch noch gewinnen willst, dann musst du erst einmal lernen, womit du es zu tun hast. Du musst dir einen Vorteil verschaffen. Und wie bekommst du den?«


    »Durch Recherchen«, antwortete Allie kleinlaut. »Aber hat Mami denn nicht vor, die Wahrsagerin zu befragen? Dann stellt sie doch auch Nachforschungen an – oder?«


    Kluges Mädchen.


    Eddie legte den Kopf zurück und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Guter Versuch, Kleine. Und was glaubst du, was deine Mutter tun wird, wenn die nette Dame mit dem Amulett keine Lust hat, mit ihr zu reden?«


    »Sie das Fürchten lehren?«, entgegnete Allie.


    Eddie lachte. »Ich würde sagen, das bringt es so ungefähr auf den Punkt.«


    »Ich bin allerdings nicht Dirty Harry«, warf ich ein.


    »Wer?«, fragte Allie. Ich fühlte mich, als ob ich bereits eine Million Jahre alt wäre. »Außerdem bist du doch sowieso Kim Possible«, fügte sie hinzu. Kim Possible war die Heldin aus einer weiteren Lieblingsserie meines Sohnes.


    Ich lachte und fasste dann Eddie am Ellbogen, um ihn ins Wohnzimmer zu zerren. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte ich zu ihm, während ich mich nach unten beugte, um den Zug zu meinen Füßen zu Timmy zurückrollen zu lassen. »Ich meine, ihr beide in die Bücherei. Nach all dem, was passiert ist…«


    »Das Mädchen will etwas tun, Kate. Und nachdem mich die alte Schachtel in ihren Keller gesperrt hat, will auch ich nicht untätig herumsitzen.«


    »Aber…«


    Er hielt eine Hand hoch und sah mich ernst an. So ernst, wie ich ihn selten erlebt hatte. »Du kannst sie nicht für immer einsperren, Kate. Und solange du in diesem Geschäft bist, wird sie sich in Gefahr befinden. Wahrscheinlich solange du lebst. Wenn ich mich recht erinnere, hast du nicht einmal mehr gearbeitet, als die Dämonen zum ersten Mal in San Diablo auftauchten. Stimmt doch, oder?«


    »Schon. Aber diesmal haben sie dich entführt, Eddie. Das ist mehr als nur eine vage Drohung.«


    »Nein, das stimmt so nicht. Momentan ist alles sehr vage«, widersprach er. »Wir sind eindeutig im Vorteil. Zumindest im Augenblick. Es gibt hier gerade keine Dämonen in Menschengestalt mehr, die ihr etwas anhaben könnten. Dazu muss erst jemand sterben.«


    »Das könnte aber bereits passiert sein«, gab ich zu bedenken, auch wenn ich es bezweifelte. Für eine Übernahme durch einen Dämon war es nicht nur nötig, dass dieser scharf aufpasste, um zum richtigen Zeitpunkt das Portal zu durchschreiten, sondern der Verstorbene musste zudem eine ziemlich schwache Seele besessen haben. Es gab zwar viele Dämonen, die auf der Suche nach einem neuen Opfer durch die Straßen zogen. Aber trotzdem gelang es tatsächlich den wenigsten, eine Hülle zu ergattern.


    »Es ist deine Entscheidung, Mädchen. Aber ich würde der Kleinen etwas mehr Freiheit lassen. Sie ist beinahe fünfzehn. Hattest du nicht in ihrem Alter schon oft ziemlich tief in der Tinte gesessen?«


    Wesentlich tiefer als bei allem, was wir bisher in San Diablo erlebt hatten – das stimmte. Doch das wollte ich nicht laut zugeben.


    »Wir nehmen eine Armbrust im Rucksack mit und außerdem Weihwasser und Messer. Es wird keinem gelingen, uns etwas anzutun«, versprach mir Eddie.


    »So etwas kann man nie völlig ausschließen«, erwiderte ich, merkte aber, dass ich nicht mehr sehr überzeugt klang. Eddie hatte Recht. Wenn sich Allie tatsächlich in Gefahr befand, dann tat sie das überall. Auch zu Hause. Und mit Eddie an ihrer Seite hatte sie zumindest einen Dämonenjäger als Beschützer.


    »Mir ist die Kleine sehr ans Herz gewachsen, Kate«, erklärte er. »Ich würde es niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.«


    »Ich weiß.« Ich holte tief Luft. »Allie!«, rief ich. »Könntest du mal kurz kommen?«


    Sie brauchte weniger als eine Sekunde, um neben uns zu stehen. »Kann ich mit?«


    »Ja – mit Eddie. Du darfst ihn allerdings nicht einmal für eine Minute aus den Augen lassen und musst bewaffnet sein. Mir ist egal, welche Regeln die Bücherei in puncto Waffen hat. Du nimmst deinen Rucksack samt Armbrust mit und außerdem eine Flasche Weihwasser. Sollte irgendetwas passieren, rufst du mich sofort an. Verstanden?«


    »Wird gemacht!«, antwortete sie. Ihre Miene spiegelte finstere Entschlossenheit wider. Lange hielt sie diesen Ausdruck jedoch nicht durch. Eine Sekunde später warf sie sich mir begeistert in die Arme. »Danke, Mami! Ich verspreche dir, dass wir herausfinden, was los ist. Wir werden Abaddon besiegen, ganz gleich, wie stark er auch sein mag.«


    »Braves Mädchen«, lobte ich sie. »Ein guter Jäger braucht eine solche Einstellung. Sonst wird er nicht überleben.«


    »Bin ich denn eine Jägerin?«


    Ich warf Eddie einen raschen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber auch wenn ich mir für dich ein anderes Leben gewünscht hätte, so muss ich doch zugeben, dass du auf dem besten Weg dorthin bist.«


    Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein höchst zufriedenes Lächeln. Ich hatte offenbar das Richtige gesagt. Aber hatte ich auch das Richtige getan?


    Während die beiden packten und sich auf den Weg zur Bücherei machten, versuchte ich noch ein bisschen das Haus zu putzen und das Dinner vorzubereiten. Ich wollte die Zeit nutzen, während Timmy so angeregt spielte. Aber ehrlich gesagt, war ich innerlich viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Obwohl mich zu dieser Stunde bereits die übliche Panik hätte ergreifen sollen, wie ich sie sonst vor Dinnerpartys empfand, war ich merkwürdig gelassen.


    Anscheinend hatte ich immerhin die richtige Entscheidung getroffen, als ich die fertigen Gerichte gewählt hatte. An diesem Tag wäre ich bestimmt nicht in der Lage gewesen, mehr zu schaffen, als das Essen auf Tellern und Platten anzurichten. Und selbst das gelang mir nicht besonders gut.


    Mein Handy klingelte. Ich atmete erleichtert auf, als ich auf dem Display Davids und nicht Allies oder Eddies Namen las.


    »Was ist los?«, fragte er atemlos. »Geht es Eddie gut? Und Allie?«


    »Es geht uns allen gut«, erwiderte ich und erzählte ihm rasch, was Allie ihm noch nicht auf seine Voicemail gesprochen hatte. »Ich habe sie mit Eddie in die Bücherei geschickt, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Das ist doch in Ordnung, nicht wahr? Glaubst du, dass sie etwas in einem der Bücher finden könnten, die du damals angeschafft hast?«


    »So auf die Schnelle fällt mir nichts ein«, sagte er. »Aber damals habe ich wirklich alles gekauft, was ich in die Finger bekam. Ich habe übrigens auch hier eine recht gute Sammlung an Materialien«, fügte er hinzu. »Das nächste Mal können die beiden gern zu mir kommen, falls sie in der Bücherei nicht fündig werden sollten.«


    »Dann meinst du also nicht, dass es falsch von mir war, Allie in die Bücherei zu lassen? Ich habe sie nicht in Gefahr gebracht, oder? Ich bin keine Rabenmutter?«


    »Unsinn, Kate, du bist eine wunderbare Mutter«, erwiderte er. Seine Stimme klang zärtlich wie eine Liebkosung. »Ich glaube bestimmt nicht, dass du sie unnötig in Gefahr gebracht hast.«


    »Danke.« Zum ersten Mal, seit Allie und Eddie das Haus verlassen hatten, entspannte ich mich etwas. Es war mir gelungen, einen kleinen Teil der Last dieser Welt auf Davids Schultern abzuwälzen. »Übrigens habe ich noch mehr erfahren«, sagte ich.


    Ich begann ihm die Geschichte mit dem Amulett zu erzählen und war gerade dabei, die Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt zu erwähnen, als Davids Telefon plötzlich auf den Boden geschleudert wurde.


    »Scheiße!«, rief er. Dann hörte ich nichts mehr außer Kampfgeräuschen, lauten Flüchen und dem Brechen von Glas.


    »Eric!«, schrie ich. »Mist, Mist, Mist! Ich komme!«


    Ich legte auf und raste ins Wohnzimmer, wo ich einen heulenden Jungen von seiner Eisenbahn wegriss. Timmy gefiel die ganze Hetzerei überhaupt nicht. Seine wütenden Schreie passten recht gut zu den Geräuschen, die ich gerade am Telefon gehört hatte.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    Ich nahm die Schlüssel von dem Tischchen im Flur, riss die Haustür auf und stieß einen lauten Schrei aus. Ein nach Verwesung stinkender Zombie stürzte sich auf mich. Timmy und ich fielen zu Boden. Ich rollte mich ab und rief meinem Sohn zu, er solle weglaufen. Dann begann ich auf den Zombie einzutrommeln. »Ich… habe… jetzt… keine… Zeit… für… dich…« Mit jedem Wort trommelte ich heftiger. Endlich konnte ich der aufgestaute Angst und Frustration, die ich schon seit geraumer Zeit empfand, freien Lauf lassen.


    Dann tat ich das, was bei einem Zombie eigentlich sinnvoller ist. Ich stach ihm mit meinem geschienten und eingegipsten Finger erst das eine und dann das andere Auge aus. Schließlich ist ein blinder Zombie wesentlich leichter zu kontrollieren als ein sehender – und zumal ein wütender sehender – Zombie.


    Anschließend packte ich Timmy und eilte mit ihm in die Küche zurück, während sich der Zombie mühsam wieder aufrichtete. Er warf das Tischchen in unserem Flur um und versuchte sich zu orientieren. Ich setzte Timmy auf den Küchenboden, fasste nach dem riesigen Messer, das mir Laura vor einiger Zeit einmal aufgeschwatzt hatte (»Ein wirklich gutes Fleischmesser!«), und rannte dann wieder in den Flur hinaus. Das Messer hatte ich dabei genau so in der Hand, wie ich es Timmy immer verbot: die Klinge nach vorn gerichtet, bereit zum Angriff.


    Der Zombie besaß noch immer seine Ohren und hörte also, dass ich zurückkam.


    Er schlug um sich. Ich schnitt ihm eine Hand so weit ab, dass sie nur noch an einem kleinen Stück Haut von seinem Arm baumelte. Während ich mir vornahm, Laura für ihren ausgezeichneten Einkaufstipp zu danken, begann ich wie eine Wahnsinnige auf den Zombie einzustechen. Ich zerschnitt und zerhackte alles nach Kräften, um so die Kreatur ein für alle Mal außer Gefecht zu setzen.


    Leider kann ich mich kaum mehr daran erinnern, wie mir das genau gelang. Aber ich weiß noch, dass ich mit jedem Schnitt oder Stich den Zombie beschimpfte. »Du.« Hack. »Hältst.« Schnipp. »Mich.« Stech. »Von meinem.« Ramm. »Mann fern.« Bohr.


    Technisch gesehen, war es zwar mein erster Mann, aber nun war wirklich nicht die Zeit, sich mit derart unwichtigen Einzelheiten aufzuhalten.


    Als das Zombiemassaker schließlich ein Ende fand, lag ich erschöpft in unserem Flur. Um mich herum wanden sich verschiedene Körperteile, während der Boden einige neue interessante Verzierungen aufwies. Ich konnte nur hoffen, dass sie Stuart nicht auffallen würden.


    Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, sprang ich auf, rannte wie eine Verrückte durch das Haus, sammelte die Leichenteile ein und warf sie in einen Wäschekorb. Dann schob ich den Korb samt Inhalt in den Ofen. – Was soll ich sagen? Es schien in diesem Moment der einzig vernünftige Platz zu sein. Stuart würde bestimmt nicht nach Hause kommen und sich auf einmal einen Apfelstrudel heiß machen wollen. Das war so klar wie Kloßbrühe.


    Nachdem ich mich um den Zombie gekümmert hatte, hievte ich Timmy wieder auf meine Hüfte und raste aus der Tür.


    Auf dem Weg zum Wagen fluchte ich auf Abaddon, Zombies und die Hölle ganz allgemein.


    Mit zitternden Fingern setzte ich Timmy in seinen Kindersitz, drehte den Zündschlüssel um und raste im Rückwärtsgang aus unserer Einfahrt. Ich war so aufgeregt, dass ich dabei die Mülltonnen umfuhr, die für die Müllmänner bereits auf die Straße gestellt worden waren.


    Mist.


    Viele Gedanken machte ich mir um den Müll allerdings nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir um David Sorgen zu machen und mich gleichzeitig auf das Fahren zu konzentrieren. Immer wieder sah ich das schreckliche Bild eines toten David vor mir.


    »Wage es ja nicht, zu sterben, Eric Crowe. Nicht schon wieder. Wage es bloß nicht.«


    Als ich an eine große Kreuzung kam, blickte ich hastig in beide Richtungen, hielt mich aber nicht lange an der roten Ampel auf. Ich raste, so schnell ich nur konnte, über die Kreuzung und dann um die Ecke. Das Ganze erinnerte mich fast an eine Fahrt mit dem Autoscooter. Timmy fand es allerdings nicht so unterhaltsam. Er brüllte inzwischen wie am Spieß.


    »Es tut mir so leid. Entschuldige, Schatz. Entschuldige.« Ununterbrochen wiederholte ich diese Worte, ohne langsamer zu werden oder auch anzuhalten, um meinen weinenden Sohn in die Arme zu nehmen. Ich durfte schließlich keine Zeit verlieren. Um Timmy und seine verzweifelten Schluchzer musste ich mich später kümmern.


    Während ich so die Straßen entlangraste, holte ich mein Handy aus der Handtasche und rief Allie an. Sie hob zu meiner großen Erleichterung nach dem ersten Klingeln ab. »Sei vorsichtig«, warnte ich sie. »Mich hat gerade ein Zombie angegriffen. Und wo ein Zombie ist, da…«


    »Ist auch ein Dämon, der ihn kontrolliert«, beendete sie den Satz für mich. »Okay, wir werden aufpassen.«


    »Und bleibt zusammen. Wage es ja nicht, von Eddies Seite zu weichen.«


    »Verstanden.«


    Höchstwahrscheinlich befand sich der Dämon nicht einmal in der Nähe der Bücherei. Ich vermutete vielmehr, dass er gerade dabei war, David anzugreifen. Das wollte ich Allie allerdings nicht erzählen. Sie sollte höchste Vorsicht walten lassen, aber sich dabei nicht auch noch um ihren Vater Sorgen machen.


    Nachdem ich sie noch ein halbes Dutzend Mal hatte schwören lassen, aufzupassen und nichts Unüberlegtes zu machen, legte ich auf und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


    Als der Verkehr eine Weile fast zum Erliegen kam, trommelte ich verzweifelt mit dem Handballen gegen das Lenkrad. Am liebsten hätte ich wie Timmy geheult.


    Endlich trafen wir vor Davids Wohnung in der Nähe des Strands ein. Ich parkte den Wagen und wollte gerade herausspringen, als ich David aus seinem Haus stolpern sah. Vor Erleichterung wäre ich beinahe ohnmächtig geworden. Er sah wütend und aufgebracht aus.


    Als er mich entdeckte, wurde sein hartes Gesicht sogleich weicher. Seine für einen Moment fast schwarzen Augen verwandelten sich wieder in das vertraute Silbergrau.


    Ich hielt mich am Lenkrad fest, um tief durchzuatmen. Als David an den Wagen herantrat und durch die geschlossene Scheibe mit den Lippen die Worte Alles in Ordnung formte, begannen mir die Tränen über die Wangen zu laufen.


    »Kate«, sagte er, sobald er die Autotür geöffnet hatte. »Kate, es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut.«


    »Du Mistkerl!«, schluchzte ich und hämmerte auf seine Brust ein. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    Sein Mund verzog sich zu einem inzwischen nur allzu vertrauten Lächeln. »Und ich dachte schon, ich würde dir nichts mehr bedeuten.«


    »Darüber will ich keine Witze hören«, entgegnete ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper, da ich wirklich ziemlich aufgelöst war. »Außerdem weißt du, dass das nicht stimmt.«


    »Ja, das weiß ich«, gab er zu. Seine Augen verdunkelten sich erneut. »Manchmal ist dieses Wissen das Einzige, was mir Kraft gibt.«


    Ich hätte am liebsten meine Hand ausgestreckt und ihn an mich gezogen. Doch auf der Rückbank des Wagens saß Timmy und versuchte sich aus seinem Kindersitz zu winden – ein deutlicher Hinweis darauf, dass es in meinem Leben inzwischen einen anderen Mann gab. »Mami!«, schluchzte der Kleine verzweifelt, als ob er befürchtete, dass seine verrückte Mutter gleich wieder wie eine Irre durch die Straßen von San Diablo rasen würde. Ich drehte mich zu Timmy um und lächelte. »Du hast dich ganz toll geschlagen, Liebling«, versicherte ich ihm. »Ich glaube, schon bald werden ein paar Salzfischchen in deine Richtung schwimmen.«


    »Fischchen?«


    »Für so brave Jungen wie dich? 0 ja.«


    »O ja!« Timmys Tränen verschwanden ebenso wie seine verzweifelte Miene. Wie es schien, war das Leben mit fast drei Jahren einfacher zu bewältigen. Aber mit fast vierzig? Ich hatte Probleme, die sich mit Salzgebäck leider nicht so leicht aus der Welt räumen ließen.


    Ich löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Eine Weile stand ich da und genoss es, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Natürlich war das eine Illusion. Mit Eric an meiner Seite konnte ich jeden Moment ins Wanken geraten – und das meist ohne Vorwarnung. Aber das Gefühl, auf gleicher Augenhöhe mit ihm zu sprechen, anstatt vor ihm zu sitzen und mich verletzlich zu fühlen, gab mir eine gewisse Stärke, die ich dringend brauchen konnte.


    »Was ist passiert?«


    »Ich habe ihn fast umgebracht«, sagte David mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe diesen Mistkerl beinahe umgebracht. Der kleine Widerling hat mich angegriffen, und ich wollte ihn nur noch tot sehen. Es war fast so, als ob in mir ein wildes Feuer lodern würde.«


    Offenbar hatte ihn der Dämon stärker verärgert, als das normalerweise bei einem Dämonenangriff der Fall war. Ich verstand allerdings nicht ganz, warum. »Du bist doch auch dazu ausgebildet worden, Dämonen umbringen zu wollen«, gab ich zu bedenken.


    »Es geht nicht um einen Dämon«, entgegnete er. »Ich hätte fast einen Menschen getötet. Der Kerl hat nämlich versucht, mich umzubringen.«


    »Vielleicht war es ein menschlicher Diener«, sagte ich, als wir im Wagen saßen und in Richtung Jahrmarkt fuhren, wo wir gemeinsam nach der Wahrsagerin mit dem Amulett suchen wollten. »Es könnte doch ein Handlanger Abaddons gewesen sein.« Dämonen benutzten immer wieder Menschen für ihre Zwecke, weshalb meine Idee durchaus Hand und Fuß hatte.


    »Nein, das war kein Diener«, erwiderte David. Er klang noch immer aufgebracht.


    »Erklär mir das. Warum sollte dich ein Mann einfach so aus heiterem Himmel heraus angreifen, wenn er nicht für irgendwelche Dämonen arbeitet?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. Aber seine Worte klangen nicht sehr überzeugend. Ich sah, wie er mit seinem Stock auf den Boden des Wagens klopfte, als ob er in Gedanken nicht ganz bei mir wäre.


    »Eric«, murmelte ich leise. Allmählich machte ich mir Sorgen. »Was ist hier los? Geht es um die Lazarus-Knochen?« Allein diese Möglichkeit in Betracht ziehen zu müssen ließ mich in Schweiß ausbrechen. Hatte vielleicht jemand erfahren, was geschehen war, und hielt David nun für eine Ausgeburt der Hölle? Aber wie? Würde man dann auch mich bestrafen, weil ich ihn ins Leben zurückgeholt hatte?


    Den restlichen Weg legten wir schweigend zurück. Ich wusste kaum mehr, wohin mit meinen Schuldgefühlen und der Angst. David hingegen blickte aus dem Fenster und war in Gedanken ganz woanders.


    Wir parkten den Wagen am Pacific-Coast-Highway und liefen dann gemeinsam zum Zelt der Wahrsagerin. Ich trug Timmy, der sich eng an mich schmiegte.


    Zum Glück befanden sich die Frau und ihr Zelt noch an der selben Stelle wie beim letzten Mal.


    »Sie«, sagte die Wahrsagerin, als sie von dem mit Seidentüchern bedeckten Tischchen aufblickte, an dem sie saß. Auf dem Tischchen lag eine Kristallkugel auf einem goldenen Reifen. Der Blick der Frau wanderte zu David, der kurz nach mir ins Zelt getreten war. »Und wie ich sehe, haben Sie einen Freund mitgebracht.«


    »Wer sind Sie?«, wollte ich ohne Umschweife wissen und setzte Timmy auf meine Hüfte, damit ich das Stilett in meiner Handtasche jederzeit herausholen konnte. »Und lügen Sie uns nicht an. Ich möchte alles über das Himmelsschwert wissen.«


    »Ich weiß nichts von einem Schwert, Kate«, erwiderte die Frau mit fester Stimme. Ihre Augen hielt sie auf mein Gesicht gerichtet.


    Wachsam blickte ich sie an. »Dann sagen Sie uns, was Sie wissen. Abgesehen von meinem Namen.«


    »Ich kenne ihn«, erklärte sie und zeigte über meine Schulter. Ich hörte, wie David einen seltsamen Zischlaut von sich gab.


    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen ziemlich lädierten und blutverschmierten Dukkar. Er stand hinter David und hielt ihm die scharfe Spitze eines Messers an die Halsschlagader.


    »Sein Name ist Eric Crowe«, fuhr die Frau fort. »Und die Dunkelheit umhüllt ihn wie die Nacht.«
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    Ihre Worte verblüfften mich zwar zutiefst, hielten mich jedoch nicht auf. Ich setzte hastig Timmy auf den Boden und stürzte mich auf die alte Frau, um ihr meinen Arm um den Hals zu legen.


    »Mami!«, schrie Timmy.


    »Alles in Ordnung, Liebling. Mami spielt nur.« Der Frau flüsterte ich jedoch drohend ins Ohr: »Normalerweise töte ich keine Menschen. Aber heute könnte ich durchaus eine Ausnahme machen. Er soll ihn loslassen.«


    »Ich sterbe gern, wenn dadurch dieses Monster nicht länger am Leben bleibt«, entgegnete die Frau hitzig – eine Äußerung, die nicht gerade ermutigend war.


    Ihr Partner schien jedoch nicht die gleiche Willensstärke zu besitzen. In seinem Auge war ein Zögern zu erkennen, und auch die Hand, die das Messer hielt, wirkte nicht mehr ganz so angespannt. David musste das ebenfalls spüren, denn er lehnte sich vorsichtig ein wenig zur Seite, winkelte den Ellbogen an und rammte diesen seinem Widersacher mit voller Wucht in die Magengrube. Es war eine gefährliche Aktion, bei der er leicht hätte ums Leben kommen können. Hastig stieß ich meine Gefangene nach vorn und hoffte, dass ihr Sturz Dukkar noch mehr ablenken würde.


    Sobald ich der Frau einen Stoß versetzt hatte, verpasste David seinem sich bereits krümmenden Gegner einen weiteren Stoß, so dass dieser gänzlich das Gleichgewicht verlor. Ich stellte mich währenddessen beschützend vor Timmy, falls die alte Wahrsagerin auf irgendwelche dummen Gedanken kommen sollte.


    David riss den Degen heraus, der in seinem Stock verborgen war. Er hielt die Spitze Dukkar, der noch immer auf dem Boden lag, an den Hals und stellte seinen Fuß auf dessen Brustkasten.


    Ich nahm Timmy an der Hand und zog ihn mit mir, während ich Dukkars Messer aufhob, das ihm aus der Hand gefallen war. Dann hockte ich mich neben den Mann und hielt es ihm an den Kehlkopf, während David einen Schritt zurücktrat. Aus der Nähe waren Dukkars Verletzungen deutlich zu erkennen. Offenbar war er es gewesen, der David in dessen Wohnung angegriffen hatte. Sein Gesicht war geschwollen und an vielen Stellen blutunterlaufen, seine Lippen waren aufgerissen, und ihm fehlten einige Haarbüschel.


    Sein Anblick ließ mich zusammenzucken. Doch ich zwang mich dazu, kein Mitgefühl mit ihm zu empfinden. Schließlich hatte er David attackiert.


    Dieser half mir, Dukkar auf die Füße zu zerren. Nun hielt ich meinen Sohn an der einen Hand, während ich mit der anderen das Messer weiterhin auf den Angreifer richtete. David stand neben uns, um jederzeit mit seinem Degen bereit zu sein.


    »Also«, sagte ich, während David Timmys Hand nahm und ihn zu sich zog, damit ich mich ganz auf meine Geisel und die Frau mit dem Amulett konzentrieren konnte. »Es macht mir nichts aus, den Diener eines Dämons umzubringen.«


    »Diener?«, wiederholte Timmy. Ich musste mich dazu zwingen, nicht auf meinen Sohn zu achten. Zweifelsohne würde dieser ganze Vorfall jahrelange Therapien nach sich ziehen.


    Doch momentan gab es nichts, was ich dagegen tun konnte. Solange es mir gelang, uns hier lebend herauszubekommen, konnte ich den Nachmittag trotz Traumatisierung meines Kindes als Erfolg verbuchen.


    »Es macht Ihnen nichts aus, den Diener eines Dämons umzubringen?«, wiederholte die Frau, deren Augen nicht auf mich, sondern auf David gerichtet waren. »Wirklich?«


    »Wir wollen uns nicht lange mit Spielchen aufhalten«, entgegnete ich.


    »Dann vertrauen Sie ihm?«, fragte sie und richtete nun ihren Blick auf mich. »Obwohl er so stark nach dem Bösen stinkt?«


    »Halten Sie den Mund«, zischte ich mit drohender Stimme. »Es geht jetzt nicht um ihn. Es geht um Sie. Es geht um das Schwert. Und es geht darum, wer zum Teufel Sie eigentlich sind.«


    »Wir sind wie Sie«, entgegnete sie gelassen. »Zumindest dachten wir bisher, dass wir wie Sie seien.«


    »Und was heißt das?«


    »Wir sind Jäger. Jäger, die das Böse jagen und zerstören – ganz gleich, wo es sich aufhalten mag. Wir wenden vielleicht eine andere Methode an als Sie, aber das Ergebnis ist dasselbe.«


    »Welche Methode?«, wollte ich wissen.


    »Lassen Sie Dukkar los«, erwiderte die Wahrsagerin. »Lassen Sie ihn los, schicken Sie den da aus dem Zelt, und dann können wir sprechen.«


    »David bleibt«, entgegnete ich. »Und ich werde Dukkar so lange nicht loslassen, bis ich gehört habe, was ich hören will.« Ich warf David einen raschen Blick zu. Er nickte, doch seine Augen blieben auf das Gesicht der Frau gerichtet.


    Irgendetwas stimmte nicht, aber ich wusste nicht, was es war. Ich wusste nur, dass diese beiden seltsamen Gestalten die Einzigen waren, die mir einen Hinweis darauf geben konnten, was die Dämonen im Schilde führten. Ich hatte nicht vor, meinen Vorteil zu verspielen und zu tun, was die Frau von mir verlangte.


    »Welche Methode?«, fragte ich erneut.


    »Wir warten auf die Erwählte«, sagte sie. »Wir warten, beobachten und machen uns so unsere Gedanken.«


    »Die Erwählte?«


    Sie hob den Kopf. »Diejenige, die unsere Hilfe braucht. Dukkar hat Ihnen diese Hilfe doch im Emeralds gewährt, oder etwa nicht?«


    »Doch, das hat er«, gab ich zu, auch wenn es mir schwerfiel. »Aber er war nur da, weil Sie mir schon seit geraumer Zeit auf den Fersen sind. Sie beobachten mich.«


    »Ja, wir beobachten Sie«, antwortete sie. »Und wir sehen vieles.«


    »Und was wäre das?« Allmählich verlor ich die Geduld. Das Gespräch schien nirgendwo hinzuführen. »Was sehen Sie genau?«


    »Sie«, antwortete die Frau. »Sie sind unsicher. Voller Reue. Es hängt wie ein saurer Gestank an Ihnen und durchdringt Sie bis in Ihr Innerstes. Vertrauen Sie Ihren Instinkten, Kate. Sie wissen im Grunde, dass Sie Recht haben.«


    »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Sie mir nichts sagen«, entgegnete ich. »Was wissen Sie über das Himmelsschwert?«


    »Ich weiß nur das, was ich gehört und gesehen habe.«


    »Von mir«, sagte ich.


    »Von demjenigen, den Sie umgebracht haben«, antwortete sie. »Gedanken verweilen. Sie bleiben hängen. Und jemand wie ich kann das Wesen erkennen, das zurückgeblieben ist.«


    »Wenn Sie das noch einmal etwas verständlicher ausdrücken könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


    »Sie meint damit, dass sie das zweite Gesicht hat«, mischte sich David ein. Es überraschte mich, dass er sie nicht als Scharlatan beschimpfte.


    »Es reicht mir allmählich«, sagte ich, da ich mich über diese seltsame Frau ärgerte und gleichzeitig irritiert war, wie merkwürdig sich auch David benahm. »Wovon sprechen Sie? Wen habe ich umgebracht?«


    »Den Dämon. Den Dämon namens Watson.«


    In diesem Moment begriff ich. »Sie haben die Leiche gestohlen«, sagte ich, während Timmy auf einmal begann, Jingle Bells zu summen.


    »Ja, das waren wir. Wir mussten das tun, um einen Einblick zu gewinnen. Sie rücken näher, immer näher. Man muss sie aufzuhalten. Doch das wird mit jeder Minute schwieriger.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Es wäre nett von Ihnen gewesen, wenn Sie den zerstückelten Zombie auch gleich noch mitgenommen hätten.«


    »Der Zombie war nutzlos. Zombies haben keinen Kern, kein Wesen, das auch noch nach dem Tod verweilt und das man deuten kann.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Allmählich bin ich wirklich neugierig. Was hat Ihnen der tote Watson denn erzählt?«


    »Er hat von Vergeltung gesprochen«, entgegnete sie. »Von Rache. Gegen Sie und die Ihren.«


    »Klingeling!«, machte ich, um das Klingelzeichen bei einer Quizshow nachzuahmen. Mein Sohn lachte. »Ihre Zeit ist um. Was Sie mir da erzählen, ist nichts Neues. Watson hat mir das bereits gesagt. Warum versuchen Sie nicht, mir endlich zu verraten, wer eigentlich kommen will?«


    »Er, der zerstört«, antwortete sie. »Er, der vernichtet. Der einmal geschlagen wurde, aber nicht für immer unterdrückt.«


    »Leider werden Sie heute wohl nicht den Hauptpreis gewinnen, denn auch das ist mir bereits bekannt«, sagte ich. Wir hatten schließlich bereits herausgefunden, dass es Abaddon, der Zerstörer, war, der San Diablo mit seiner Gegenwart beglücken wollte.


    »Er kommt«, fuhr die Wahrsagerin fort und begann mit dem Oberkörper hin und her zu wanken. Ihre Stimme klang auf einmal seltsam hoch. »Er kommt mit seinen Brüdern, um uns niederzustrecken. Um das zu verhindern, was geschrieben steht, und um die Prophezeiung in eine Narrengeschichte zu verwandeln.«


    Ich öffnete den Mund, um ihr erneut klarzumachen, dass sie sich das Theater sparen konnte. Doch David legte seine Hand auf meine Schulter. »Warte«, flüsterte er. »Sieh dir ihr Gesicht an.«


    So verrückt unsere Wahrsagerin auch wirken mochte – sie schien nun tatsächlich in eine Art von Trance verfallen zu sein. Sie sprach mit geschlossenen Augen und einer seltsam unwirklichen Stimme.


    »Im Schatten des Herrn«, sagte sie, woraufhin sich Dukkar, dem ich immer noch das Messer an die Kehle hielt, bekreuzigte. »Sobald der Tag, ehe das geheiligte Blut geflossen ist, zum Abend wird… soll der Abend entweiht werden. Denn dann wird das Opferblut zum ersten Mal fließen. Der eine wird den anderen ergänzen, so dass sich die Prophezeiung in nichts auflöst.«


    Nach diesen Worten öffnete sie wieder ihre Augen. Sie waren blutunterlaufen. Die Frau machte auch den Mund auf, doch sie brachte kein Wort mehr heraus, sondern stürzte ohnmächtig zu Boden.


    »Was zum…«


    »Sie hat sich in das Wesen des Dämons versenkt und seine Worte nachgesprochen«, erklärte mein Gefangener. »Es ist sehr anstrengend, auf diese Weise in einen anderen einzutauchen. Ihr Geist berührt in solchen Momenten nur die Überreste von Gedanken. Sie muss sich jetzt ausruhen.«


    »Aber was ist mit dem Schwert?«, fragte ich, ohne das Messer von seinem Hals zu nehmen. »Sie hat das Amulett.«


    Er lächelte. »Das Zeichen auf ihrem Amulett ist ziemlich verbreitet. Es stimmt, dass es das Symbol der Vorfahren darstellt. Aber es ist auch ein Schmuckstück.« Er wies auf das beduinenartige Zelt, das fast aus dem Film Lawrence von Arabien zu stammen schien. »Das hier sind alles äußere Zeichen. Sie dienen nur dazu, diejenigen heranzulocken, die etwas suchen.«


    »Die was suchen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das hängt ganz davon ab, mit wem man es zu tun hat. Was suchen Sie, Kate Connor?«


    »Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt. Ich suche ein Schwert. Ein Schwert, das Dämonen ausmerzen kann. Ein Schwert, das vor langer Zeit von einem Stamm geschmiedet wurde, der dieses Symbol verwendet hat.«


    »Es tut mir leid, wenn wir Ihnen nicht mehr sagen konnten«, erwiderte der Mann. Er verbeugte sich leicht, obwohl ich noch immer das Messer an seine Kehle hielt, wenn auch inzwischen wesentlich weniger entschlossen. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Er trat einen Schritt zurück. Ich ließ ihn gewähren. Schließlich gab es nichts weiter zu besprechen.


    »Gehen Sie«, forderte er uns auf. »Wenn Sie jetzt gehen, werden Sie das Zelt ohne weitere Zwischenfälle verlassen können. Wenn Sie jedoch bleiben, kann ich Ihnen Ihr Überleben nicht garantieren.«


    Seine Drohung überraschte mich, vor allem, wenn man bedachte, dass ich diejenige war, die das Messer in der Hand hielt. Aber ich hatte nicht vor, mich mit dem Mann zu streiten. Außerdem blieb mir für derartige Auseinandersetzungen auch keine Zeit mehr. Ich musste mich um meinen kleinen Sohn kümmern und endlich die letzten Vorbereitungen für die Dinnerparty treffen.


    »Ich glaube, ich habe dich noch nie so regungslos gesehen«, sagte ich zu David, als wir wieder im Auto saßen. Timmy war in seinem Kindersitz eingeschlafen. Ich hatte die Fahrt schweigend begonnen, hielt es jetzt jedoch nicht länger aus. »Ich habe dich auch noch nie so schweigsam erlebt.« Eigentlich wollte ich mehr sagen, doch es fiel mir nicht leicht. Mein Zögern erschreckte mich. Das war schließlich David, der da neben mir saß. Nein, es war sogar Eric – der Mann, mit dem ich einmal all meine Geheimnisse geteilt hatte. Und trotzdem war ich verunsichert.


    Allerdings lagen meine Nerven auch ziemlich blank. Ich machte mir bereits seit Monaten Sorgen, dass ich seine Seele durch den Einsatz der Lazarus-Knochen auf irgendeine Weise beschädigt hatte. Jetzt kam es mir so vor, als ob sich meine schlimmsten Befürchtungen tatsächlich bestätigen würden.


    »Was sollte ich diesen Leuten schon groß sagen?«, erwiderte er. »Schweigen schien mir in diesem Fall das Beste zu sein.«


    »Du hättest ihnen zumindest erklären können, dass sie sich irren«, gab ich zu bedenken. Ich hielt die Augen auf die Straße gerichtet.


    »Stimmt, das hätte ich«, sagte er. »Sie hätten mir garantiert geglaubt.« Er schien darauf zu warten, dass ich ihn ansah. Doch ich konnte ihm nicht in die Augen blicken. Ich wusste, dass er meine Zweifel sofort bemerken würde.


    Nach einer Weile seufzte er. »Kate, sie haben mir nicht getraut. Du wollest von ihnen etwas erfahren. Da war es doch klar, dass ich mich besser nicht einmische. Wenn ich mich verteidigt oder zu Wort gemeldet hätte, wäre das Ganze nur noch schwieriger geworden. Zumindest haben wir jetzt ein paar Informationen mehr als zuvor.«


    »Haben wir das?«, fragte ich und dachte dabei eher an die von der Frau geäußerten Beschuldigungen als an ihre Enthüllungen, was Watson betraf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so etwas überhaupt wissen möchte.«


    Ich klammerte mich mit beiden Händen an das Lenkrad und blickte starr auf die Straße. Hoffentlich spiegelten sich meine Gedanken nicht in meiner Miene wider.


    »Katie«, flüsterte David mit einer derart zärtlichen Stimme, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Tränen liefen mir die Wangen herab.


    »Ich habe etwas falsch gemacht, nicht wahr? Ich habe dir etwas Schreckliches angetan, als ich dich ins Leben zurückrief, und jetzt hast du Angst, es mir zu sagen. Oder vielleicht weißt du es ja auch gar nicht. Mein Gott, Eric, es tut mir so leid.«


    Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


    »Halte bitte kurz an, Katie. Halte das Auto an. Okay?«


    Ich nickte und tat, worum er mich gebeten hatte. Sobald ich geparkt hatte, löste er meinen Sicherheitsgurt und rutschte zu mir, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich wehrte mich nicht. Ganz im Gegenteil – ich musste ihn spüren. Ich musste ihn spüren, um zu wissen, wie stark und stabil und gut er sich anfühlte. Ich musste wissen, dass ich ihm keinen derart großen Schaden zugefügt hatte, dass sich das Böse schon bei der leichtesten Berührung offenbarte.


    »Was habe ich dir angetan?«, flüsterte ich und drückte mein Gesicht an seine Brust. »Ich war so selbstsüchtig, so dumm.«


    »Nein«, widersprach er. »Du hast mir nichts angetan. Nichts, Kate. Nichts.«


    »Warum…«


    »Woher soll ich das wissen?«, unterbrach er mich scharf. »Kennst du diese Frau etwa näher? Kennst du Dukkar? Ich kenne sie nicht, und sie kennen uns nicht. Es stimmt. Du hast die Lazarus-Knochen benutzt. Und wahrscheinlich hast du dich in diesem Moment auch wirklich schwach und egoistisch verhalten. Aber, Kate, Liebling – warum um Himmels willen sollte das meine Seele zerstören?«


    »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Aber wir haben es hier mit überirdischen Dingen zu tun.«


    »Vertraust du mir?«


    Ich presste die Lippen zusammen und zögerte nur eine Sekunde, doch das reichte bereits, damit es ihm auffiel.


    »Ja«, beeilte ich mich zu antworten. »Natürlich vertraue ich dir.« Und das stimmte. Ich vertraute ihm wirklich. Aber hatte ich nicht durch mein kurzes Zögern einen Teil seines Vertrauens verloren?


    »Dann kannst du mir glauben«, fuhr er fort. »Du hast mir nichts angetan. Und auch die Lazarus-Knochen haben mir nichts angetan. Ich schwöre dir, Katie, du bist nicht für das Schicksal meiner Seele verantwortlich.«


    »Eric…« Ich blickte auf und sah ihm in die Augen.


    »Ich bin noch immer derselbe Mann, den du geheiratet hast, Kate. Das schwöre ich dir.«


    Ich dachte eine Weile nach. Ich wäre unendlich froh gewesen, wenn das gestimmt hätte. Doch ich wusste, dass dem nicht so war. »Du hast mir gesagt, dass du nicht mehr derselbe wärst«, erinnerte ich ihn.


    Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Das Äußere hat sich geändert«, gab er zu. »Aber das Innere ist dasselbe geblieben.« Er schloss für einen Moment die Augen. Ich spürte seine Anspannung. »Aber falls du glaubst, dass es mir leicht fällt… dass es mir leichtfällt, zu wissen, dass du dich weiterentwickelt hast, während ich stagniere – ein Außenstehender im Leben meiner Frau… Wenn du das glaubst, dann irrst du dich gewaltig. Meinst du wirklich, du hast mir etwas angetan, als du mich ins Leben zurückgeholt hast? Nein, Katie. Damit hast du mir nicht mehr angetan, als du mir täglich antust, weil du dein neues Leben für dich führst. Das ist schwer für mich. Es ist sogar verdammt schwer.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich, wobei ich kaum zu sprechen vermochte. Es gab nichts, was ich sonst hätte sagen können, um Erics Lage erträglicher zu machen. Unser Leben ließ sich nicht ändern. Tröstende Worte halfen da auch nicht, während Worte der Liebe den Graben zwischen uns noch furchtbarer gemacht hätten.


    »Fahr weiter, Kate«, sagte David nach einer Weile und glitt unter mir heraus, um sich wieder neben mich zu setzen. »Dein neues Leben braucht dich.«


    »Eric«, murmelte ich. Sein harscher Tonfall tat mir weh.


    »Tut mir leid.« Er schnallte sich erneut an und hielt dann seine Hände hoch. »Ehrlich, es tut mir leid. Aber wie gesagt – es ist nicht leicht.«


    Ich widerstand dem Bedürfnis, ihn daran zu erinnern, dass es auch für mich schwer war. Wir hatten schon oft genug darüber gesprochen. Im Grunde wusste ich, dass er Recht hatte. Außerdem hatte im Moment tatsächlich die Dinnerparty für meinen zweiten Mann Vorrang. Ich konnte mich wirklich nicht länger mit den Problemen herumschlagen, die ich mit meinem ersten Mann hatte.


    »Übrigens«, sagte ich, »bräuchte ich mal wieder deine Hilfe.«


    »Ach ja?«


    »Ich gebe heute Abend eine kleine Party. Für angehende Politiker und ihre Geldgeber und so. Jedenfalls ist es kein Fest, bei dem man gern Leichen und Leichenteile dabeihaben möchte.«


    »Und weshalb machst du dir um solche Kleinigkeiten Sorgen?«


    »Nun ja, ich hatte heute zwei Besucher. Der erste Besuch fiel Allie, Eddie und mich an, und der zweite wartete vor der Haustür auf mich, als ich dringend zu dir musste. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Zombieteile mehr oder weniger in den Ofen zu schieben.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Mehr oder weniger?«


    »Na ja… Mehr.«


    »Ehrlich gesagt, taucht das deine Kochkünste in ein ganz neues Licht.«


    Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Warum?«


    »Na ja«, erwiderte er. »Ich würde eigentlich ungern zu einem Dinner gehen, wo das Essen im selben Ofen wie irgendwelche Leichenteile zubereitet wird.«


    »Unsinn!«, entgegnete ich. »Da musst du dir keine Sorgen machen. Das kommt alles aus der Delikatessenabteilung des Supermarktes.«


    Er lachte. »Das klingt natürlich ganz nach der Kate, an die ich mich so gut erinnere. Ich hatte schon befürchtet, Stuart könnte dich domestiziert haben.«


    »So weit käme es noch«, erwiderte ich und unterdrückte ein Lachen.


    Wir fuhren zuerst zu David, damit er mir in seinem Wagen folgen konnte. Dann ging es weiter zu unserem Haus. Dort trafen wir im selben Moment ein, in dem Eddie und Allie die Straße entlangspaziert kamen. Als meine Tochter David sah, stürmte sie auf ihn zu und warf sich sogleich in seine Arme, als er aus dem Auto stieg.


    Ich zuckte zusammen und hob Timmy hastig aus seinem Kindersitz. Dann schaute ich mich um. Zum Glück schienen keine Nachbarn in der Nähe zu sein – vor allem keine Nachbarn mit Kindern auf der Highschool, die wussten, dass David der Chemielehrer und nicht irgendein Onkel war, als den ich ihn gern ausgegeben hätte.


    »Nun kommt schon«, drängte ich und stellte meinen schläfrigen Sohn auf seine zwei Füße. Ich winkte den drei anderen zu und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich beeilen sollten. »Gehen wir ins Haus. Drinnen könnt ihr uns dann in Ruhe erzählen, was ihr herausgefunden habt.«


    Allie löste sich von ihrem Vater und sah mich an. »Leider nichts«, sagte sie enttäuscht. »Wir haben zwar alles Mögliche über Abaddon gefunden, aber nichts, was wir nicht schon gewusst hätten. Er versucht anscheinend schon seit langem, eine Gestalt auf der Welt zu finden, in der er unbesiegbar ist. Aber bisher ist es ihm nicht gelungen. Anscheinend verbrüdert er sich immer wieder mit anderen Dämonen, was wohl ziemlich selten vorkommt, so wie ich das verstanden habe.«


    »Dämonen sind nicht gerade sozial eingestellt«, warf David ein. »Es ist also wirklich ungewöhnlich.«


    »In unserem Fall scheint er sich vor allem mit Dämonen niedrigerer Ordnung oder Zombies zusammenzutun«, sagte ich. »Gut gemacht«, lobte ich Allie. »Aber leider nicht…«


    »Das, was wir suchen. Ich weiß. Blöd.«


    Eddie schnaubte ungeduldig. »Die Kleine glaubt, dass sie alle Fragen durch einen einzigen Besuch in der Bücherei beantworten kann.«


    »So funktioniert das leider nicht«, meinte David und legte Allie einen Arm um die Schulter, während er Timmy auf seine Hüfte hievte. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    »Hast du eigentlich früher viel gelesen und viele Nachforschungen angestellt?«, wollte sie wissen.


    »Natürlich. Warum, glaubst du wohl, gibt es in der Bücherei so viele einschlägige Werke? Deine Mutter hat sich am liebsten in den Kampf gestürzt und die Dämonen das Fürchten gelehrt. Ich hingegen wollte immer zuerst herausfinden, mit wem wir es zu tun haben.«


    »Vielen herzlichen Dank«, sagte ich, schloss die Haustür auf und trat beiseite, um die Truppe durchmarschieren zu lassen. »Deiner Beschreibung nach klinge ich wie Lara Croft oder so jemand.«


    »Quatsch, Mami«, widersprach Allie. »Lara Croft stellt immer zuerst Nachforschungen an.«


    Ich schnitt eine Grimasse und musste mir ein Lächeln verkneifen, als David mir zuzwinkerte.


    »Ach, verdammt. Hatte ich ganz vergessen.« Genervt betrachtete ich den Flur, der wie ein Schlachtfeld aussah – was er ja auch gewesen war. »So etwas Blödes. Die Partygäste kommen in genau…« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »… zwei Stunden und dreizehn Minuten. Ein solches Chaos passt eigentlich nicht zu meiner Vorstellung von einer gelungenen Party.«


    David und Allie blickten sich an. »Manchmal kann sie ganz schön zickig sein«, erklärte meine liebevolle Tochter.


    »Ich weiß«, versicherte er.


    »Zickig?«, wiederholte ich und zeigte auf den umgestürzten Tisch.


    »Der ist nur umgefallen, Mami. Ich glaube, das lässt sich recht schnell wieder in Ordnung bringen.«


    »Vielleicht«, gab ich missmutig zu. »Aber im Wohnzimmer ist noch nicht gesaugt und abgestaubt, und im Esszimmer müssen wir den Tisch decken. Ganz zu schweigen von dem Essen, das vorbereitet werden muss…«


    »Ich dachte, du hättest alles fertig gekauft«, warf David ein.


    Ich sah ihn streng an. »Trotzdem muss es vorbereitet werden«, widersprach ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Was meint ihr, Leute?«, fragte er und gab Timmy einen sanften Knuff. »Sollen wir Mami helfen, damit sie keinen Nervenzusammenbruch bekommt?«


    »Ja!«, rief Timmy.


    »Müssen wir wohl«, maulte Allie.


    »Kommt gar nicht infrage«, erklärte Eddie. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich werde mich vor die Glotze setzen.«


    »So ist Opa eben«, verkündete Allie und wandte sich an David. »Aber das weißt du ja. Schließlich ist er dein Großvater. Nicht wahr?«


    »Es ist manchmal erstaunlich, wie schlecht ich meine eigene Familie kenne«, entgegnete David, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich nahm mir vor, ihn später zu fragen, ob ich ihm jemals erzählt hatte, dass Eddie angeblich sein Großvater war.


    Diese Schwindelei mochte vielleicht nicht ewig halten, doch dies war wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt, um mit der Wahrheit herauszurücken.


    »Du kümmerst dich um den Flur«, sagte ich zu David. »Vielleicht passt die Schublade ja noch in den Tisch. Falls nicht, drehst du den Tisch einfach um, damit man nicht gleich beim Hereinkommen das Loch bemerkt. Lege am besten alles, was in die Schublade gehört, in den Schrank im Flur.«


    »Aye, Aye, Käpten«, antwortete er und salutierte. Allie musste lachen.


    »Und du«, sagte ich zu ihr. »Möbelpolitur und ein Tuch. Und zwar sofort.«


    Auch sie salutierte und machte sich dann im Wohnzimmer an die Arbeit. Timmy drückte ich ebenfalls einen Lappen in die Hand und ließ ihn damit das Parkett putzen. Überraschenderweise beklagte sich niemand. Vielleicht sollte ich in Zukunft David des Öfteren zur Hausarbeit abkommandieren.


    »Es ist wirklich eine dumme Prophezeiung«, erklärte Allie, nachdem sie die meisten Holzoberflächen im Wohnzimmer poliert hatte. »Falls Abaddon tatsächlich annimmt, dass du ihn umbringen könntest, sollte er doch einfach seine Finger von menschlichen Hülle lassen.«


    Ich musste lächeln. Früher hätte ich mir niemals vorstellen können, mich eines Tages mit meiner Tochter über körperliche oder körperlose Existenzformen eines Dämons zu unterhalten.


    »Und falls er das nicht tut«, fuhr sie fort, »sollte er sich einfach von dir fernhalten. Nach Alaska gehen oder so.«


    »Vielleicht kommt uns die Prophezeiung nur so dämlich vor, weil wir noch gar nicht wissen, wie sie genau lautet«, erwiderte ich. »Wenn es uns gelingen sollte, das herauszufinden, würden wir vielleicht auch sein Verhalten besser verstehen.«


    »Vielleicht«, gab Allie zu, klang aber nicht überzeugt. Sie sah sich im Wohnzimmer um und hielt dann den Polierlappen in die Höhe. »Und was soll ich jetzt machen?«


    »Sieht schon ziemlich gut aus«, sagte ich. Es verblüffte mich, wie schnell es uns gelungen war, den Raum wieder auf Vordermann zu bringen.


    »Dann sind wir also fertig?«, fragte meine Tochter.


    »Sieht so aus.«


    »Wie wäre es, wenn Allie mit mir nach Hause kommt?«, schlug David vor, der zu uns getreten war. Er achtete gar nicht darauf, dass ich mich zu ihm umdrehte und ihm einen warnenden Blick zuwarf. »So wäre sie bei der Party nicht im Weg, und gleichzeitig wüsstest du, dass es ihr gutgeht.«


    »Ja!«, rief Allie begeistert und vollführte sofort eine Pirouette. »Ich komme mit!«


    Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Ihr kleiner Bruder folgte ihr auf den Fersen. Ich wartete, bis die Schritte meiner Kinder verklungen waren, und packte dann David am Arm. »Was soll das? Wir haben doch bereits darüber gesprochen. Sogar zwei Mal.«


    »Es tut mir leid. Wir können Allie gern zurückrufen und ihr sagen, dass es doch nicht geht.«


    Genau das hatte ich auch vor, doch irgendwie gelang es mir nicht. »Das geht jetzt nicht mehr«, erklärte ich schließlich. »Jetzt ist sie schon ganz scharf darauf. Wenn man es ihr jetzt verbietet, würde sie für die nächsten hundert Jahre schwer eingeschnappt sein.«


    »Es tut mir wirklich leid«, meinte David zerknirscht. Seine Miene sagte mir aber etwas anderes. »Ich habe nicht nachgedacht.«


    »Stimmt«, erwiderte ich. »Das hast du wirklich nicht.« Ich holte tief Luft und zwang mich, ruhig zu bleiben. Es war nur normal, dass David mehr Zeit mit Allie verbringen wollte. Und auch Allie konnte ich gut verstehen. Ich wollte ja auch, dass sich Vater und Tochter mehr sahen. Ehrlich.


    Was ich jedoch nicht wollte, war, mich in einer Situation wiederzufinden, in der ich nichts mehr tun konnte. Ich war auf Davids Angriff völlig unvorbereitet gewesen und hatte mich nicht wehren können. Jetzt war es zu spät. Aber solange mir eine Erklärung für Stuart einfiel, wenn er nach Hause kam, würde ich das Ganze schon irgendwie überleben.


    Schließlich war ich ein wahrer Profi, wenn es ums Überleben ging.
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    Während Eddie in seinem Sessel schnarchte und Timmy es sich vor dem Fernseher bequem gemacht hatte, um Coco, der neugierige Affe anzusehen, stürzte ich mich auf die Partyvorbereitungen. Die Heftigkeit, mit der ich das tat, rührte größtenteils von meiner Frustration her. Vertrauen.


    David hatte genau gewusst, dass ich noch keine Entscheidung getroffen hatte, was Allie und ihn betraf. Trotzdem hatte er das Thema absichtlich vor unserer Tochter angesprochen, um so eine Entscheidung zu erzwingen. Er war mir also schlicht und ergreifend in den Rücken gefallen. Und das nicht zum ersten Mal.


    Verärgert zerknüllte ich ein Stück Alufolie und schleuderte die kleine Kugel durch die Küche. Erschrocken schrie ich auf. In diesem Moment öffnete sich nämlich die Tür zur Garage, und Stuarts überraschtes Gesicht zeigte sich. Die Kugel verfehlte ihn nur knapp.


    »O mein Gott!« Ich presste mir die Hand auf die Brust, in der mein Herz heftig pochte. »Du hast mich zu Tode erschreckt!« Und das nicht nur, weil ich ihn gerade beinahe mit einem Wurfgeschoss getroffen hatte. Konnte es sein, dass er bereits vor einer halben Stunde hier gewesen war? Hatte er vielleicht sogar David gesehen? Hatte er unsere Unterhaltung mit angehört?


    »Was tust du hier? Solltest du nicht noch immer im Flieger sitzen?«


    »Anstrengender Tag?«, fragte er, statt mir zu antworten. Er trat zu mir und zog mich an sich.


    »Könnte man so sagen«, erwiderte ich und drückte mich an ihn. »Ja, anstrengend trifft es ziemlich genau.« Ich legte den Kopf zurück und sah ihn an. »Aber jetzt mal ehrlich – warum bist du schon hier? Dein Flugzeug sollte doch noch gar nicht gelandet sein.«


    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt habe, um schneller zu dir zurückzukehren?«


    Ich legte den Kopf zur Seite, blickte ihm tief in die Augen und überlegte. »Ja«, erwiderte ich schließlich. »Ich würde dir glauben.«


    »Dann weißt du ja, weshalb ich schon hier bin«, antwortete er und küsste mich auf die Nasenspitze. Dann blickte er sich in der ziemlich chaotischen Küche um. »Also – wie kann ich helfen?«


    Ich dachte einen Moment nach. Auf einmal hatte ich das Gefühl, zur Abwechslung einmal wirklich alles unter Kontrolle zu haben. »Überhaupt nicht«, antwortete ich. »Das Einzige, was ich momentan brauche, bist du.«


    Seit sich Stuart für die Politik und ein öffentliches Amt interessierte, war ich bereits auf unzähligen Cocktailpartys bei allen möglichen Gastgebern und öffentlichen Veranstaltungen gewesen. Auch ich selbst hatte ein paar Einladungen gegeben. Meine erste Party war ein Desaster gewesen. Ich hatte nicht nur zu wenige Weingläser gehabt (dank eines ungeladenen Dämons, dem ich noch in letzter Minute mit dem abgebrochenen Stiel eines Glases das Auge hatte ausstechen müssen), sondern ich hatte mich auch ziemlich danebenbenommen. Ich hatte nämlich einem Richter, den Stuart beeindrucken wollte, Weihwasser ins Gesicht geschüttet und außerdem beinahe die Pastasauce anbrennen lassen.


    Vor allem jedoch hatte ich kaum gewusst, wo mir vor lauter Aufregung der Kopf stand.


    Es wäre zwar geflunkert gewesen (wie wir das als Mütter so hübsch nennen), wenn ich behauptet hätte, mich seitdem sehr verbessert zu haben. Erwachsene ohne Kinder in ihrer Nähe würden eine solche Behauptung sogar schlichtweg als Lüge bezeichnen. Aber ich hatte mich zumindest ein wenig gemausert und diesmal nicht nur Servietten herausgeholt, sondern sogar Zahnstocher, die ich auf das Buffet stellte. Insgeheim musste ich mir gratulieren. Ich mochte zwar nicht Rachael Ray sein, aber zumindest war ich schon deutlich besser als Lucy Ricardo.


    Nach einer raschen Dusche zog ich mir eines jener Cocktailkleider an, die seit den politischen Ambitionen meines Mannes meinen Schrank füllten. Ich schminkte und frisierte mich, so gut ich konnte – was in meinem Fall nie großartig ist (mir fehlt irgendwie das Kosmetikgen) –, und dann eilte ich wieder nach unten.


    Während ich noch rasch die Kissen aufschüttelte, ein paar Fussel von den Rückenlehnen der Stühle klaubte und ganz allgemein versuchte, so auszusehen, als ob ich das Essen selbst gekocht hätte, brachte Stuart Timmy nach oben und machte ihn für die Nacht zurecht. Natürlich war der Junge alles andere als glücklich, bereits um Viertel vor sieben ins Bett zu müssen. Aber manchmal muss man eben für das Wohl der Familie Opfer bringen – und ich war mir sicher, dass Stuart unserem kleinen Mann genau das auch beizubringen versuchte.


    Ich nahm die Gelegenheit wahr, um noch rasch bei David anzurufen. Dabei redete ich mir ein, einfach nur mütterlich verantwortungsbewusst zu sein anstatt ängstlich und paranoid. Doch leider ging niemand ans Telefon – eine Tatsache, die meinen Nerven nicht gerade guttat.


    »Rufst du Laura an, damit sie dir hilft?«, wollte Stuart wissen, der auf einmal wieder in der Küche aufgetaucht war.


    »Du schleichst heute so leise durchs Haus«, entgegnete ich und sah ihn vorwurfsvoll an. Mir reichten bereits die Dämonen und Zombies, die in letzter Zeit immer wieder unerwartet auftauchten. Da konnte ich einen Ehemann, der auf leisen Sohlen durch das Haus schlich, wirklich nicht auch noch gebrauchen.


    »Ich wollte dich einfach überraschen«, erklärte dieser. Er machte eine Drehbewegung mit dem Finger, trat zu mir und küsste mich auf den Nacken. »Halte mal deine Haare hoch«, bat er mich und legte mir dann eine Kette um den Hals. »Ich weiß ja, dass du immer dein Kreuz trägst«, sagte er. »Deshalb habe ich auch eine längere Kette gewählt. Die Dame im Geschäft meinte, es sei sehr modisch, zwei Ketten gleichzeitig zu tragen.«


    »Meinte sie das?«, fragte ich lächelnd. Meine Finger spielten mit zwei ineinandergedrehten Golddrähten, die eine Art von abstraktem Herz formten. »Es ist wunderschön, Liebling.«


    »Das Herz soll nicht nur die Liebe symbolisieren, sondern auch das Vertrauten zwischen zwei Menschen. Die zwei Drähte stehen für zwei Leben, die miteinander verbunden sind. Du weißt schon. Dieses ganze kitschige Zeugs eben.«


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und blickte ihn ernst an. »Ich mag dieses ganze kitschige Zeug«, erklärte ich. »Und ich liebe dich.«


    »Genau das wollte ich hören«, erwiderte er und küsste mich – sanft und zärtlich und doch irgendwie voll Verlangen.


    Als ob die Kette ein Versprechen wäre, das er durch einen Kuss besiegeln wollte.


    In diesem Moment klingelte es an der Tür. Wir lösten uns voneinander. Ich konnte genau beobachten, wie sich Stuart von dem Mann, den ich liebte, zum Mann des Volks wandelte. Er nahm mich am Arm, und gemeinsam traten wir in den Flur hinaus.


    »Du wirst gewinnen. Das weiß ich«, sagte ich. »Wie könnte dir jemand widerstehen?«


    Er sah mich an. Seine Augen wirkten auf einmal wie verschleiert. »Vielleicht hast du Recht«, erwiderte er. »Zumindest deuten das auch die Umfragen an.«


    Seine Antwort beunruhigte mich. Ich fühlte mich auf einmal unwohl, ohne den Grund dafür zu kennen. »Glaubst du das denn nicht?«


    Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Sagen wir es einmal so. Mir ist durchaus bewusst, dass jede Wahl auch einen Verlierer braucht.«


    Ich bin nun wirklich eine Kennerin auf dem Gebiet geheimnisvoller Bemerkungen, und was kryptische Aussagen betraf, gehörte Stuarts zu den besten, die ich seit langem gehört hatte. Leider, leider blieb mir jedoch keine Zeit nachzuhaken, denn er öffnete bereits die Tür.


    Ich wurde schlagartig in die Rolle der perfekten Gastgeberin katapultiert. Ich begrüßte die Gäste, reichte ihnen etwas zu trinken und bemühte mich um freundliches Geplauder, was ich seit einigen Monaten recht gut hinbekam. Mir machte das Ganze nicht einmal mehr viel aus – was ich damals, als mir Stuart zum ersten Mal eröffnete, dass er sich für das Amt des Bezirksstaatsanwalts bewerben wollte, niemals für möglich gehalten hätte. Damals hätte ich mich am liebsten unter der Bettdecke versteckt und dort gewartet, bis die Wahl vorüber war.


    Inzwischen machten mir gesellschaftliche Ereignisse fast nichts mehr aus. Obwohl die Party nicht gerade zu einem perfekten Zeitpunkt kam, ging ich das Ganze ziemlich locker an. Ich drehte immer wieder meine Runden und kümmerte mich dabei als Erstes um Clark Curtis, Stuarts Vorgesetzten und Mentor. Danach plauderte ich mit denjenigen, die Stuart bei seiner Wahlkampagne unterstützten, und zum Schluss redete ich noch mit den neu Hinzugekommenen, die mein Mann noch für sich gewinnen wollte.


    Ich kannte zwar nicht die genauen Umfragewerte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass mich bisher noch niemand derart schrecklich gefunden hatte, dass er den Entschluss gefasst hätte, Stuart auf keinen Fall zu wählen. Im Land der Politik bedeutete das wohl, dass sich auch unsere Party heute möglicherweise als ein voller Erfolg entpuppen könnte.


    Während der ersten halben Stunde flossen die Cocktails. Die Gäste unterhielten sich, und ich warf immer wieder einen Blick auf das Essen. Ich hatte dummerweise den Fehler begangen, Dinge zu kaufen, die man erwärmen musste. Im Grunde hatte es sich erst als Fehler herausgestellt, als ich den Zombie in den Ofen geschoben hatte. David hatte das Monster ja zum Glück samt der toten Wanda mitgenommen, und ich schwöre Ihnen hoch und heilig, dass ich den Ofen danach genau begutachtet und weder Finger noch Zehen darin gefunden hatte. Aber trotzdem… Ganz geheuer war mir das nun doch nicht.


    Als ich gerade dabei war, einen Salat anzumachen, kam Martina Brentwood in die Küche und fragte, ob sie mir helfen könne. Ich hatte sie vor einigen Wochen auf einer anderen Party kennengelernt. Da ich um jede Hilfe froh war, bat ich sie, den anderen Gästen mitzuteilen, sie mögen sich schon einmal an den Tisch im Esszimmer setzen.


    Der erste Gang verlief ohne Zwischenfall, auch wenn der Salat nicht gerade einen kulinarischen Höhepunkt darstellte. Doch das ließ mich zumindest kurzfristig aufatmen. Was jedoch den Hauptgang betraf…


    Ich verteilte die Cannelloni auf zwei Platten. Martina trug die erste ins Esszimmer, und ich folgte ihr mit der zweiten – nachdem ich Stuart versichert hatte, dass er gern am Tisch sitzen bleiben und sich um seine Gäste kümmern könne; er müsse sich überhaupt keine Sorgen machen, ich habe alles im Griff.


    Ich drückte mich an fünf Stühlen vorbei, um ans Tischende zu gelangen, wo mein Mann saß. Gerade wollte ich die Platte vor Stuart stellen, als Martina am anderen Ende des Tisches einen gellenden Schrei ausstieß.


    »O mein Gott!«, rief sie, während ich hastig nach einem Messer griff, das in meiner Nähe lag. »Was zum Teufel ist das?«


    Ich folgte ihrem Fingerzeig mit den Augen und hielt ebenso wie die anderen Gäste die Luft an. Auf dem Boden wand sich eine abgehackte Hand, die soeben dabei war, in Richtung Wohnzimmer zu verschwinden. Dummerweise hingen auch noch ein Handgelenk und Teile eines Armes an ihr.


    Peinlich. Sehr peinlich.


    »Gütiger Himmel«, sagte Stuart. »Was zum…«


    »Halloween«, erklärte ich rasch und drückte mich an den Stühlen vorbei in Richtung Tür.


    »Im März?«, fragte Clark ungläubig.


    Ich schenkte ihm mein bestes Gastgeberlächeln. »Ich… Äh… Ich… habe einen Freund, der Spielzeuge anfertigt. Prototypen. Das hat er mir neulich für Timmy geschickt. Zum… Spielen.« Am liebsten wäre ich im Boden versunken, da ich mir sicher war, dass alle am Tisch meine Schwindelei durchschauten.


    »Ein italienischer Freund?«, erkundigte sich Stuart interessiert. »Kate hat jahrelang nämlich in Europa gelebt«, erklärte er der Runde.


    »Ja genau. Ein Italiener«, antwortete ich. Ein italienischer Spielzeugmacher schien irgendwie besser in mein Lügenkonstrukt zu passen als ein kalifornischer.


    Raymond Jones, ein Neuling, den Stuart um Spenden anging, stand vom Tisch auf. »In unserer Familie feiern wir Halloween immer ganz groß. Das sieht wie das perfekte Geschenk aus. Etwas, was den Flur entlangläuft und die Kinder erschreckt. Darf ich es mir mal näher ansehen?«


    »Oh«, sagte ich. »Äh…« Ich sah Stuart an, der meinen Blick erwiderte. Er schien überrascht zu sein, dass ich unserem Gast nicht sofort anbot, das Leichenteil genauer unter die Lupe zu nehmen. »Ja«, sagte ich schließlich und fragte mich, ob nun die Stunde gekommen war, da meine geheime Identität auf einmal nicht mehr ganz so geheim sein würde. »Äh… Klar.«


    Ich ging so langsam wie möglich in Richtung Wohnzimmer. Unsere Gäste folgten mir brav – wie kleine Küken der Mutter Gans.


    »Da ist es ja«, sagte ich und zeigte unter die Couch. »Es… Es hat einen wirklich guten Motor.«


    Stuart wollte sich gerade hinunterbeugen, um es aufzuheben, doch ich war schneller. Vermutlich wunderten sich meine Gäste, dass ich mich mit meinem Cocktailkleid flach auf den Boden warf. Aber was blieb mir anderes übrig? Falls Stuart von den Fingern des Zombies am Handgelenk gepackt worden wäre, wäre das ziemlich fatal gewesen. Er wäre das Ding nicht mehr losgeworden oder hätte vielmehr darauf warten müssen, dass ich wieder mit unserer Baumschere anrückte.


    Ich packte es am Handgelenk und zog es hervor. Innerlich zuckte ich zusammen, als ich merkte, wie die Fingernägel sich in unseren Parkettboden zu krallen versuchten.


    Na super.


    »Also… Hier ist es«, sagte ich und hielt die Monsterhand in die Runde. »Es wäre mir allerdings lieber, wenn Sie es nicht berühren würden«, fügte ich hinzu. »Mein Freund… Äh… Er ist etwas vorsichtig, was sein Patent betrifft. Und außerdem ist das Gerät auch noch nicht ganz fertig.« Ich zog die Hand gerade noch rechtzeitig fort, ehe Martina sie anfassen konnte. »Die Finger sind ziemlich hart eingestellt«, warnte ich. »Man könnte sich verletzen, wenn sie sich plötzlich festkrallen.«


    Die Gäste beugten sich alle nach vorn und starrten fasziniert auf das vermeintliche Halloweenspielzeug.


    »Es wirkt so lebensecht«, meinte Martina.


    »Ja, bis ins kleinste Detail«, fügte Clark bewundernd hinzu.


    »Es ist wirklich erstaunlich«, sagte ich und hielt die Zombiehand in gebührendem Abstand zu allem, woran sie sich hätte festklammern können. »Es ist sozusagen ein echtes Meisterwerk«, fügte ich hinzu und schenkte der Runde eines meiner strahlendsten Lächeln.


    Trotz der Leichenhand, die durch unser Haus rannte, erwies sich die Party als voller Erfolg. Und die Tatsache, dass Stuart mir danach freiwillig beim Aufräumen half, bildete für mich den krönenden Abschluss des Abends. Danach wollte er sogleich ins Bett, was nach seiner Reise und seinem anstrengenden Auftritt als perfekt funktionierender Politiker nicht weiter verwunderlich war.


    Während ich noch kurz die Küche und das Wohnzimmer fegte, wankte er bereits nach oben, um schlafen zu gehen. Es war zwar nicht besonders romantisch, auf diese Weise den Erfolg der Party zu feiern, aber ich hatte in diesem Fall nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Es war schwer, mit einem Mann in romantische Stimmung zu kommen, wenn man in Gedanken bei einem anderen war und sich ständig überlegte, wo er wohl stecken mochte, warum er das Telefon nicht beantwortete und ob er wirklich auf unsere Tochter aufpasste.


    Natürlich war mir klar, dass er das tat. Was jedoch die ersten beiden Fragen betraf, so wusste ich keine Antwort darauf. Und das trieb mich fast in den Wahnsinn. Wo waren die beiden? Warum ging David nicht an sein Handy? Hatte man nicht genau dafür ein Mobiltelefon? Um mobil überall erreichbar zu sein?


    Ich schaltete mein Handy nur aus, wenn ich auf Patrouille ging und…


    Mist.


    Nein, das konnte nicht sein. Ich schüttelte den Kopf und hielt mich am Besenstiel fest. Am liebsten hätte ich zwar damit um mich geschlagen und irgendetwas zertrümmert, aber ich wusste, dass mich das nicht wirklich besänftigen würde.


    Also ließ ich den Besen fallen und raste voll Panik nach oben in Allies Zimmer. Ich wusste zwar nicht, wonach ich suchen sollte, doch als ich die Zeitung sah, die unter einem Stapel Bücher hervorblitzte, krampfte sich endgültig mein Magen zusammen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich die Zeitung am Morgen überhaupt wie sonst üblich überflogen hatte.


    Nein, hatte ich nicht.


    Ich hatte sie auch gar nicht zu Gesicht bekommen. Sie hatte nicht, wie das sonst der Fall war, auf dem Küchentisch gelegen, wo Stuart sie üblicherweise zurückließ.


    Ich runzelte die Stirn. Allie musste absichtlich früh aufgestanden sein, um sich die Zeitung unter den Nagel zu reißen und sie heimlich in ihrem Zimmer zu lesen. Aber warum? Was hatte sie vor?


    Es gab nur eine Antwort – und die beinhaltete kein Schulprojekt.


    Ich hob die Bücher an und zog die Zeitung heraus. Der Teil mit den Lokalnachrichten war offenbar herausgeholt und durchgeblättert worden, ehe er wieder fein säuberlich an dieselbe Stelle zurückgesteckt worden war. Ich folgte dem Beispiel meiner Tochter und überflog die Nachrichten, bis ich auf einen kleinen Artikel stieß. Er handelte von einem schrecklichen Autounfall auf einer der unübersichtlichen Bergstraßen um San Diablo, der zu zwei Toten geführt hatte. Der dritte Insasse des Wagens – Colby Shelton – war wunderbarerweise nur mit wenigen Kratzern und Blessuren davongekommen.


    Mir stockte der Atem. Es konnte nicht sein. Allie und David hatten doch nicht etwa…


    Aber ich wusste, dass sie das sehr wohl getan hatten.


    Verdammt.


    Ich hinterließ Stuart eine hastige Notiz, in der ich ihm mitteilte, dass ich kurz zu Laura gegangen sei, um mit ihr über ihr letztes Date zu sprechen, das schiefgelaufen sei. Vom Wagen aus rief ich meine Freundin an. Ihr erklärte ich, dass sie mich auf keinen Fall zu Hause anrufen solle, weil ich angeblich bei ihr sei. Echt pubertär, ich weiß, aber unter den gegebenen Umständen schien mir ein derartiges Benehmen mehr als passend zu sein.


    Mein Hauptproblem bestand darin, dass ich keine Ahnung hatte, wo die beiden stecken konnten. Dämonen kehrten zwar häufig an den Ort ihrer Körperübernahme zurück, doch in diesem Fall nahm ich das eigentlich nicht an. Die Tyle Canyon Road war eine schmale zweispurige Straße ohne Seitenstreifen oder Bürgersteig. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ein Dämon dorthin zurückwollte.


    Viel wahrscheinlicher war es, dass er bereits von Abaddon angeheuert und auf eine Mission geschickt worden war. In diesem Fall konnte ich genauso gut zu Hause auf ihn warten, wo er bestimmt bald auftauchen würde. Denn das schien in den letzten Tagen zum Hauptzeitvertreib der Dämonenbevölkerung geworden zu sein. Es konnte natürlich auch sein, dass der Dämon versuchen würde, sich in das frühere Leben seines Körpers einzufinden. In dem Fall würde er wahrscheinlich einfach nach Hause gehen.


    Ich fuhr zuerst zu David. Noch immer hatte ich die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, dass ich doch falschlag. Es konnte natürlich auch sein, dass ich Recht hatte und David gerade dabei erwischte, wie er Nachforschungen anstellte, um Colby Shelton zu finden. Oder vielleicht hatte er auch irgendwelche Hinweise auf seinem Küchentisch hinterlassen, den ich mir dank des Schlüssels, den ich von seiner Wohnung besaß, näher ansehen konnte.


    Dummerweise ging es bei David nicht so geordnet zu, wie ich mir das gewünscht hätte. In seiner Wohnung herrschte ein ziemliches Chaos. Ich konnte nichts entdecken, was mir irgendeinen Hinweis darauf gegeben hätte, wo sich meine Tochter befand – oder auch mein früherer Mann, dem ich sofort den Hals umdrehen wollte, wenn ich ihn in die Finger bekam.


    Ich hatte mich mehr oder weniger dazu durchgerungen, wohl doch zur Tyle Canyon Road hinauszufahren, als plötzlich mein Handy klingelte. Hastig klappte ich es auf und sackte vor Erleichterung beinahe zusammen, als ich auf dem Display Allies Namen las.


    »Wo bist du?«, fragte ich ohne große Vorrede.


    »Auf dem Jahrmarkt«, flüsterte sie verängstigt. »O mein Gott, Mami! Bitte beeile dich!«


    Und dann stieß sie einen lauten Schrei aus.

  


  
    [image: Bild671.JPG]


    Davids Wohnung lag ganz in der Nähe des Strands und damit relativ nahe am Jahrmarkt. Trotzdem durchbrach ich vermutlich die Schallgrenze, als ich mit Höchstgeschwindigkeit dorthin raste.


    Seit einiger Zeit bewahrte ich im Auto eine Jagdweste auf, in der ich Messer, Weihwasser, Kruzifixe und andere praktische Werkzeuge für die Dämonenjagd verstaut hatte.


    Ich zog sie während der Fahrt unter meinem Sitz hervor und schaffte es sogar, sie anzuziehen, ohne dabei irgendwelche Fußgänger, Verkehrsschilder oder Gebäude in Mitleidenschaft zu ziehen.


    Ich raste durch die engen Gassen, wobei ich teilweise auf den Bürgersteig ausweichen musste, um durchzukommen. Etwa einen halben Block von dem Zelt der Wahrsagerin entfernt, trat ich auf die Bremse. Ich parkte und sprang aus dem Auto. Keuchend rannte ich auf das Zelt zu, wobei ich inbrünstig hoffte, dass niemand zu früh auf mich aufmerksam würde.


    Die Mühe hätte ich mir gar nicht machen müssen, wie ich bei meinem Eintreffen sah. Es bot sich mir eine schreckliche Szene.


    Colby Shelton (zumindest nahm ich an, dass es sich um seine sterblichen Überreste handelte) lag neben der leblosen Wahrsagerin tot auf dem Boden. Dukkar hielt eine Pistole an Davids Schläfe, und dieser rührte sich nicht von der Stelle. Meine Tochter kauerte in einer Ecke, die angsterfüllten Augen weit aufgerissen.


    Ehrlich gesagt, sah die Lage der beiden wirklich ziemlich hoffnungslos aus, und ich fragte mich, wie sie in so etwas hineingeraten waren.


    Viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, blieb mir jedoch nicht.


    »Du Monster«, knurrte Dukkar und entsicherte seine Pistole.


    »Nein!«, rief Allie. Ihr Schrei genügte, um Dukkar abzulenken, so dass ich etwas Zeit gewann.


    Ich wollte mich in keinen Kampf stürzen, bei dem eine Pistole im Spiel war. Gleichzeitig blieb mir keine andere Wahl. Entschlossen rannte ich auf Dukkar zu und traf ihn im Sprung mit einem Tritt unter dem Kinn.


    David bemerkte mich zum Glück noch rechtzeitig und ging in Deckung, während Dukkars Kopf nach hinten flog. So leicht verlor Dukkar das Gleichgewicht jedoch nicht.


    Ich verpasste ihm erneut einen Tritt, und diesmal gelang es mir, ihm die Waffe aus der Hand zu kicken. Sie schlitterte über den Boden. Allie stürzte sich darauf und hielt sie dann unsicher in der Hand.


    »Die nehme ich«, erklärte ich und griff nach der Pistole. David hatte inzwischen Dukkar gepackt und hielt ihn mit den Händen auf dem Rücken fest.


    »Ich sollte dich umbringen«, knurrte er drohend. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte.«


    »David«, warnte ich ihn.


    »Ich bin nicht wie Sie. Mein Herz ist rein«, entgegnete Dukkar.


    David schubste ihn von sich. Entweder widerte ihn Dukkar persönlich an oder auch dessen Worte. »Was soll das?«, rief er empört. Er zeigte auf den toten Dämon. »Habe ich nicht dieses Ungeheuer umgebracht, ehe es dich töten konnte? Stimmt das etwa nicht?«


    Dukkar starrte David schweigend an, was dessen Zorn nur noch vergrößerte.


    »Was zum Teufel glaubst du, von mir zu wissen?«


    Der Mann antwortete nicht. Stattdessen wanderte sein Blick von David zu mir und dann wieder zu David zurück. Auf einmal drehte er sich um und raste aus dem Zelt. David wollte ihm folgen, doch ich hielt ihn zurück.


    »Lass ihn«, sagte ich. »Lass ihn gehen.« Ich war mir nämlich nicht sicher, ob David ihn nicht doch noch umgebracht hätte, wenn er ihn in die Finger bekommen hätte.


    »Dieses Stück Dreck«, schäumte er, während Allie auf uns zustürmte und sich in meine Arme warf.


    »Was zum Teufel soll das? Was habt ihr hier gewollt?«, fragte ich wütend und atemlos. »Könnt ihr euch vorstellen, welche Angst ich um euch hatte?«


    »Wir wussten, wo Shelton sich aufhält«, murmelte Allie leise.


    »Ach, wusstet ihr das?«, sagte ich fast schon sarkastisch. Ich konnte kaum an mich halten. »Kommt.« Ich verließ das Zelt, um zu meinem Wagen zurückzukehren. Die beiden folgten mir ziemlich betreten.


    »Wir sind nicht mehr rechtzeitig gekommen, um auch noch die Frau retten zu können«, erzählte Allie. »Aber Daddy hat den Dämon erwischt. Zählt das gar nicht?«


    »Das zählt sogar einiges«, erwiderte ich. »Nur blöd, dass sich diese Pluspunkte durch die schlichte Tatsache, dass du hier gar nicht sein solltest, in Luft auflösen.«


    Ich holte tief Luft. »Weißt du was? Steig einfach in den Wagen.« Allies Verhalten war noch erklärbar. Was jedoch David betraf, so wusste ich da wirklich nicht, wo ich überhaupt anfangen sollte.


    »Aber…«


    »Los.«


    Sie ließ den Kopf hängen und kletterte, ohne weiter zu murren, ins Auto. Ich bezweifelte, dass es mit David genauso leicht sein würde.


    »Ich wollte nicht…«, begann er, doch ich ließ ihn nicht weit kommen.


    »Weißt du was? Ich will es gar nicht hören.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe dir vertraut«, schrie ich ihn an. »Ich habe dir vertraut, weil ich das immer getan habe. Weil ich dich kenne. Weil ich mir sicher war, dass du unsere Tochter niemals – niemals – in Gefahr bringen würdest. Zumindest hatte ich das angenommen. Aber anscheinend habe ich mich geirrt.« Erneut atmete ich tief durch und sah ihn dann finster an. »Du brauchst mich also gar nicht mehr zu fragen, ob ich dir vertraue. Verstanden? Die Antwort lautet jetzt anders. Von jetzt an lautet sie: Nein, das tue ich nicht.«


    Er zuckte zusammen und schloss für einen Moment die Augen – als ob er befürchtete, ich wollte ihm eine Ohrfeige geben. In gewisser Weise hatte ich das soeben getan.


    Ich wandte mich wortlos von ihm ab, um zur Fahrerseite des Wagens zu gehen.


    »Kate, bitte…«


    Doch ich drehte mich nicht noch einmal um. Ich konnte es nicht. Wenn ich jetzt anhielt, würde ich entweder weinen oder um mich schlagen. Keine der beiden Möglichkeiten kam mir sonderlich erstrebenswert vor. Es war besser, David fürs Erste nicht mehr sehen zu müssen.


    Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich vor Liebe nicht blind gewesen war. Sein Name ist Eric Crowe, hatte die alte Frau gesagt, die jetzt tot war. Und die Dunkelheit umhüllt ihn wie die Nacht.


    War es das, was ich auf einmal sah? Die Dunkelheit, die ihn umhüllte?


    Ich dachte an Dukkars Gesicht und die vielen Verletzungen, und ich dachte an die zahlreichen anderen Hinweise auf Davids heftiges Temperament. Und natürlich fielen mir auch die Lügen und die Tatsache ein, dass er Allies Leben bewusst in Gefahr gebracht hatte.


    Waren all das Hinweise auf eine dunkle Seite in Erics beziehungsweise Davids Wesen? Hinweise auf etwas Gefährliches, was in ihm brodelte?


    Mir wurde klar, dass David Allie nicht zum ersten Mal dazu angehalten hatte, vor mir Geheimnisse zu haben. Ich hätte es vielleicht schon früher bemerken müssen, doch erst jetzt ergab alles einen Sinn. Allies Müdigkeit am Montagmorgen. Die Art und Weise, wie sie und David am Sonntag auf dem Jahrmarkt die Köpfe zusammengesteckt hatten. Ganz zu schweigen von den Dingen, die Allie auf einmal über das Himmelsschwert wusste, ohne dass ich ihr etwas davon erzählt hätte.


    Die beiden waren also gemeinsam auf Patrouille gegangen und hatten das vor mir verheimlicht.


    Hatte Davids Seele tatsächlich Schaden genommen? Und falls ja, bedeutete das dann, dass ich diejenige war, die ihm das angetan hatte?


    Ich stieg ins Auto und hielt mich für einen Augenblick mit beiden Händen am Lenkrad fest. Allie, die ebenfalls vorn saß, rückte so weit wie möglich von mir ab. Sie war ein kluges Kind, das musste man ihr lassen.


    »Der Dämon ist gar nicht in Abaddons Auftrag gekommen«, sagte sie und brach so das Schweigen, das zwischen uns geherrscht hatte, bis ich auf den Highway eingebogen war.


    »Wovon redest du?«


    »Als Daddy mit dem Dämon gekämpft hat, meinte er zu ihm, er solle Abaddon ausrichten, der Kampf sei sinnlos und er könne besser gleich aufgeben.«


    Ich verkniff mir ein Grinsen. So etwas war immer typisch Eric gewesen. »Und?«


    »Der Dämon hat nur verächtlich geschnaubt und erklärt, dass er gar nicht zu Abaddons Gefolgschaft gehöre. Zumindest so lange nicht, bis er der Auserwählte sei. Was kann das heißen, Mami?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber es scheint ja so, als ob Abaddon wieder einmal scharf darauf wäre, für immer unbesiegbar zu werden. Vielleicht will ihm dieser Dämon erst dann dienen, wenn ihm keine andere Wahl mehr bleibt.«


    »Vielleicht«, erwiderte Allie wenig überzeugt.


    »Eines weiß ich aber ganz sicher.«


    »Was?«


    »Du hast Hausarrest«, sagte ich. »Und zwar diesmal wirklich.«


    »Ich weiß«, entgegnete sie. »Das hatte ich mir schon fast gedacht.«


    Am Mittwochmorgen brachte ich Timmy zu Fran, damit er mit deren Tochter Elena spielen konnte. Danach fuhr ich als Erstes zu Laura.


    Ich parkte vor ihrem Haus und überlegte. Es war zwar noch ziemlich früh, aber ich wusste, dass Laura gegen einen Besuch nie etwas einzuwenden hatte. Sie wachte zudem nicht nur immer früh auf, sondern backte auch zu jeder Tages- und Nachtzeit. Es war also ziemlich wahrscheinlich, dass ich nicht nur mit einem Lächeln, sondern auch mit einem großen Blaubeermuffin begrüßt werden würde. Ehrlich gesagt, konnte ich beides ziemlich gut gebrauchen.


    Ich stieg also aus dem Wagen und ging zur Haustür. Sie war noch verriegelt. Obwohl ich auch zu Lauras Haus einen Schlüssel hatte, klingelte ich diesmal vorsichtshalber. Schließlich hatte sie am Abend zuvor ihren Arzt getroffen. Es war vermutlich besser, nicht einfach unangemeldet hereinzuplatzen.


    »Hi«, begrüßte mich Laura, als sie die Tür öffnete und mich überrascht ansah. »Warum bist du nicht einfach hereingekommen?«


    »Wegen gestern Abend«, erwiderte ich und schaute ihr über die Schulter, ob ich irgendwelche Anzeichen männlichen Lebens im Haus erkennen konnte. »Oder ist hier nur der Wunsch der Vater des Gedankens?«


    »Für ihn kann ich das nicht beantworten«, erwiderte sie. »Aber bei mir wäre das durchaus ein Wunsch gewesen.« Sie wies mit dem Kopf in Richtung Küche. »Komm rein. Ich backe gerade Muffins.«


    Meine Laune wurde sogleich besser. »Blaubeer?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Sie runzelte die Stirn. »Mohn und Zitrone«, entgegnete sie. »Tut mir leid. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass du kommst…«


    »Schon in Ordnung«, beruhigte ich sie und goss mir einen Becher Kaffee ein. »Du bist schließlich nicht meine Privatbäckerin.«


    »Nein, das nicht…« Sie hielt inne. »Kate, was ist los mit dir? Ist etwas passiert? Es geht dir doch nicht um die Muffins, oder?«


    Ich bemerkte auf einmal, dass meine Wangen feucht waren. »Entschuldige bitte«, sagte ich. »Die letzten Tage waren etwas viel.«


    Laura legte die Topflappen beiseite und verschränkte die Arme. Sie sah mich aufmerksam an. »Das dachte ich mir fast«, erwiderte sie sanft. »Möchtest du darüber sprechen?«


    »Ja«, antwortete ich und verstand auf einmal, warum mein Auto sozusagen wie von selbst hierhergefahren war. »Eigentlich schon.«


    Ich setzte mich an den Küchentisch, aß gedankenverloren einen Zitronen-Mohn-Muffin und erzählte Laura von Allies heimlichem Verschwinden, um mit David auf Patrouille zu gehen. Ich presste die Lippen aufeinander, als ob ich dadurch die bösen Worte über den Mann, den ich so viele Jahre geliebt hatte, zurückhalten könnte.


    Doch es gelang mir nicht. Auch wenn ich es später vielleicht bedauern würde, so konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich holte tief Luft und sprach das aus, was ich bisher nur gedacht hatte. »Was ist, wenn die Wahrsagerin Recht hatte? Wenn Erics Seele tatsächlich von Dunkelheit umgeben ist? Er hat mich angelogen, Laura. Oder zumindest hat er geflissentlich etwas weggelassen.« Und dann artikulierte ich noch eine Sorge, die mich fast zu erdrücken drohte. »Und wenn Allie durch David verletzt wird? Oder sogar umkommt?«


    »O Kate«, murmelte Laura. »Es tut mir so leid. Aber ich glaube eigentlich nicht…« Sie brach ab und stand auf, um die Spülmaschine einzuräumen. Offensichtlich wollte sie mir nicht in die Augen sehen.


    »Was?«, hakte ich nach. »Was glaubst du nicht?«


    »Na ja – wodurch sollte Erics Seele denn Schaden genommen haben? Du meinst, weil er in Davids Körper geschlüpft ist?«, erwiderte sie. Da ich ihr bisher noch nichts von den Lazarus-Knochen erzählt hatte, konnte ich sie auch jetzt nicht aufklären.


    »Wir erleben ihn doch schon eine ganze Weile, und er wirkt völlig normal«, fuhr sie fort. »Er hilft dir bei der Dämonenjagd und hält sich erstaunlich zurück, wenn man bedenkt, dass du inzwischen mit einem anderen Mann dein Bett teilst. Er hat sogar Nadia klargemacht, sie solle sich verziehen.« Nadia war eine besonders aggressive und betont erotische Dämonenjägerin gewesen, die es vor einiger Zeit auf Eric abgesehen hatte. »Er will nur dich, Kate. Wenn das bedeutet, dass deshalb seine Seele in Mitleidenschaft gezogen sein könnte, dann steckt wohl auch Stuart in ziemlichen Schwierigkeiten.«


    Ich vermochte ein Lächeln nicht zu unterdrücken, auch wenn ich nicht ganz ihrer Meinung war. Aber Laura wusste schließlich nicht alles. »Vielleicht hast du Recht«, antwortete ich.


    »Und Allie ist beinahe fünfzehn«, fuhr Laura mit einfühlsamer Stimme fort. »In gewisser Weise befürchte ich, dass du nur nach einer Ausrede suchst.«


    Ich legte den Kopf zur Seite und sah sie fragend an. »Was meinst du damit?«


    »Sie ist in der Pubertät. Und mehr als das – sie ist in der Pubertät und hat in letzter Zeit viel mitgemacht. Das gemeinsam mit verrücktspielenden Hormonen kann eine ziemlich heftige Mischung ergeben. Du kannst mir glauben. Ich weiß, wovon ich spreche.«


    Ich sah sie an. Ihre Miene wirkte ein wenig traurig. Sie stand zwar mit Mindy noch immer auf gutem Fuß, aber während der letzten Monate hatten sich Mutter und Tochter entfremdet. Ich wollte nicht, dass Allie und mir das Gleiche geschah. Doch ich befürchtete, dass der Zug bereits aus dem Bahnhof fuhr – und zwar mit Eric als Lokomotivführer.


    Ich wischte mir eine Träne weg. »Apropos Hormone«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln. »Ich… Ich habe das Gefühl, als ob sich jeder in meinem Leben irgendwie durch mich verändert hätte. Allie. Du. David.«


    »Wie hast du David verändert?«


    »Oh.« Ich zögerte. »Verändert ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich meine nur, dass er nicht mehr mein Mann ist, obwohl er das in seiner Vorstellung noch immer sein möchte.«


    »Verstehe«, erwiderte sie und nickte so ernsthaft, dass ich mich für meine Lügen schämte.


    »Laura, ich…« Ich sprach nicht weiter.


    »Was?« Sie sah mich besorgt an. »Kate, du machst mir Angst.«


    Zitternd holte ich Luft und hob den Kopf, um sie anzublicken. »Er war gestorben, Laura«, flüsterte ich kaum hörbar. »Er war in jener Nacht auf dem Friedhof gestorben… Und ich… ich habe ihn wieder zum Leben erweckt.«


    Sie ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen und klammerte sich so sehr an ihren Kaffeebecher, dass ich schon befürchtete, er würde zerbrechen. »Aber… Wie?«


    »Mit den Lazarus-Knochen.«


    Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. Ich erzählte ihr die ganze Geschichte und verschwieg auch meine Ängste und meine Frustration nicht. »Und jetzt weiß ich nicht weiter. Wenn ich ihm nun wirklich etwas angetan habe? Oder auch mir selbst? Wenn ich ihn dadurch verändert habe? Vielleicht sogar zerstört?«


    »O Kate. Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt. Natürlich hätte ich auch nichts machen können, aber trotzdem…«


    »Ich weiß.« Ich atmete tief aus und fühlte mich auf einmal besser. »Das wünschte ich jetzt auch.«


    »Dann glaubst du also, dass die Wahrsagerin vielleicht doch Recht hatte?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Nein… Vielleicht… Ich weiß nicht.«


    »Du musst noch mit jemand anderem darüber sprechen. Nicht nur mit mir. Falls du dir um Davids oder auch um deine eigene Seele Sorgen machst, dann solltest du mit einem Priester reden.«


    Ich nickte und trank einen großen Schluck Kaffee. Laura hatte Recht. Es gab für mich nur eine Möglichkeit, wieder etwas inneren Frieden zu finden. Denn wie es so schön heißt: Beichten tut der Seele gut.


    »Ich bin froh, Sie zu sehen«, sagte ich, als ich im Pfarrbüro Father Ben gegenübersaß. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie noch nicht zurück wären.« Ich spielte mit dem Saum meines T-Shirts, zog einen losen Faden heraus und wickelte ihn mir um den Daumen, bis dieser rot anlief.


    »Wenn man Sie so beobachtet, Kate, könnte man vermuten, dass Ihnen etwas auf der Seele lastet.«


    »Wie bitte?«


    Er wies mit dem Kopf auf meinen gequälten Daumen.


    »Oh. Verstehe.« Ich löste den Faden und fühlte mich auf einmal wie eine Schülerin, die im Büro des Direktors saß. Ziemlich lächerlich, ich weiß, vor allem, wenn man bedachte, dass ich freiwillig hierhergekommen war.


    »Es tut mir leid, dass ich bisher noch keine Zeit gefunden habe, mich um…«


    »Deswegen bin ich nicht hier«, unterbrach ich ihn hastig. »Es geht diesmal nicht um die Forza.« Ich holte tief Luft. »Jedenfalls nicht im üblichen Sinne… Ich möchte mit Ihnen über etwas anderes sprechen, Father. Ober etwas sehr Persönliches.«


    Father Bens Miene wandelte sich. Nun befand er sich nicht mehr in der Rolle des alimentatore, sondern in der des Seelsorgers. »Würden Sie sich vielleicht in einem Beichtstuhl wohler fühlen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es quält mich, und ich muss… Nun, ich möchte mit einem Priester darüber sprechen.«


    »Dann sind Sie hier ja richtig«, erwiderte er mit einem ermutigenden Lächeln.


    Ich dachte für einen Moment nach und nahm dann allen Mut zusammen, um ihm zu gestehen, was ich getan hatte. »Ich habe Gott gespielt«, schloss ich meine Geschichte. »Ich hatte einen kleinen Rest der Lazarus-Knochen übrig, und ich war nicht stark genug, um der Versuchung zu widerstehen. Ich hätte widerstehen müssen, Father. Das weiß ich. Aber ich habe es einfach nicht über mich gebracht.« Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die Lippen, die ganz trocken geworden waren. »Es ging einfach nicht.«


    »0 Kate. Wer hätte das in dem Moment gekonnt? Er ist der Mann, den Sie einmal sehr geliebt haben und der erst vor kurzem zu Ihnen zurückgekehrt war. Ihr Handeln offenbart nur Ihre wahre Natur.«


    »Und die wäre? Egoistisch und selbstgerecht?«


    »Wohl kaum«, sagte er lächelnd. »Wie wäre es mit menschlich?«


    Ich nickte, auch wenn ich von seinen tröstenden Worten nicht ganz überzeugt war. »Ich glaube, dass ich etwas Schreckliches getan habe, Father. Und zwar nicht nur, weil ich Gott gespielt habe. Ich habe auch Angst vor dem, was ich vielleicht bewirkt haben könnte…« Ich brach ab, da es mir schwerfiel, meine Ängste laut zu äußern. »Ich befürchte, dass ich David etwas angetan habe – etwas sehr Schlimmes.«


    Father Ben runzelte die Stirn und betrachtete mich aufmerksam. »Denken Sie das wirklich?«


    Ich nickte mit tränenerfüllten Augen. »Könnte es sein, dass seitdem in Davids Körper nicht nur Erics Seele wohnt, sondern auch die eines Dämons? Seit ich die Lazarus-Knochen verwendet habe, meine ich.«


    »Darauf weiß ich leider keine Antwort, Kate. Aber was hat David denn getan, dass Sie so etwas vermuten?«


    Ich sank tiefer in den Sessel. Irgendwie wusste ich nicht, wie ich Father Ben das Ganze erklären sollte. »Da sind zum einen seine Wutausbrüche. Er scheint oft sehr angespannt zu sein. Und auch aggressiv. Und dann ist da die Sache mit Allie.« Ich erzählte ihm rasch, was in den letzten Tagen vorgefallen war. »Er hat nicht nur sein Versprechen mir gegenüber gebrochen, sondern er hat sie auch noch absichtlich in eine gefährliche Situation gebracht. Sie hätte dabei umkommen können.«


    »Und sonst? Gibt es noch anderes, was Ihnen aufgefallen ist?«


    »Er ist einfach nie zu erreichen«, fuhr ich mit leiser Stimme fort. »Und dann gibt es da noch das, was die Frau vom Jahrmarkt über die Dunkelheit gesagt hat, die ihn umgibt.« Ich zog meine Knie hoch und schlang meine Arme um sie. Wie sehr wünschte ich mir jetzt, der Wahrsagerin stärker auf den Zahn gefühlt zu haben!


    »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für ziemlich überspannt. Aber ich bin mir sicher, dass etwas nicht stimmt, Father.«


    »Das denke ich auch«, antwortete er mit freundlicher Stimme.


    Ich blickte überrascht auf. »Tun Sie das?«


    Er nickte. »Vielleicht sind es Schuldgefühle oder Angst. Solche Emotionen bilden oft einen Vorhang, durch den man den anderen betrachtet.«


    Ich legte den Kopf zur Seite und sah den jungen Priester nachdenklich an.


    »Ich kenne David Long inzwischen recht gut, Kate«, erklärte Father Ben. »Ich habe ihn sowohl vor als auch nach den Lazarus-Knochen erlebt. Er ist ein guter Mensch, Kate. Er besucht regelmäßig die Messe und hilft auch häufig in der Gemeinde.«


    »Schon, aber…«


    »Kate – nichts, was Sie mir erzählt haben, ist außergewöhnlich. Ich kann Sie gut verstehen. David beziehungsweise Eric hat sehr viel durchgemacht. Obwohl wir alle versuchen, rational und gelassen zu bleiben, sind wir doch nur Menschen. Als Mensch kann man nicht alles ertragen.«


    »Und was ist mit seinen Wutausbrüchen?«, wollte ich wissen.


    Father Ben zuckte mit den Achseln. »Unter den gegebenen Umständen halte ich seine Wutausbrüche für nichts Ungewöhnliches.«


    »Aber Allie…«


    »Er ist ihr Vater, Kate, und ihm wurde seine Rolle als Erzieher mehr oder weniger entrissen. Außerdem hat er keinerlei Erfahrung mit einem Mädchen in der Pubertät. Er weiß nur, wie er sich in Allies Alter gefühlt hat. Oder wie Sie damals waren. Sind die Dinge, die er mit Allie unternommen hat, denn so anders als das, was er in seiner eigenen Jugend erlebt hat?«


    »Das nicht, aber…«


    »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Dämon zu tun haben, Kate. Es ist vielmehr ein Problem zwischen Eheleuten.«


    »Eheleuten?«


    Er hob die Hände. »Zugegebenermaßen haben wir es hier nicht mit einer typischen Ehe zu tun. Aber die Thematik, um die es geht, ist nicht ungewöhnlich. Es geht um Erziehungsfragen und Grenzen.« Er sah mich ernst an. »Vielleicht kann ich Ihnen in dieser Angelegenheit nicht als Ihr alimentatore, sondern als Ihr Priester und Seelsorger zur Seite stehen.«


    Eine solche Antwort hatte ich wahrhaftig nicht erwartet. »Meinen Sie, dass Sie uns als Eheberater zur Seite stehen möchten? David und mir?«


    »Wir könnten schon heute mit einem ersten Gespräch beginnen. Er war bis kurz vor Ihrem Eintreffen hier. Wenn wir ihn gleich anrufen, kommt er bestimmt gern zurück.«


    »Er war hier? Warum?«


    »Er hat etwas recherchiert«, erwiderte Father Ben vage. »In letzter Zeit hat er sich ziemlich häufig im Archiv aufgehalten.«


    Das war neu für mich. Trotz Father Bens Versuche, mich zu beruhigen, machten mich Davids heimliche Recherchen und seine Fahrten nach Los Angeles nervös.


    »Soll ich ihn anrufen und bitten, dass er wieder zurückkommt?«


    »Nein, danke«, antwortete ich und stand auf. Ich zwang mich dazu, Father Bens Theorie zumindest in Erwägung zu ziehen. »Wahrscheinlich übertreibe ich.«


    Er sah mich fragend an, als ob er sich nicht ganz sicher wäre, ob er mir glauben sollte. Ich war mir selbst nicht sicher. Ein Teil von mir wollte Father Bens Überlegungen ganz einfach akzeptieren können, während ein anderer Teil weiterhin das Schlimmste befürchtete.


    »Ich habe noch eine Idee«, erklärte der Priester. »Darf ich das Ganze mit Padre Corletti besprechen? Vielleicht ist er ja in der Lage, Ihre aufgewühlte Seele ein wenig zu beruhigen.«


    »Natürlich dürfen Sie das«, erwiderte ich und blieb in der Tür stehen. »Ich bin sehr froh, dass es Sie gibt, Father. Sie sind nicht nur ein ausgezeichneter alimentatore und ein begnadeter Priester, sondern vor allem auch ein wahrer Freund.«


    In seinen Augen spiegelte sich das Lächeln wider, das nun um seinen Mund spielte. »Danke, Kate. Es bedeutet mir viel, das zu hören.«


    »Dann glauben Sie also wirklich nicht, dass meine Seele in Gefahr ist?«


    »Weil Sie die Knochen benutzt haben, um David ins Leben zurückzurufen?«


    Ich nickte mit zusammengepressten Lippen.


    »Wenn ich daran denke, wie oft Sie uns vor den Ausgeburten der Hölle bewahrt haben, könnte ich mir vorstellen, dass Gott Ihnen zumindest einen Fehltritt verzeiht.«


    »Danke.« Ich holte tief Luft, verabschiedete mich und verließ sein Büro. Ich wusste, dass er mich trösten wollte. Doch die Tatsache, dass er von einem Fehltritt gesprochen hatte, zeigte mir, dass meine Angst nicht unbegründet gewesen war.


    Jemand folgte mir.


    Ich war aus dem Pfarrbüro getreten und ging über den Platz zwischen dem Bischofssaal und der Kathedrale. Nirgendwo war jemand zu sehen. Doch ich hörte Schritte hinter mir. Meine Hand in der Tasche, die Finger um den Griff meines Stiletts gelegt, drehte ich mich rasch um.


    Dukkar, der direkt hinter mir stand, hob beide Hände. Er hatte einen großen Seesack geschultert und sah mich mit geweiteten Augen an. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Was zum Teufel wollen Sie?«


    »Ich möchte Ihnen das hier geben«, erwiderte er und stellte den Seesack vor meine Füße. Er machte ihn auf, fasste hinein und holte etwas heraus, was in ein schmutziges Tuch eingewickelt war. Im Schatten der Marienstatue, neben der wir standen, schlug er das Tuch auf.


    »Das Gladius Caeli«, erklärte er schlicht. Er neigte den Kopf und blickte zu Boden, während er stumm beiseitetrat. Ich stieß einen leisen Schrei aus. Vor mir sah ich ein altes, exquisit geschmiedetes Schwert mit einem reich verzierten Griff.


    »Es ist wunderschön. Ist das wirklich das Himmelsschwert?«


    »Das ist es«, antwortete Dukkar. »Es kann nur von Ihnen allein geführt werden. Der Jäger, dessen Körper und Seele der nächsten Generation Nahrung und Leben schenkt, dieser Jäger soll das Schwert führen und den Dezimator niederstrecken, um ihn für alle Ewigkeit zurück in die Hölle und in den Tod zu schicken. Es gibt noch mehr als diese Worte«, fuhr er fort. »Eine mathematische Formel, deren Einzelheiten ich zwar nicht kenne, aber derentwegen unser Volk weiß, dass dies der richtige Ort ist. Diese Stadt – San Diablo.«


    Er trat einen Schritt zurück und zeigte auf den Seesack und das Schwert. »So erfüllt sich«, sagte er, »die Prophezeiung. Das Schwert gehört Ihnen.« Er wies mit dem Kopf auf das Schwert.


    »Den Dezimator?«, fragte ich fassungslos. »Goramesh? Ihn wird das Schwert töten?«


    »Ja, für diesen Dämon wurde es geschmiedet.«


    »Und nicht für Abaddon?«


    Dukkar sah mich verwundert an. »Nein, für Abaddon bestimmt nicht.«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und versuchte, zu begreifen, was ich gerade erfahren hatte. »Die Wahrsagerin hat behauptet, nichts über eine Prophezeiung oder ein Schwert zu wissen.«


    »Sie wusste nicht, ob sie Ihnen trauen kann«, antwortete er. »Ich weiß es auch nicht.«


    »Warum?«


    »Seinetwegen. In ihm steckt ein Dämon.«


    Ich begann zu zittern. Das Ganze gefiel mir immer weniger. »Und in mir?«


    »In Ihnen? Auch Sie sind nicht unbefleckt. Aber letztlich bleiben Sie rein.«


    »Dann vertrauen Sie mir also inzwischen doch?«, hakte ich nach.


    Er zögerte einen Moment und nickte. »Wenn der Dämon sterben soll, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen.« Er trat noch einen Schritt zurück und neigte den Kopf, als ob er mir zu Diensten stünde. »Ich weiß nicht, ob Sie unsere größte Hoffnung sind. Aber ich weiß, dass Sie unsere einzige sind.«


    Ich zuckte zusammen. Das klang nicht gerade nach einem echten Vertrauensbeweis. Aber offenbar war es das Einzige, was ich momentan bekam.
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    Der Jäger, dessen Körper und Seele der nächsten Generation Nahrung und Leben schenkt.


    Ziemlich eindeutig, wenn man das Ganze mit klarem Kopf betrachtete. Falls Dukkar Recht hatte und die mathematische Formel in der Prophezeiung tatsächlich auf San Diablo als den Ort des Geschehens hinwies, dann war ich die einzige Jägerin weit und breit, die Mutter war.


    Das bedeutete für mich zweierlei: Zum einen war es mir vorbehalten, Goramesh mit dem Himmelsschwert niederzustrecken – oder es zumindest zu versuchen. Und zum anderen bildete meine Tochter tatsächlich die nächste Generation von Dämonenjägern.


    »Oder Timmy«, gab Laura zu bedenken, als ich ihr von meinem Gespräch mit Dukkar und meinen diesbezüglichen Überlegungen erzählt hatte.


    Wir saßen auf unserer Veranda. Ich warf einen Seitenblick auf sie und runzelte die Stirn. Ihre Bemerkung war nicht dumm. Timmy trug zwar nicht die Gene zweier Jäger in sich, doch das allein bedeutete nichts. Die meisten Jäger stammten aus normalen Familien. Viele waren Waisen wie ich, die von der Forza ausgebildet wurden.


    »Und das Rad dreht sich stetig weiter«, sagte ich. »Zuerst verliere ich meine Tochter und dann meinen Sohn.«


    »Du hast Allie nicht verloren«, widersprach mir Laura. »Ich würde sogar behaupten, dass vielmehr das Gegenteil der Fall ist.«


    »Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen«, entgegnete ich. »Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, weil sie wegen des Hausarrests wütend auf mich ist…«


    »Und auf sich selbst, weil sie weiß, dass sie ihn verdient hat«, fügte Laura hinzu.


    »Glaubst du?«


    »Kate, sie wurde Zeugin eines Blutbads. Sie ist nicht dumm. Sie weiß genau, dass deine Regeln nur dazu dienen sollen, sie zu schützen. Sie hat sie gebrochen und wäre dabei beinahe ums Leben gekommen. Ich glaube, dass sie sich in ihrem Zimmer versteckt, um ihre Wunden zu lecken. Allie ist nicht wütend auf dich. Sie ist wütend auf sich selbst. Und vielleicht auch auf David.«


    »Da wären wir schon zwei«, sagte ich.


    »Du solltest zu ihr gehen und ihr erzählen, was du herausgefunden hast. Diese Neuigkeit mit Goramesh ist doch unglaublich wichtig. Abaddon scheint zwar überall seine Finger mit im Spiel zu haben, doch jetzt erfahren wir auf einmal, dass sich die Prophezeiung auf Goramesh bezieht. Tun sich Dämonen denn oft zusammen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Das tun sie nicht. Und genau das macht mir auch Sorgen.«


    »Dann lass Allie helfen. Erzähl ihr, was Dukkar dir gesagt hat. Und zeige ihr das Schwert. Gib ihr das Gefühl, dass sie Teil des Ganzen ist. Und zwar auf die Weise, wie du das gern möchtest. Mit Büchern, Internet und Training, bis sie wirklich bereit ist.«


    »Du bist eine gute Freundin, Laura. Weißt du das eigentlich?«


    »Na und ob!«


    Ich lachte. »Und zudem unglaublich bescheiden.«


    Entschlossen wies sie mit dem Kopf auf die Verandatür. »Geh schon hoch zu ihr. Ich mache mich auf den Heimweg und stürze mich ins Internet. Vielleicht haben wir ja genau auf diese Neuigkeit gewartet. Vielleicht kommen wir jetzt endlich weiter. Eine Verbindung zwischen Abaddon und Goramesh… Ich kann mir zwar noch nicht vorstellen, was das heißen könnte, aber vielleicht finden wir einen Hinweis darauf.«


    Laura hatte natürlich wie so oft Recht. Während sie zu ihrem Computer eilte, ging ich mit dem festen Vorsatz ins Haus, mit meiner Tochter zu sprechen.


    Ich wurde jedoch durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Für einen Moment überlegte ich mir, nicht zu antworten. Doch als ich auf das Display blickte und eine italienische Nummer sah, hob ich ab.


    »Father Ben hat also mit Ihnen gesprochen«, sagte ich, nachdem ich Padre Corletti begrüßt hatte.


    »Er macht sich Sorgen um dich«, sagte der Padre. »Und ich auch, mein Kind. Warum hast du dich mir nicht schon viel früher anvertraut?«


    Ich setzte mich auf die Couch und nahm ein Kissen, um es an mich zu drücken. Wieder einmal fühlte ich mich so, als ob ich sieben Jahre alt wäre. »Ich habe mich geschämt, Padre. Ich wollte nicht, dass Sie wissen, wie schwach ich sein kann. Er war tot. Und wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte er das auch bleiben sollen.«


    »Das stimmt. Du warst schwach, Katherine. Das will ich nicht leugnen. Doch eine solche Schwäche ist natürlich. Es ist eine menschliche Schwäche, nicht schlimmer als vieles andere auch.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Aber was ist mit Eric? Ich mag mir selbst vielleicht keinen Schaden zugefügt haben, aber was ist mit ihm? Ich habe dasselbe Portal geöffnet, das von Dämonen benutzt wird.«


    »Und er ist durch dieses Portal gegangen. Ich gebe zu, so etwas ist nicht alltäglich. Aber es ist auch nicht einzigartig. Eric hatte es selbst bereits vorher einmal getan. Nur so war er überhaupt in Davids Körper gelangt, nicht wahr?«


    »Schon«, erwiderte ich zögerlich.


    »Du hast nur noch einmal ein Portal für ihn geöffnet, um ihn am Leben zu halten. Und da es sich um die Lazarus-Knochen handelte, sind auch die Wunden seines Körpers wieder verheilt. Katherine, du hast erlaubt, dass er ins Leben zurückkehrt. Du hast es nicht erzwungen. Ob sich Eric nun daran erinnern mag oder nicht, ist unwichtig. Aber letztlich war er es, der die Entscheidung traf, wieder zurückzukehren. Und das tat er aus demselben Grund, aus dem auch du die Knochen überhaupt benutzt hast.«


    »Aus Liebe«, murmelte ich.


    »Liebe ist eine starke Kraft, die man niemals unterschätzen sollte – nicht wahr?«


    Ich nickte, da ich nicht antworten konnte.


    »Eric ist nicht anders als zuvor. Wenn überhaupt, dann ist er jetzt stärker, weil es deine Liebe war, die ihn gerettet hat. Nimm ihm das nicht weg. Gerade jetzt braucht er deine Stärke mehr denn je.«


    »Was soll das heißen?«


    Padre Corletti schwieg.


    Doch ich brauchte eine Antwort. »Padre, was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich will damit nur sagen, dass vor Eric schwere Zeiten liegen. Vor David. Er ist derselbe Mann und trotzdem ein wenig anders. Er muss herausfinden, wer er wirklich ist. Und um das zu schaffen, braucht er einen Fels in der Brandung. Du bist stets dieser Fels für ihn gewesen, Katherine. Kannst du das auch jetzt noch sein?«


    »Ich denke schon.« Ich überlegte. »Dann hatte Father Ben also Recht? Erics Wutausbrüche und die Risiken, die er mit Allie eingegangen ist – all das sind nur Hinweise auf sein Bemühen, sich in seiner neue Lage zurechtzufinden? All das zeigt nur, dass er sich mit dem, was passiert ist, auseinanderzusetzen versucht?«


    »Du hast Eric nichts angetan, Katherine. Das darfst du mir glauben. Vertraue ganz einfach deinem Instinkt. Er wird dich richtig leiten.«


    Ich musste lächeln. Padre Corletti klang auf einmal wieder so wie damals im Forza-Unterricht. Doch leider sagte mir mein Instinkt etwas anderes, als was mir der Padre zu verstehen geben wollte.


    »Gut, das sehe ich ein. Aber mein Instinkt sagt mir auch, dass Sie mir nicht alles erzählt haben.«


    »Das stimmt«, gab er zögerlich zu. »Wenn man die Lazarus-Knochen verwendet, fährt die Kraft des Menschen, der sie benutzt, in den Erweckten, und die beiden sind für immer aneinander gebunden – sowohl im Geiste als auch in gewisser Weise durch ihre Körper.«


    »Und was bedeutet das genau?«


    »Das bedeutet, dass Davids Schicksal eng an das deine geknüpft ist, Katherine. Wenn du einmal stirbst, dann stirbt auch er.«


    »Gütiger Himmel«, murmelte ich.


    »Ich wusste nicht, ob ich dir das überhaupt sagen sollte«, meinte der Padre. »Aber du hast schließlich das Recht, es zu erfahren. Und ganz ehrlich – ändert dieses Wissen denn irgendetwas?«


    »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


    »Doch«, erwiderte er. »Katherine, mein Kind. Ich habe dich und Eric zusammen erlebt. Selbst jetzt höre ich noch die Liebe in deiner Stimme, die du für ihn empfindest. Ist dein Leben denn nicht schon eng mit dem seinen verbunden? Bist du nicht für immer mit Eric mit Körper und Seele verbunden?«


    Ich schluckte und schloss die Augen, während mir bewusst wurde, wie sehr seine Worte der Wahrheit entsprachen. »Padre«, sagte ich nach einer Weile. »Manchmal kennen Sie mich einfach zu gut.«


    »Goramesh?«, fragte Allie, nachdem ich ihr von meinem Zusammentreffen mit Dukkar vor der Kathedrale erzählt hatte. »Wow.« Sie schnitt eine angewiderte Grimasse. Wahrscheinlich dachte sie an das letzte Mal, als sie mit Goramesh und seiner Gefolgschaft zu tun gehabt hatte. Der Sommer, in dem Goramesh hier aufgetaucht war, gehörte bestimmt nicht zu den schönsten, an die sich sie oder Timmy später einmal erinnern würden.


    »Ich wollte dich nur kurz auf den neuesten Stand bringen«, sagte ich, auch wenn das nicht ganz stimmte. Meine Unterhaltung mit Padre Corletti hatte ich nämlich geflissentlich ausgelassen. »Du kannst schließlich jede Information gebrauchen, wenn du mir helfen willst.«


    »Du erlaubst mir also, dir zu helfen?«, fragte sie kleinlaut.


    »Willst du das denn?«


    »Ja, auf jeden Fall.«


    »Dann darfst du das auch«, sagte ich. »Du kannst uns helfen. Vielleicht kannst du zum Beispiel herausfinden, warum sich Abaddons Gefolgschaft um ein Schwert Sorgen macht, das in Wahrheit Goramesh töten soll.«


    Sie hob das Himmelsschwert hoch, das ich auf ihr Bett gelegt hatte, und hielt es mit beiden Händen fest. »Nach etwas Außergewöhnlichem sieht es aber nicht aus«, meinte sie ein wenig enttäuscht.


    »Das tun mythische Dinge selten.«


    »Verstehe«, erwiderte Allie. »Okay. Dann lass mich nachdenken.«


    Sie legte das Schwert wieder behutsam auf ihr Bett, ging zu ihrem Schreibtisch und nahm sich einen rosafarbenen Notizblock. »Welche Hinweise haben wir bisher?«, fragte sie. Sie begann zu schreiben, während sie weiter mit mir sprach. Ich stellte mich hinter sie, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen.


    »Vergeltung trifft auf Rache«, sagte sie.


    »Goramesh und Abaddon«, ergänzte ich. Zumindest wussten wir jetzt, dass diese zwei Dämonen höherer Ordnung in Verbindung zueinander standen und sich beide auf San Diablo zu konzentrieren schienen.


    »Und wer ist dann der Auserwählte?«


    »Vielleicht ein Dämon höherer Ordnung, den sie zum Leben erwecken wollen?«, schlug ich vor.


    »Du meinst so ähnlich wie ein gefangener Dämon, den sie befreien möchten?«, hakte Allie nach. Offenbar besann sie sich auf ihre bisherigen Erfahrungen mit der Welt der Dämonen.


    »Vielleicht«, antwortete ich. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher.


    »Auf jeden Fall ist das eine Möglichkeit. Ich lasse sie mal auf der Liste stehen.«


    »Dann gibt es noch das, was die Wahrsagerin gesagt hat«, fuhr ich fort. »Das mit dem ›Schatten des Herrn‹.«


    »Stimmt«, erwiderte Allie und schrieb alles pflichtbewusst auf.


    »Und dann noch die Sache mit dem Tag, ehe das geheiligte Blut geflossen ist.«


    »Ach ja! Und dann noch das mit der Nacht. Wie war das noch mal? Wenn der Tag zur Nacht wird oder so ähnlich?«


    »Zum Abend wird«, verbesserte ich sie. »Der eine wird den anderen ergänzen«, fügte ich hinzu und schloss die Augen, um mich besser erinnern zu können, »so dass sich die Prophezeiung in nichts auflöst.«


    »Was könnte das bedeuten? Dass du Goramesh doch nicht umbringen kannst?«


    »Oder vielleicht passiert das erst, wenn ich ihn bereits getötet habe.«


    Sie sah mich nachdenklich an. »Das würde mir besser gefallen.«


    »Mir auch.«


    »Fällt dir sonst noch etwas ein?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das war es.« Ich ging zur Tür.


    »Mami?«


    »Was, Liebling?«


    »Es tut mir leid.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, wie ich das auch immer tat, wenn ich nervös war. Dann betrachtete sie eingehend ihre Füße. »Ich wusste, dass ich Mist baue, als ich zu Daddy und auf Patrouille und so gegangen bin. Aber ich wollte einfach nur…«


    »Bei deinem Vater sein«, beendete ich den Satz für sie. »Ich weiß, mein Schatz. Du bist nicht die Einzige, der das Ganze leidtut. Ich hätte Himmel und Erde in Bewegung setzen sollen, damit ihr Zeit miteinander verbringen könnt. Verzeihst du mir?«


    Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie mich überrascht ansah. »Ja, natürlich.«


    »Gut.«


    »Ich habe dich lieb, Mami. Du bist die Beste – weißt du das?«


    Ich lächelte, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die in mir aufstiegen. »Nein, das bin ich nicht«, erwiderte ich. »Aber ich versuche es zumindest.« Insgeheim nahm ich mir fest vor, es in Zukunft noch deutlicher zu versuchen.


    Dann warf ich Allie eine Kusshand zu und ließ sie allein. Ich ging nach unten, holte tief Luft und holte mein Handy aus der Tasche. David hob nach dem ersten Klingeln ab. Anstatt mich zu begrüßen, entschuldigte er sich als Erstes bei mir.


    »Warte«, unterbrach ich ihn. »Es ist an mir, mich zu entschuldigen. Ich hätte von Anfang an besser zuhören und dir und Allie erlauben müssen, einander zu sehen. Ich weiß nicht, warum ich das nicht getan habe. Vielleicht hatte ich Angst und habe nach irgendwelchen Ausreden gesucht. Aber inzwischen ist mir klargeworden, dass ich dir nicht einfach die Tür vor der Nase zuschlagen kann. Das werde ich nie können. Und deshalb müssen wir eine Lösung finden. Gemeinsam.«


    »Du hattest Angst?«, fragte er. »Vor mir?«


    »Ja… Vielleicht… Ich weiß nicht.« Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Vor uns. Vor meinem Leben. Vor dem, was geschehen kann, seit du wieder da bist. Aber mit meiner Angst habe ich euch beide nur verletzt. Das tut mir sehr leid.«


    »Ich hätte sie niemals mitnehmen dürfen«, entgegnete David.


    »Da will ich dir nicht widersprechen«, erwiderte ich. Als er lachte, wusste ich, dass wir das Schlimmste überstanden hatten. »Übrigens gibt es noch etwas, was du wissen solltest«, sagte ich und erzählte ihm von meinem Wiedersehen mit Dukkar vor der Kathedrale.


    »Und das Schwert ist jetzt bei dir?«


    »Ja.« Ich hatte es in Allies Zimmer liegen gelassen, wo es bestimmt in Sicherheit war. Zumindest würde Stuart es dort nicht finden, da er ihr Zimmer als einen gefährlichen Ort betrachtete, den man nur mit Gasmaske und Schutzanzug betreten konnte.


    »Und offenbar ist es Goramesh, den ich mit dem Schwert besiegen kann. Nicht Abaddon.«


    David stieß einen leisen Pfiff aus. »Glaubst du, dass Goramesh schon früher davon wusste? Als er wegen der Lazarus-Knochen nach San Diablo kam?«


    »Das kann ich mir kaum vorstellen«, erwiderte ich. »Damals bin ich ziemlich vielen seiner Gefolgsleute begegnet, und von denen hat keiner ein Schwert erwähnt.«


    »Dann könnte das ein guter Ansatzpunkt sein«, schlug er – ganz der Theoretiker – vor. »Es geht um einen kurzen Zeitraum von wenigen Monaten. Findet doch heraus, wo sich Goramesh gezeigt hat, seit du ihn besiegt hast. Vielleicht erfahren wir so, was er jetzt im Schilde führt. Und dann wäre es interessant zu wissen, ob sich sein Aufenthaltsort mit dem Abaddons überschneidet.«


    »Das ist der beste Plan, den ich seit langem gehört habe«, sagte ich. »Hast du Lust, selbst ein paar Nachforschungen anzustellen?«


    »Natürlich.«


    Ich wartete einen Augenblick und dachte nach, ehe ich die Worte aussprach. »Und würde es dir vielleicht gefallen, wenn du dabei Gesellschaft hättest? Jemand, der auch über Nacht bleibt?«


    »Das wäre wunderbar. Aber meinst du nicht, dass Stuart etwas dagegen hätte, wenn du die Nacht mit einem anderen Mann verbringst?«


    »Nicht ich«, sagte ich. »Ich meine Allie.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen.


    »Hallo? Bist du noch dran?«


    »Ja«, erwiderte er leise. »Und ich würde mich über eine solche Gesellschaft sehr freuen.«


    »Wir sind in einer Stunde bei dir«, sagte ich. »Ich erkläre Stuart einfach, dass sie bei einer Freundin übernachtet. Und, Eric? Bitte keine Patrouillen mehr. Okay?«


    »Schon verstanden«, antwortete er. »Das wird ein Hausbesuch. Kate?«, fügte er mit einer erleichterten, wenn auch etwas traurig klingenden Stimme hinzu. »Danke.«


    Nachdem Allie die Nacht bei Mindy verbrachte – so lautete zumindest die offizielle Version –, verbrachten Stuart und ich den Abend gemeinsam mit unserem kleinen Jungen auf der Couch. Wir verwöhnten Timmy mit einer Schüssel Popcorn und Coco in Spielfilmlänge. Das Himmelreich auf Erden für ein kleines Kind. Auch für mich war das Ganze wunderbar, und ich genoss es, in den Armen meines Mannes zu liegen.


    »Bernie und ich wollten nächste Woche mit einigen Investoren über die Finanzierung des Hauses sprechen«, erklärte er mir während des Films und erntete dafür von Timmy einen empörten Blick. »Ist dir das Ganze immer noch recht?«, fügte er flüsternd hinzu.


    »Ich vertraue dir«, versicherte ich ihm. »Wenn du mir sagst, dass es funktionieren könnte, dann bin ich dafür. Wir sollten es ausprobieren.«


    »Finanziell denke ich, dass wir nicht allzu viel riskieren. Aber kommen wir auch organisatorisch über die Runden? Wir beide, meine ich«, sagte er und betrachtete mich aufmerksam. »Immobilien sollen ja nicht gerade ein stressfreies Hobby sein.«


    »Das werden wir schon irgendwie schaukeln«, beruhigte ich ihn.


    »Ich liebe dich, weißt du?«, erwiderte er.


    »Ich weiß.« Ich schmiegte mich enger an ihn. »Ich liebe dich auch.« Ich holte tief Luft, denn ich erinnerte mich auf einmal an das Versprechen, das ich Laura gegeben hatte. Am Mittwochabend wollte ich Stuart alles erzählen. Nun war Mittwoch, und ich brachte es nicht über mich.


    Ich musste endlich den Mund aufmachen und ihm die Wahrheit gestehen. Das wusste ich. Aber irgendwie schaffte ich es nicht, die richtigen Worte zu finden. Es war, gelinde gesagt, eine höllische Woche gewesen. Wo auch immer ich mich hingewandt hatte, war ich auf Dämonen gestoßen. Überall – außer bei Stuart. Mit ihm konnte ich ein ganz normales Leben, mein Haus und einen wunderbar banalen Abend in Familie genießen.


    Wie ich es auch drehte und wendete, ich wollte diese Unbeschwertheit nicht aufgeben.


    Der morgige Tag lastete bereits schwer auf mir. Auch deshalb zögerte ich, diesen Abend durch ein Geständnis zu vermiesen. In diesem Moment wollte ich einfach nur in meiner Fantasie leben dürfen, in der die Welt noch in Ordnung war.


    Also verbrachte ich die letzten Stunden des Tages mit zweien der Männer in meinem Leben. Wir schmiegten uns aneinander, zogen uns immer wieder auf und lachten viel. Trotzdem überlegte ich immer wieder, ob sich aus all den Hinweisen, die wir bisher entdeckt hatten, nicht doch ein stimmiges Bild ergab. Ich befürchtete zudem, dass jederzeit ein Dämon ins Haus einbrechen könnte, um das Schwert an sich zu bringen. Und ich fühlte mich hilflos, da ich noch immer nicht wusste, was Goramesh und Abaddon im Schilde führten und wann sie zuzuschlagen gedachten.


    Zumindest gelang es mir, meine Sorgen und Ängste nicht zu zeigen. Doch sie kehrten in meinen Träumen wieder, so dass ich mich derart heftig im Bett hin und her warf, dass Stuart zweimal davon geweckt wurde. Er zog mich immer wieder an sich und flüsterte mir beruhigende Worte ins Ohr.


    Am Morgen erwachte ich in einem relativ leeren Haus. Nur Timmy und ich waren da sowie ein Zettel von Eddie, auf dem er mir mitteilte, dass ihn Stuart zur Bücherei fahren würde. Eine solche Ruhe war mir selten vergönnt. Aber heute lastete die Stille auf mir und ließ mich an all die Dinge denken, die ich immer noch nicht wusste, und an die Gefahr, die stetig näher rückte.


    Ich rief David an. Als er und Allie mir dafür dankten, Zeit miteinander verbringen zu dürfen, spürte ich auf einmal einen Frosch im Hals. Die beiden hatten noch immer nichts entdeckt, was uns weitergebracht hätte, aber Father Ben hatte ihnen eine Kiste mit Büchern zukommen lassen, die sie gerade gemeinsam durchgingen.


    »Ich kann Allie gleich nach Hause schicken, wenn dir das lieber ist«, sagte David. »Oder ich kann sie heute hierbehalten und dann nach dem Abendessen heimbringen. Ich könnte sie sogar bei Laura abgeben, falls das deine Geschichte glaubwürdiger macht.«


    »Gut«, erwiderte ich. Töricht, wie ich manchmal sein konnte, fühlte ich mich ausgeschlossen, wusste aber nicht, was ich dagegen unternehmen sollte. Wir drei bildeten keine richtige Familie mehr. Doch so traurig mich das auch stimmen mochte – ich musste zugeben, dass ich schließlich auch nicht allein war.


    »Ich habe zum Beispiel dich«, sagte ich zu Timmy, hob ihn hoch und trug ihn nach draußen in den Garten. Eine Weile sah ich ihm zu, wie er über den Rasen rannte und den Ball, den ich ihm zuwarf, zu fangen versuchte. Danach hockte ich mich neben ihn, und wir spielten gemeinsam im Kies.


    »Ich hab dich lieb, Mami«, erklärte er irgendwann und schlang seine kleinen runden Arme um meinen Hals.


    Ich zog ihn eng an mich und überhäufte ihn mit Küssen. »Ich hab dich auch sehr lieb, mein Junge.« Mehr als alles auf der Welt wollte ich ihn vor der Bedrohung durch Dämonen wie Abaddon oder Goramesh schützen. Solange ich jedoch keine Antworten auf unsere Fragen hatte, wusste ich nicht, wie ich das anstellen sollte. Selbst mein ausgezeichnetes Rechercheteam, das ununterbrochen Bücher wälzte und im Internet surfte, schien am Ende seines Lateins zu sein.


    Da saß ich nun mit einer ziemlich unheimlichen Prophezeiung, die wie ein Damoklesschwert über mir hing, und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.


    Bestimmt keiner jener Momente, an die ich später gern zurückdenken würde.


    »Hast du heute schon mit Father Ben gesprochen?«, fragte Laura, als sie nach dem Mittagessen auf einen Kaffee und ein paar Schokoladenostereier vorbeischaute.


    »Wir haben gestern miteinander geredet«, erwiderte ich. »Ich war gleich bei ihm, wie du mir das vorgeschlagen hattest. Über die Dämonen haben wir allerdings überhaupt nicht gesprochen. Heute habe ich versucht, ihn zu erreichen, aber leider ist er nicht ans Telefon gegangen. Vielleicht ist er ja wieder in der Wüste bei der Holy-Trinity-Gemeinde, um ihnen bei ihren Ostervorbereitungen zu helfen. Sein Handy scheint dort jedenfalls nie zu funktionieren.«


    »Vielleicht«, meinte Laura. »Aber das bedeutet vermutlich, dass du dich diesmal, was Nachforschungen betrifft, nicht auf ihn verlassen kannst.«


    »Während der Karwoche ist er sowieso beschäftigt. Da hat er rund um die Uhr zu tun. Aber ich habe ja noch dich, David und Allie.«


    Sie sah mich neugierig an. »Das Gespräch mit Father Ben hat also geholfen?«


    »Ja, war eine gute Idee von dir«, gab ich zu. »Vielen Dank.«


    »Für dich war es wirklich eine furchtbare Woche, nicht wahr?«


    »So schlimm wie schon lange nicht mehr«, gab ich zu.


    »In diesem Fall finde ich, dass wir eine Flasche Merlot köpfen sollten. Wir haben sie uns verdient.« Sie betrachtete den Küchentisch, auf dem schon wieder Konfetti, Geschenkpapier und einige leere Eierschalen herumlagen. »Wir haben sie uns wirklich verdient.«


    Sie stand auf und nahm eine Flasche aus unserem Weinregal. »Ich mache sie auf. Du bist mit deinem Gips ja noch etwas eingeschränkt.«


    »Ehrlich gesagt, hat er sich bisher als ziemlich praktisch erwiesen«, erwiderte ich und betrachtete den geschienten Finger. »Ich sollte vielleicht einfach noch ein kleines Messer da hineinschieben und ab sofort immer so auf Patrouille gehen. Dann noch einen Beutel Weihwasser unter den Arm geschnallt, mit einem Schlauch bis zur Fingerspitze, und los geht’s. Wenn ich dann im rechten Moment den Arm gegen meinen Oberkörper presste, könnte ich meine Opfer auch gleich noch mit Weihwasser bespritzen.«


    Eine Weile plauderten wir fröhlich über die zahllosen Möglichkeiten, meine Ausrüstung als Dämonenjägerin zu verbessern. Wir malten uns aus, wie ich einen Wasserball mit Weihwasser füllen oder in meinen Bügel-BH ein kleines Messer schieben könnte. Immer wieder kam uns eine weitere und noch absurdere Idee.


    Als Stuart schließlich nach Hause kam, hatten wir vier Dutzend Eierkartons gefüllt und über alles gesprochen, was uns auf dem Herzen lag – über den drohenden Untergang von San Diablo oder auch wie sich die modebewusste Dämonenjägerin am besten kleidete.


    Ich blickte auf und lächelte meinen Mann glücklich an. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mich schon seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt hatte.


    »Du siehst entspannt aus, Liebling.«


    »Ich habe auch den ganzen Tag mit meiner besten Freundin und meinem kleinen Jungen verbracht«, erzählte ich. »Wie sollte ich da nicht entspannt aussehen?«


    Nachdem sich Laura verabschiedet hatte und nach Hause gegangen war, stürzte Timmy, nur mit einer kleinen Unterhose bekleidet, zu seinem Vater und schlang seine Arme um ihn. Stuart hob ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Dann drückte er ihn an sich. Meine zwei Männer, dachte ich stolz.


    Ich lächelte ein wenig sentimental.


    »Sollte er nicht schon angezogen sein?«, erkundigte sich Stuart und löste meinen Anflug von Sentimentalität sogleich wieder in Luft auf. »Und was ist mit dir?«


    »Wozu?«, fragte ich.


    »Für die Kirche«, antwortete er und klopfte auf seine Armbanduhr. »Die Messe beginnt in weniger als einer halben Stunde. Es ist schon nach fünf.«


    Ich blickte auf und stellte fest, dass es draußen bereits dunkel zu werden begann. »Heute? Aber heute ist doch erst Mittwoch.«


    »Nein, Liebling, es ist Donnerstag. Gründonnerstag, um genau zu sein.« Noch während er diese Worte aussprach, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Sobald der Tag, ehe das geheiligte Blut geflossen ist, zum Abend wird.


    Christi Blut. Der Abend vor der Kreuzigung.


    Also heute.


    Was auch immer die Dämonen geplant haben mochten, eines war mir jetzt klar: Es sollte an diesem Abend bei Einbruch der Dunkelheit geschehen.


    Ich sprang auf und warf dabei den Küchenstuhl um. »0 mein Gott! Stuart, es tut mir so leid. Ich kann nicht. Ich muss weg. Sofort!«


    »Verdammt, David! Geh ans Telefon!« Ich raste durch die Straßen von San Diablo, das Handy an mein Ohr gepresst. »Mist, wo kann er nur stecken?« Sein Anrufbeantworter sprang an. Ich holte tief Luft. »Ich bin auf dem Weg zu euch. Ich habe bereits auf deinem Handy eine Nachricht hinterlassen. Setze Allie in ein Taxi, und warte vor dem Haus auf mich. Ich erkläre dir dann alles, wenn ich da bin.«


    Ich hoffte inbrünstig, dass er die Nachricht bekommen würde. Denn ich brauchte wirklich dringend seine Hilfe.


    Prophezeiung hin oder her – ich war nicht scharf darauf, mich allein Goramesh oder Abaddon zu stellen. Außerdem wusste ich nicht, wohin ich sollte.


    Ich rief Laura an und erzählte ich rasch, was vorgefallen war.


    »Gütiger Himmel«, sagte sie. »Wie hat Stuart reagiert?«


    Stuart hatte mich fassungslos angestarrt, vor allem, als ich in Allies Zimmer gerannt und mit dem Schwert und einer hanebüchenen Geschichte wieder heruntergekommen war. Ich hatte einfach behauptet, das Schwert müsse ins Museum zurück. Ein Teil meiner Aufgabe als Komiteemitglied. Dies jedoch war nicht der richtige Zeitpunkt, um Laura ausführlich davon zu berichten.


    »Erzähle ich dir später«, sagte ich. »Im Moment muss ich nur wissen, wohin es überhaupt geht. Im Schatten des Herrn. Das hat die Wahrsagerin gesagt. Könntest du versuchen, da irgendetwas Passendes zu finden? Wenn ich Recht habe, passiert heute alles bei Sonnenuntergang.«


    »Bin schon dabei«, versprach Laura und legte auf.


    Mein Telefon piepte, um mir zu signalisieren, dass ich eine neue Voicemail erhalten hatte. Ich drückte auf den Knopf und stellte den Lautsprecher an. So konnte ich sie hören, während ich über eine rote Ampel schoss.


    »Habe deine Nachricht erhalten«, sagte David. »Taxi ist bestellt, und ich warte vor dem Haus auf dich.«


    Gut.


    Zumindest musste ich mir in dieser Hinsicht keine Sorgen mehr machen. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wohin wir fahren sollten, sobald David in meinem Wagen saß.


    Ich musste an einer Ampel warten, ehe ich in die Straße einbiegen konnte, in der er wohnte. Ungeduldig ließ ich den Motor immer wieder aufheulen, bis der Gegenverkehr abnahm und ich endlich abbiegen konnte.


    Ohne nachzudenken, stellte ich den Wagen im absoluten Halteverbot ab und sah, wie Allie und David die Stufen vor seinem Apartmentblock herunterkamen. Ein Taxi wartete bereits vor dem Haus. Ich öffnete meine Wagentür, um auszusteigen, meine Tochter noch rasch zu umarmen und dann David Beine zu machen.


    David strich meiner Tochter behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. In seiner Miene war deutlich die Liebe zu erkennen, die er für sie empfand, gemischt mit einer gewissen Melancholie. Sie nahm die Tasche, die er ihr reichte, und drückte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


    In diesem Moment brach die Hölle los. Und damit meine ich nicht Dämonen.


    »Was zum Teufel tun Sie da, Sie Schwein?«, brüllte eine mir vertraute Stimme. Plötzlich sprang Stuart, den ich in meiner Verwirrung im ersten Moment kaum erkannte, aus unserem Infiniti und raste auf David und Allie zu. Timmy saß hinten in seinem Kindersitz und beobachtete, wie sich sein Vater auf David stürzte und ihm einen soliden Kinnhaken verpasste.


    Ich sprang aus dem Auto, während sich Allie verängstigt zu ihrem Vater herunterbeugte, der durch den Schlag zu Boden gegangen war.


    Gerade noch rechtzeitig konnte ich Stuart am Arm packen, ehe er sich erneut auf David stürzte. Dieser rappelte sich gerade mühsam wieder auf. In seinem Gesicht spiegelte sich helle Empörung wider.


    »Beruhige dich«, sagte ich und hielt nun David fest, ehe er sich meinen Mann vornehmen konnte. »Denk daran, wie das für Stuart aussehen muss.«


    »Kate?« Stuart starrte mich fassungslos an. »Was um Himmels willen ist hier los?«


    »Glaub mir. Es ist nicht das, was du denkst.«


    »Nicht das, was ich denke? Ich denke, dass ich gerade den Chemielehrer meiner Tochter dabei beobachtet habe, wie er sich ihr gegenüber völlig unpassend verhalten hat. Das denke ich.« Er zog Allie an sich und legte beschützend einen Arm um sie. Dann trat er vor sie, als ob er befürchtete, David könnte sie packen und mit ihr davonlaufen.


    Ich hielt währenddessen David weiterhin am Arm fest. Insgeheim befürchtete ich nämlich, dass er sonst Stuart genauso zurichten würde wie zwei Tage zuvor Dukkar. Diese Situation musste so schnell wie möglich geklärt werden. Die Sonne ging bereits unter, und wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. David und ich mussten los, wenn wir noch eine Chance haben wollten, Abaddon oder Goramesh aufzuhalten. Ich wusste zwar nicht, was die Dämonen planten, aber eines war sonnenklar: Es war bestimmt nichts Gutes.


    »Bitte. Stuart, hör zu. Ich weiß, dass du eine Erklärung verdienst. Und die wirst du auch bekommen. Das schwöre ich dir.


    Aber die Sonne geht jeden Augenblick unter, und wir müssen jetzt wirklich los!«


    »Du willst weg? Mit ihm?«


    »Bitte, Stuart. Nicht jetzt. Bring Allie nach Hause, und wir sprechen später darüber.«


    »Kate…«


    »Verdammt, Stuart! Vertraust du mir, oder vertraust du mir nicht?«


    Für einen Moment wusste ich nicht, wie er antworten würde. Doch dann führte er Allie am Ellbogen zu seinem Wagen. »Das wird ein Nachspiel haben. Darauf können Sie sich verlassen«, sagte er drohend zu David.


    »Ich weiß«, antwortete dieser. »Sie können mir glauben – das weiß ich.«


    »Das Schlüsselwort ist ergänzen«, erklärte David, während ich aufs Gas trat und kurz darauf den Pacific Coast Highway hinaufschoss. »Das meinte jedenfalls Allie, kurz bevor du angerufen hast. Der eine wird den anderen ergänzen, so dass sich die Prophezeiung in nichts auflöst«, zitierte er.


    »Ich verstehe es leider immer noch nicht«, musste ich zugeben.


    »Als wir diese Zeilen das erste Mal gehört haben, wussten wir nur von Abaddon«, erklärte David. »Jetzt wissen wir, dass auch Goramesh seine Finger im Spiel hat. Und nun beginnt das Ganze Sinn zu machen.«


    »Ergänzen«, sagte ich nachdenklich. »Soll das heißen, dass sie sich einfach komplementieren?«


    »Nein, sondern dass sie ihre Stärken zusammenlegen und sich auf diese Weise ergänzen«, erwiderte er. »Zumindest vermuten wir das.«


    Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu und richtete dann wieder meine Augen auf die Fahrbahn. »So etwas geht, meinst du?«


    »Offenbar. Allie hat in einem alten Text einen Hinweis darauf gefunden«, sagte er voll väterlichen Stolzes.


    »Aber warum? Welcher Vorteil sollte sich daraus für die beiden ergeben?«


    »So weit sind wir leider nicht mehr gekommen«, musste David zugeben. »Da hast du angerufen, und wir mussten abbrechen.«


    »Verstehe«, erwiderte ich finster. »Aber wohin müssen wir jetzt?«


    »Das ist die große Frage«, meinte er. »Es könnte überall sein.«


    Mein Handy klingelte. David klappte es auf und stellte es laut, damit wir beide mithören konnten. »Leider hatte ich kein Glück«, ertönte Lauras Stimme. »Ich kann nichts finden. Das Einzige, was mir einfällt, ist eine Kirche. Die ganzen religiösen Hinweise scheinen darauf hinzudeuten.«


    »Im Schatten des Herrn«, murmelte David.


    »Dann fahren wir zur Kathedrale«, schlug ich vor.


    »Das ist aber nicht die einzige Kirche in der Stadt«, gab Laura zu bedenken.


    »Das nicht«, entgegnete ich. »Aber sie ist die älteste. Und wir wissen, dass sich schon früher einmal Dämonen für diesen Ort interessiert haben.«


    Da die beiden auch keinen besseren Vorschlag hatten, fuhr ich also in Richtung Kathedrale. Laura versprach, währenddessen weiterzusuchen. David klappte das Handy zu, und ich begann noch schneller als bisher zu rasen, meine beide Hände fest ans Lenkrad geklammert.


    »Wird er Allie nichts antun?«, fragte David. »Stuart, meine ich.«


    Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Allerdings bin ich ihm eine Erklärung schuldig. Ich hätte es ihm schon vor langer Zeit sagen sollen.«


    »Es tut mir leid. Ich wollte nie…«


    »Nicht jetzt«, unterbrach ich ihn schärfer als beabsichtigt. Ich holte tief Luft. »Momentan will ich nicht darüber nachdenken. Zuerst müssen wir herausfinden, wohin es geht. Und dann diese Dämonen aufhalten, ehe sie sich zusammentun – oder was auch immer sie vorhaben.«


    Man erreichte die Kathedrale, die auf einem der höchsten Hügel von San Diablo stand, über eine schmale gewundene Straße. Ich raste sie in einem gefährlichen Tempo hinauf. Der Motor des Mietwagens gab sein Bestes, während ich einen langsam dahinkriechenden Lastwagen in einem waghalsigen Manöver überholte. David klammerte sich ängstlich an das Armaturenbrett.


    »Sorry.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er. »Fahr so schnell du kannst.«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Wir rasten den restlichen Hügel hinauf. Der Parkplatz vor der Kathedrale war voller Autos, denn die Gründonnerstagsmesse hatte bereits begonnen. Ich stellte den Wagen auf dem Behindertenparkplatz ab, und wir sprangen heraus.


    »Und wohin jetzt?«, fragte ich, während ich das Himmelsschwert vom Rücksitz nahm. Derart ausgerüstet, würde ich zwar etwas auffallen, doch momentan gehörte Unauffälligkeit nicht zu meinen Prioritäten.


    »Schau in der Kirche nach«, schlug David vor. »Ich sehe mich hier draußen um.«


    Ich warf einen Blick in die Kirche, wo alles normal zu verlaufen schien. Der Bischof war gerade dabei, seine Predigt zu beenden. Ich schloss das Kirchenportal so leise wie möglich hinter mir.


    Draußen traf ich wieder auf David. »Nichts«, sagte er enttäuscht.


    »Die Kirche könnten die Dämonen sowieso nicht betreten«, gab ich zu bedenken. »Es sei denn, das Ritual verlangt von einem der beiden besondere Qualen.«


    Ein Dämon vermag nicht über geweihten Boden zu gehen, ohne unerträgliche Schmerzen zu leiden. Doch leider brachte uns das nicht weiter. Nun wussten wir zwar, dass das Ritual nicht in der Kathedrale stattfinden sollte, aber mit einem anderen Vorschlag konnte keiner von uns aufwarten.


    »Es muss irgendwo hier in der Nähe sein«, meinte David. »Schließlich heißt es ›Im Schatten des Herrn‹. Das muss doch Nähe bedeuten.«


    Dem konnte ich nur beipflichten. Allerdings waren keine Schatten zu sehen. Die Sonne war bereits untergegangen, und es war zudem ein bedeckter Tag gewesen.


    »Dort ist Westen«, sagte ich. »Das bedeutet, dass unser Ereignis bei Sonnenuntergang…« Ich warf ihm einen gestressten Blick zu, da seitdem mindestens zehn Minuten vergangen waren. »… im Osten stattfinden muss, da die Schatten abends in Richtung Osten zeigen.«


    Wir drehten uns beide um und sahen über den Parkplatz zu den Bäumen hinüber, deren Kronen von hier oben gerade noch zu sehen waren.


    »Der Park«, sagte ich und dachte an die Unterhaltung, die ich am vergangenen Sonntag mit dem Bischof über den Spielplatz geführt hatte.


    »Welcher Park?«, fragte David. Ich rannte bereits auf die Bäume zu, das Schwert in der Hand. Er folgte mir atemlos.


    »Dort unten gibt es einen kleinen Park«, erklärte ich, wobei ich mich darum bemühte, so leise wie möglich zu sprechen, damit uns niemand bemerkte. »Es ist ein ziemlich alter Park, in dem die Kinder manchmal nach der Kirche spielen. Aber er gehört nicht zur Kathedrale. Der Boden dort ist sicher nicht geweiht.«


    »Klingt vielversprechend«, meinte David und hielt sich an einer Baumwurzel fest, während wir den Hügel hinunterschlitterten.


    »Das muss es sein.« Ich war mir auf einmal ganz sicher. »Der Bischof hat mir erzählt, dass dort archäologische Ausgrabungen stattfinden. Angeblich hat man Tierknochen gefunden, und man geht davon aus, dass diese Tiere in einem Ritual geopfert wurden.«


    »Ein Dämonenopfer«, schloss David.


    »Das könnte zu dem ›Opferblut‹ passen, von dem die Wahrsagerin gesprochen hat.«


    »Hoffentlich«, erwiderte er grimmig. »Uns bleibt nämlich kaum mehr Zeit.«


    Der Pfad führte um eine scharfe Kurve und dann ziemlich steil den Hügel hinab. Wir versuchten, uns so leise und so schnell wie möglich zu bewegen, und konnten nur hoffen, dass niemand unsere Ankunft bemerkte. Wie sich herausstellte, hätten wir uns die Mühe sparen können. Als wir auf der kleinen Lichtung des Parks auftauchten, war nirgendwo ein Dämon zu sehen.


    Stattdessen entdeckten wir Father Ben, der an ein Holzgerüst genagelt war, das einmal zu dem Abenteuerspielplatz gehört hatte. Seine Arme hatte man ausgestreckt. Blut tropfte von seinen Händen, seinen Füßen und aus den zahlreichen Stichwunden in seiner Brust.
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    »Die beiden«, fuhr Father Ben mühsam fort. »Gemeinsam. Darf nicht… passieren. Wäre der Anfang… vom… Ende.«


    Sein Kopf fiel nach vorn. Ich musste mir eine Hand auf den Mund pressen, um nicht laut aufzuschreien. Verzweifelt sah ich David an, auch wenn ich wusste, dass er genauso wenig wie ich tun konnte.


    Father Ben war tot. Und die Dämonen, die ihm das angetan hatten, ließen sich nirgends blicken.


    »Eric…« Ich vermochte kaum zu begreifen, was geschehen war. Schon früher hatte ich immer wieder Freunde verloren. Doch das hier war anders. Das hier geschah jetzt. Und bisher war es mir stets gelungen, meine Welt in San Diablo vor derartigen Vorfällen zu schützen. Die Dämonen belagerten zwar die Stadt, aber noch war ich jedes Mal in der Lage gewesen, rechtzeitig etwas zu unternehmen, ehe etwas wirklich Schlimmes passierte.


    Ich sah David aus tränenerfüllten Augen an, während ich begriff, dass das nicht ganz stimmte. Auch David war von Dämonen gefangen genommen worden, und sie hatten ihn ebenso wie Father Ben nur wenige Meilen von hier getötet. Er stand nur deshalb jetzt neben mir, weil ich mich nicht an die Regeln gehalten hatte.


    Diesmal jedoch konnte ich nichts mehr tun. Rein gar nichts.


    »O Gott«, flüsterte ich. »Es tut mir so schrecklich leid, Father.«


    »Wir werden ihn rächen«, erklärte David, hob einen Stein auf und schleuderte ihn von sich. Er flog ins dichte Gebüsch, das sich vor uns befand. In diesem Moment ertönte ein lauter Schrei hinter uns.


    »Neeeeeeiiiin!«


    Ich wirbelte herum. Allie raste auf mich zu, gefolgt von Stuart, der Timmy auf dem Arm trug.


    »Mein Gott, Kate!«, keuchte Stuart, als bereits der Boden unter Father Ben zu beben begann. Die blutdurchtränkte Erde fing an, nun Blasen zu werfen und sich zu heben.


    Ich sah David an. Das war also noch nicht alles gewesen. Father Bens Tod bildete vielmehr erst den Anfang.


    »Verschwindet von hier!«, rief ich Stuart zu. »Oder willst du sterben?«


    »Monster!«, kreischte Timmy, als eine schuppige Klauenhand aus dem blutigen Boden schoss. Ich stürzte mich mit gezücktem Schwert darauf, doch es war sinnlos. Der Dämon schoss mit übermenschlicher Geschwindigkeit aus der Erde und setzte sich dann auf ein Brett, das über der Leiche von Father Ben befestigt war. Die Schuppen des Dämons knirschten, und seine Flügel zitterten vor Erregung.


    »Genau wie deine kleine Freundin Cami«, sagte der Dämon mit tiefer, heiserer Stimme. »Wie habe ich mich auf diesen Tag gefreut! Auf den Tag meiner Rache!«


    »Abaddon«, erwiderte ich, während ich das Schwert gezückt hielt und ganz langsam zu Allie ging.


    Der Dämon zischte. Dann lächelte er, so dass sich die pergamentartige Haut seines Gesichts in hässliche Falten legte.


    »Allie«, flüsterte ich meiner Tochter zu. »Verschwindet von hier. Nimm Stuart und Timmy auf der Stelle mit und verschwinde. Oder ich schwöre dir, dass du für den Rest deines Lebens Hausarrest bekommst.«


    »Kate«, flüsterte Stuart verängstigt. »Was ist das…«


    »Jetzt!«, schrie ich. »Wollt ihr sterben? Soll Timmy sterben? Verschwindet von hier!«


    »Los, los!«, rief Allie und nahm Stuart an der Hand, um ihn den Hügel hochzuziehen. Der Dämon kicherte.


    »Vergiss die drei«, sagte David zu ihm. »Wir sind es, mit denen du kämpfen darfst.«


    »Kämpfen?«, fragte Abaddon höhnisch. »Ich hatte eher an ein Massaker gedacht.« Er schnaubte genüsslich. »So lange habe ich auf meine Rache gewartet. Ihr habt meine Kammer durch das Kardinalfeuer zerstört und mich damit in die Hölle zurückgeworfen. Ihr habt meine Getreuen ausgelöscht und meine Pläne durchkreuzt. Es gibt so vieles, wofür ich mich an euch rächen will.«


    »Dann viel Glück«, entgegnete David mit harscher Stimme.


    »Auch ihr seid durch das Feuer gegangen, nicht wahr?«, fuhr der Dämon fort. »Auch ihr habt gebrannt, während die Wände um euch herum einstürzten. Es ist gefährlich, wenn Kinder mit dem Feuer spielen.«


    Verächtlich grinste er mich an, und wie auf sein Zeichen fuhr eine Stichflamme aus dem blutdurchtränkten Boden. Ein weiterer Dämon erschien. Er landete einen halben Meter von mir entfernt. Sein nackter schuppiger Körper stellte halb Mensch, halb Geißbock dar, und zwischen Oberkörper und Armen hingen flügelähnliche Hautlappen.


    Eine dürre, lange Klaue streckte sich nach mir aus. »Du«, knurrte er. »Du hast meine Armee zunichtegemacht. Du wirst mich nicht noch einmal besiegen.«


    »Goramesh«, sagte ich. Sein Name lag genauso schwer auf meinen Lippen wie das Schwert in meiner Hand. Ich holte aus, um es dem Monster direkt ins Herz zu rammen. Doch ich erwischte es nur am Bauch. Aber ich besaß das Schwert, und allein darauf kam es an.


    »Du hättest nicht kommen sollen«, erwiderte ich. »Oder hast du nichts von der Prophezeiung gehört?«


    Mein Stich in seinen Bauch zeigte eine erstaunliche Wirkung. Goramesh fiel in sich zusammen und stürzte zu Boden. Mit den Flügeln bedeckte er sich wie ein verletztes Insekt.


    »Das Schwert gefällt mir«, erklärte ich. »Und jetzt bist du dran«, sagte ich zu Abaddon, während David und ich gleichzeitig auf ihn zutraten, um ihn anzugreifen.


    »Nein«, entgegnete dieser, breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte. »Das glaube ich kaum.«


    Hinter uns war ein Grollen zu vernehmen. Als ich mich umdrehte, stand dort wieder Goramesh wie zuvor. Sein boshaftes Gelächter hallte durch den Park. Der Nachthimmel füllte sich auf einmal mit krächzenden Krähen.


    Ich starrte fassungslos auf meine Hand, in der ich das Himmelsschwert hielt. Ganz offensichtlich funktionierte es nicht.


    »Närrin«, zischte Goramesh und erhob sich ebenfalls in die Luft. Die zwei Dämonen umkreisten einander und flogen dann im Sturzflug auf den Abenteuerspielplatz und den toten Father Ben zu. David und ich konnten nur noch hilflos zusehen, wie sie in seinen toten Körper fuhren.


    Entsetzt beobachtete ich, wie dieser sich zu bewegen begann. Es war fast so, als ob ein Kampf darin stattfinden würde.


    »Das Schwert, Kate!«, rief David. »Ersteche ihn mit dem Schwert!«


    Ich tat es, obgleich ich es kaum über mich brachte, die Klinge in den pulsierenden Leib meines früheren Priesters und Freundes zu rammen.


    Eine schwarze ölige Flüssigkeit floss nun aus seinem Leib. Ich ließ das Schwert in Father Bens Leiche stecken. David eilte herbei, um es wieder herauszuziehen. Er wollte es mir gerade zuwerfen, als ersah, wie die Flüssigkeit heftig erzitterte. Langsam nahm sie eine feste Form an. Ein riesiger Dämon erhob sich vor unseren Augen. Er war fast drei Meter groß und besaß zwei Flügel mit einer ähnlich großen Spannweite.


    Ich riss ein Messer aus meinem Ärmel und machte mich für den Kampf bereit. Doch so weit kam es nicht. Der Dämon hatte offensichtlich keine Lust mehr, sein Spiel mit uns zu treiben. Im Bruchteil einer Sekunde erhob er sich und verschwand im nächtlichen Himmel. Ein Dämon aus Abaddon und Goramesh, der sich in seiner wahren dämonischen Gestalt auf Erden zeigen konnte. Und der nun, falls die Worte des sterbenden Father Ben stimmten, unbesiegbar war.


    »Father«, flüsterte ich. Mir liefen Tränen über die Wangen, während ich mich an den Körper des Priesters klammerte, den wir inzwischen heruntergenommen hatten. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«


    »Still, meine Liebe«, murmelte David und versuchte, Father Bens Körper aus meinen Armen zu lösen, um mich dann an sich zu ziehen.


    Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und ließ mich von seinen starken Armen ein wenig trösten. »Es ist alles meine Schuld«, sagte ich. »Er ist meinetwegen gestorben.«


    »Er ist gestorben, weil ihn das Böse umgebracht hat«, widersprach David. »Aus keinem anderen Grund.«


    »Ich hätte ihn retten sollen. Das ist schließlich mein Job. Dazu bin ich verpflichtet. Und er war mein alimentatore. Ich hätte…«


    Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Still«, sagte er erneut.


    Wir blieben eine halbe Ewigkeit lang so stehen. David hielt mich fest. Ich versuchte, Kraft aus ihm zu schöpfen und in seiner Nähe ein wenig Ruhe zu finden. Doch es gelang mir nicht. Ich hatte schon so viele Menschen verloren, die mir etwas bedeutet hatten – Freunde, Kollegen –, doch der Tod von Father Ben, der auf so besonders schreckliche Weise umgekommen war, brach mir fast das Herz.


    Als ich mich schließlich wieder in der Lage fühlte, allein zu stehen, löste ich mich von David. Ich sah das Schwert, das neben uns auf dem Boden lag. Wütend und frustriert packte ich es und wollte es ins Gebüsch schleudern.


    »Nein.« David hielt mich zurück. »Vielleicht ist es doch noch zu etwas nütze.«


    »Aber das verdammte Ding hat nicht funktioniert«, erwiderte ich. »Wir hatten keine Chance. Es war von Anfang an hoffnungslos.«


    »Vielleicht gibt es gar keine Prophezeiung. Oder vielleicht war das auch nicht das richtige Schwert«, meinte David. »Vielleicht aber auch doch, und uns fehlt nur ein einziges Stück im Puzzle. Wirf es nicht fort, Kate. Uns bleibt nur diese Hoffnung.«


    »Hoffnung«, wiederholte ich heiser und betrachtete Father Bens leblosen Körper. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, was das sein soll.«


    Ein melancholisches Lächeln umspielte Davids Lippen. In seinen Augen zeigte sich jedoch jener Hoffnungsschimmer, der mir für den Moment abhanden gekommen war. »Es ist Zeit, Kate«, sagte er. »Du musst nach Hause.«


    Stuart.


    Wieder hatte ich das Gefühl, jemand zu verlieren. Ich war mir sicher, dass ich nicht mehr die Kraft besaß, meinem Mann Rede und Antwort zu stehen.


    »Du schaffst es«, sagte David, der meine Gedanken zu lesen schien. »Es ist Zeit für dich. Du musst gehen.«


    »Ich kann nicht«, protestierte ich schwach. »Ich kann ihn nicht hier zurücklassen. Nicht so.«


    »Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach er. »Ich rufe die Forza an. Ich lasse ihn nicht allein.«


    »Aber…«


    »Ich kümmere mich darum – wirklich, Kate«, wiederholte er sanft. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Obwohl San Diablo kein eigenes Forza-Entsorgungsteam hatte, gab es für Notfälle doch Leute, die von der Organisation geschickt wurden, um sich um die Toten zu kümmern. Der Tod eines Priesters zählte bestimmt als Notfall. Schließlich wollte die Forza auch sichergehen, dass niemand von der wahren Todesursache erfuhr.


    »Ich sollte das übernehmen«, murmelte ich erschöpft. »Ich sollte mich…«


    »Du sollst nach Hause zu deiner Familie«, unterbrach David mich entschlossen. »Ich werde mich um Father Ben kümmern, keine Sorge. Aber für dich, Liebling, ist es wirklich an der Zeit, zu gehen.«


    Es war bereits nach Mitternacht, als ich zu Hause eintraf. Das Haus lag im Dunkeln. Mir stockte für einen Augenblick der Atem, da ich befürchtete, dass niemand mehr da war. Dass Stuart mich verlassen hatte und nicht zurückkommen würde.


    Ich schluckte, entschlossen, nicht die Nerven zu verlieren.


    »Was ist mit Father Ben?«


    Stuarts leise Stimme erklang in der Dunkelheit. Ich zitterte vor Erleichterung. Ich hatte ihn nicht verloren. Jedenfalls noch nicht.


    »Er ist tot«, antwortete ich tonlos und trat ins Wohnzimmer.


    Dort saß er im Dunkeln auf der Couch. Mondlicht fiel durch die Verandatür herein, so dass sein Gesicht in Schatten getaucht war und ich seine Miene nicht erkennen konnte.


    »Stuart«, begann ich. »Ich…«


    »Ich hätte die Wahlkampagne beinahe abgebrochen«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, auch wenn mich seine Worte verwirrten.


    »Was?«


    »Ich habe schon seit Wochen darüber nachgedacht. Ich hatte mir überlegt, aufzuhören, damit wir uns wieder näherkommen. In den letzten Monaten schienen wir uns irgendwie aus den Augen verloren zu haben. Irgendetwas hat uns auseinandergebracht. Nicht grundsätzlich. Aber irgendetwas war da. Wie ein Keil, der drohte, sich zwischen uns zu schieben.«


    Ich nickte. Ich wusste genau, von welchem Keil Stuart sprach.


    »Ich habe gedacht, dass es an mir liegt«, fuhr er mit seiner nüchternen Politikerstimme fort. »Ich dachte, ich höre auf, und dann würde sich schon alles regeln.« Er hob den Kopf. Ich konnte in seinen Augen ein feuchtes Schimmern erkennen. »Aber es hat gar nicht an mir gelegen – nicht wahr, Kate?«


    »Nein.« Ich holte tief Luft. »Nein, es hat nicht an dir gelegen.«


    »Verstehe«, erwiderte er monoton.


    Am liebsten hätte ich Stuart geschüttelt. Ich wollte ihn anbrüllen und ihn fragen, warum er denn nicht tobe, warum er nicht wütend auf mich sei und eine Erklärung von mir fordere. Ich wäre erleichtert gewesen, wenn er etwas durchs Zimmer geschleudert und mich verflucht hätte.


    Aber er tat nichts dergleichen. Er blieb ganz ruhig, und irgendwie erschreckte mich diese ruhige, konzentrierte Stimme mehr als alles andere.


    »Was ist los, Kate? Allie stand viel zu sehr unter Schock, als dass sie mir etwas hätte erzählen können. Erzähl du es mir. Was war das? Was habe ich da gesehen? Und was zum Teufel hat Allie mit diesem Mann gemacht?«


    Ich wollte mich zuerst neben ihn auf das Sofa setzen, entschied mich dann aber dagegen und ließ mich stattdessen auf einem Sessel nieder. Erneut atmete ich tief durch und blickte ihn dann an. »Dieser Mann ist ihr Vater«, sagte ich. Es war sinnlos, noch lange um den heißen Brei herumzureden. Nun konnte ich nur noch ins kalte Wasser springen.


    »David Long ist Allies Vater?«, fragte er. An seinem Tonfall war deutlich zu hören, was diese Offenbarung für ihn bedeutete. »Du und David Long? Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


    »Nein, nicht ich und David Long«, entgegnete ich. »Ich habe David erst vor einigen Monaten kennengelernt.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Es ist Davids Körper«, erklärte ich. »Aber in ihm steckt Erics Seele.«


    »Verdammt, Kate!« Nun klang seine Stimme allmählich wirklich wütend. Er sprang auf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Findest du das etwa witzig? Irgendein beschissener Lehrer nähert sich unserer Tochter auf diese anzügliche Weise und…«


    »Er ist kein beschissener Lehrer«, unterbrach ich ihn. »Er ist ihr Vater. Ich schwöre es, Stuart.« Ich blickte ihn an. »So wahr ich hier sitze, das ist die Wahrheit.«


    »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung parat«, meinte Stuart mit harscher Stimme.


    Das hatte ich tatsächlich. Ich begann damit, Stuart von meiner Kindheit zu erzählen. »Ich kannte nur das Leben in der Forza«, sagte ich, als ich schließlich in meiner Jugend angelangt war. »Ich war in dieser Organisation aufgewachsen, hatte in ihrem Waisenhaus gewohnt, bei ihr trainiert und gelernt. Als ich alt genug war, begann auch ich mit der Jagd wie all meine Freunde und Mitschüler.«


    »Und wie Eric?«


    »Eric war zuerst mein Partner«, erklärte ich. »Später wurde er dann mein Mann. Wir wollten eine Familie gründen, und da die Lebenserwartung hauptberuflicher Dämonenjäger nicht allzu hoch ist, entschlossen wir uns, den Beruf an den Nagel zu hängen und nach L. A. zu ziehen. Als ich dann schwanger wurde, kamen wir hierher nach San Diablo.«


    »Und die ganze Geschichte von Erics Überfall? Dass er in San Francisco ums Leben kam? War die gelogen?«


    »Nein, die stimmte«, sagte ich. »Zumindest glaubte ich das damals. Wie sich inzwischen herausgestellt hat, ist das Ganze wesentlich komplizierter. Aber ich schwöre dir, dass ich nichts mit der Dämonenjagd zu tun hatte, als wir beide uns kennenlernten.«


    »Das ist ziemlich viel zu verdauen, Kate.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Es tut mir leid, Stuart. Ich hatte schon eine ganze Weile überlegt, wie ich es dir sagen sollte, aber…«


    »Vielleicht hättest du dich mehr anstrengen müssen, eine Lösung zu finden«, gab er zu bedenken.


    »Ja«, stimmte ich zerknirscht zu. »Vielleicht hätte ich das.«


    »Weiß Allie davon?«, wollte er wissen, um dann seine Frage selbst zu beantworten. »Wohl schon. Sonst würde sie ihn ja für ihren Chemielehrer halten.«


    »Ja, sie weiß es«, bestätigte ich. »Aber erst seit kurzem.«


    Ich ging in meiner Erzählung noch einmal einige Monate zurück und berichtete, wie ich Goramesh zum ersten Mal getroffen hatte und durch sein Auftauchen in San Diablo wieder zur Dämonenjägerin geworden war – ausschließlich, um meine Familie zu schützen.


    »Sehr beschützt fühle ich mich allerdings nicht«, meinte Stuart. »Außerdem befanden sich sowohl Timmy als auch Allie offenbar auf diesem Friedhof«, fuhr er fort. Er bezog sich auf den großen Showdown gegen Ende des vergangenen Sommers. Stuart hatte damals natürlich noch keine Ahnung gehabt, dass ich gegen einen Dämon gekämpft hatte. Er hatte vielmehr angenommen, dass die Kinder einfach in Gefahr gewesen und von mir befreit worden waren.


    »Es geht nicht nur um uns«, erklärte ich. »Es geht um die Welt. Es geht um Gut und Böse. Um Leben und Tod. Du hast doch heute dieses Monster gesehen. Das war ein Dämon, der sich jetzt auf der Erde befindet und dessen einziges Ziel darin besteht, Tod und Zerstörung über die Welt zu bringen. Und ich bin eine der wenigen, die dazu ausgebildet wurden, ihn aufzuhalten.«


    »Und ich war schon beeindruckt, als es dir einmal gelungen war, einen Kuchen zu backen, der nicht in der Mitte zusammenfiel.«


    Ich schaffte es, zu lächeln. »Ich kann einen Dämon vernichten«, erwiderte ich. »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich auch einen Kuchen backen kann.«


    Er setzte sich und starrte nachdenklich vor sich hin. »Dieses Spielzeug für Halloween«, meinte er nach einer Weile. »Das war vermutlich auch nicht von einem italienischen Freund, oder?«


    »Nicht ganz.«


    »Hm.«


    »Stuart?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was denkst du?«


    »Es ist viel auf einmal, Kate. Ich finde, dass du mir das schon vor langem hättest erzählen sollen. Und außerdem bin ich wahnsinnig eifersüchtig, dass du so viel Zeit mit Eric verbracht hast.« Er hob den Kopf. »Du hast doch nicht mehr getan mit ihm – oder? Nur mit ihm zusammengearbeitet und Dämonen gejagt und so?«


    »Ja. Natürlich nur das. Wie kannst du das fragen? Schließlich bist du mein Mann.«


    »Er auch«, entgegnete Stuart.


    »Ich würde dir niemals untreu sein«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, dass du mich gut genug kennst, um zumindest das zu wissen.«


    »Auch ich hatte gehofft, dich gut genug zu kennen«, erwiderte er.


    Der Punkt ging an meinen Mann.


    »Was willst du jetzt machen?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich bin eigentlich mit dem Entschluss nach Hause gekommen, für Timmy und mich eine Tasche zu packen und ins Hotel zu ziehen. Keine Ahnung, warum ich es nicht getan habe. Vielleicht wollte ich eine Erklärung von dir hören. Vielleicht wollte ich dir glauben, als du gesagt hast, dass du mir alles erklären könntest.«


    »Ich habe dir alles erklärt«, erwiderte ich und schluckte. Tränen stiegen in mir auf.


    »Ja, das hast du«, sagte er. »Und ich bin froh darüber. Aber mein Gott, Kate. Zombies in unserem Haus. Dämonen in unserem Garten. Unsere Kinder in ständiger Gefahr. Ich bin mir nicht sicher, ob deine Erklärungen in diesem Fall irgendetwas besser machen.«


    Eine Träne lief mir über die Wange. »Verstehe.«


    »Kannst du damit aufhören? Kannst du die Sache aufgeben und dieser Forza sagen, dass es dir reicht?«


    »Nein, das kann ich nicht«, antwortete ich. Er zuckte zusammen: »Mir bleibt keine Wahl, Stuart. Als Eric und ich uns damals hierher zurückgezogen haben, dachten wir, wir könnten unseren Beruf als Dämonenjäger hinter uns lassen. Aber das ist nicht irgendeine Arbeit. Es ist mein Leben. Und das Leben findet immer einen Weg. Ich habe vor langer Zeit die Entscheidung getroffen, Jägerin zu werden«, fuhr ich fort, auch wenn in Wahrheit die Entscheidung für mich getroffen worden war. »Und wenn ich noch einmal vor der Wahl stünde, dann würde ich die gleiche Entscheidung treffen. Denn es geht um etwas.


    Es geht um etwas Wesentliches. Ich kämpfe gegen das Böse, Stuart. Verstehst du das? Wir brauchen Menschen, die gewillt sind, so etwas zu tun.«


    Nervös befeuchtete ich die Lippen mit meiner Zungenspitze und warf einen Blick auf Stuart. Seine Miene wirkte undurchdringlich. »Dieses Leben hat mich zu der Frau gemacht, die ich bin. Zu der Frau, die du liebst. Und die dich liebt. Jetzt ist es an dir, Stuart. Kannst du damit leben? Kannst du die Frau lieben, die ich in Wahrheit bin?«


    »O Kate…«


    »Bitte«, sagte ich und kämpfte gegen die Tränen an. »Bitte bleib.«


    »Ich liebe dich«, entgegnete er. »Aber es ist viel, was du da verlangst.«


    »Ich weiß. Aber wir können es schaffen. Bitte, Stuart. Bitte lass es uns versuchen.«


    Er stand auf. Seine gewöhnlich ausdrucksstarken Augen wirkten noch immer undurchdringlich. Er wandte sich ab und ging zur Verandatür. Ich sah, wie er einen Moment zögerte, ehe er sie aufmachte und ins Freie trat. Eine Weile wartete ich, da ich mir nicht sicher war, ob ich ihm folgen sollte. Doch nach fünf Minuten hielt ich es nicht länger aus.


    Ich entdeckte ihn auf der Hollywoodschaukel. Seine Augen richteten sich auf mich, als ich über die Schwelle trat.


    »Stuart?«, frage ich mit bebender Stimme.


    Für einen Moment antwortete er nicht. Doch dann streckte er seine Hand nach mir aus. Ich ging zu ihm. Erleichterung und Hoffnung durchfluteten mich. Er zog mich auf seinen Schoß und nahm mich in die Arme. Auch in seinen Augen schimmerten Tränen. »Es wird nicht leicht – nicht wahr?«


    »Nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt, ist leicht«, entgegnete ich. »Wollen wir es versuchen?«


    Er schwieg so lange, dass ich schon befürchtete, keine Antwort mehr zu hören. Dann nickte er. »Ja«, erwiderte er. »Das wollen wir.«


    Ich wachte noch recht erschöpft, doch mit einem wunderbaren Gefühl der Erleichterung und der Liebe auf. Die Nacht war die Hölle gewesen, aber am Ende hatte es sich gelohnt. Stuart kannte jetzt die Wahrheit und war entschlossen, bei mir zu bleiben. Seine Worte und sein Körper hatten mir gezeigt, wie wichtig ich ihm war.


    Unser Bettzeug war zerwühlt, doch Stuart konnte ich nirgends entdecken. Er lag nicht mehr neben mir. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es erst sieben war. Langsam setzte ich mich auf. Da meine Handtasche neben dem Bett lag, zog ich sie zu mir heran, um das Handy herauszuholen und David anzurufen. Ich musste herausfinden, ob man sich um Father Bens Leichnam gekümmert hatte. Er war ein Mann gewesen, der nur das Beste verdiente, und das hatte er wahrhaftig nicht bekommen.


    Als ich auf mein Display schaute, stellte ich fest, dass eine Voicemail-Nachricht auf mich wartete. David versicherte mir, dass er sich um alles gekümmert habe. Er hatte die Forza angerufen, und nun befand sich die Leiche des Priesters in guten Händen. Ich schloss die Augen und dachte wieder an Father Ben, der nicht nur mein alimentatore, sondern auch mein Freund gewesen war.


    Dann stand ich auf. Ich wollte Rache. Ich wollte diesen neuen Dämon, der aus Goramesh und Abaddon bestand, ausfindig machen. Doch ich hatte keine Ahnung, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte. Das Wesen war vermutlich inzwischen verschwunden, und auch wenn ich Stuart erklärt hatte, dass die Jagd Teil meines Lebens war, so konnte ich doch nicht durch die Welt reisen, um Dämonen niederzustrecken, während mein Mann zu Hause die Stellung hielt.


    Ehrlich gesagt, war ich insgeheim sogar froh darüber, dass ich momentan nichts tun konnte. Ich hatte das Gefühl, innerlich völlig ausgelaugt zu sein. Ich brauchte dringend Zeit, um über Father Bens Tod hinwegzukommen und mich an die Änderungen in meinem Leben zu gewöhnen.


    Leise schlich ich auf den Flur hinaus und warf einen Blick in Timmys Zimmer. Es war leer, was mich nicht überraschte. Bestimmt hatte sich Allie um ihn gekümmert, so dass ich nur noch in die Küche hinuntermusste, um dort meine Kinder vorzufinden. Als ich vergangene Nacht einen Blick in das Zimmer meiner Tochter geworfen hatte, hatte sie bereits geschlafen. Ich hatte es nicht über mich gebracht, sie zu wecken. Doch jetzt wollte ich unbedingt erfahren, wie es ihr nach dem gestrigen Schock ging. Doch es war nicht Allie, die mit meinem kleinen Jungen in der Küche saß. Es war Stuart. Eine Schale Haferflocken stand vor ihm auf dem Tisch, und er hielt einen blauen Löffel in der Hand.


    »Komm schon, kleiner Mann«, sagte er gerade. »Wie willst du denn groß und stark werden, wenn du so wenig isst?«


    »Schokolade!«, rief Timmy, und Stuart lachte.


    »Die macht dich vielleicht auch groß«, gab er zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie dich auch stark macht.« Für einen Moment sah er traurig aus. Er zog Timmy zu sich, setzte ihn auf seinen Schoß und drückte ihn an sich.


    An dieser Geste war an sich nichts Ungewöhnliches. Es gab nichts, weshalb ich hätte unruhig werden sollen. Doch ich wurde es trotzdem. Und als Stuart über Timmys Kopf hinweg zu mir aufblickte, wusste ich, was nun kam.


    Ich hielt eine Hand hoch, um ihn am Sprechen zu hindern. Doch die Würfel waren bereits gefallen.


    »Es tut mir leid, Kate. Ich kann es nicht. Ich dachte, ich könnte es. Aber es geht nicht.«


    Ich schluckte. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche. Und ich muss mir sicher sein, dass es Timmy wirklich gutgeht.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Du denkst also daran, Timmy von hier fortzubringen.« Ich richtete mich auf und sah ihn scharf an. »Das kommt überhaupt nicht infrage, Stuart.«


    »Kate, sei vernünftig.«


    »Du hast vor, mir meinen Sohn wegzunehmen. Fang mir also nicht mit Vernunft an.«


    »Du kannst ihn nicht beschützen.«


    »Verdammt nochmal! Natürlich kann ich das.«


    »War er gestern Abend in Sicherheit? Oder vergangenen Sommer? Und wie oft hat er sich schon in Gefahr befunden? Vermutlich unzählige Male, von denen ich nichts weiß.«


    Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, dass ich etwas hätte entgegnen können. Aber in meinem Innersten wusste ich, dass es mir diesmal nicht gelingen würde, Stuart zu überzeugen.


    »Wenn ich könnte, würde ich auch Allie mitnehmen«, fuhr er fort. »Eines ist dir hoffentlich klar. Falls es hart auf hart kommen sollte, würde ich alles tun, um für Timmy das Sorgerecht zu bekommen.« Er sah mir in die Augen, doch alles, was ich in den seinen sehen konnte, war Verrat. »Lass es nicht so weit kommen.«


    »Er ist bei mir in Sicherheit«, sagte ich wie benommen. Doch noch während ich diese Worte aussprach, war mir klar, dass er mir nicht glaubte. Ich wusste ja nicht einmal selbst, ob sie der Wahrheit entsprachen.


    »Hast du dieses Ungeheuer eigentlich umgebracht?«, fragte Stuart mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme.


    Ich hätte ihm gern mit ja geantwortet. Ich hätte gern behauptet, dass ich mich als Superheldin erwiesen und die Gefahr gebannt hatte, so dass wir wieder in Sicherheit leben konnten.


    All das hätte ich gern gesagt. Aber ich konnte es nicht. Stattdessen schloss ich die Augen.


    »Das dachte ich mir«, meinte Stuart und stand auf. »Ich liebe dich, Kate. Aber Timmy und ich müssen trotzdem fort von hier.«


    »Mami?« Ich spürte, wie sich die Matratze senkte. Allie hatte sich neben mich gesetzt, und der Duft von Earl Grey stieg mir in die Nase. »Mami, du musst aufstehen. Es ist Karfreitag. Wir müssen in die Kirche.«


    »Ich habe heute keine Lust«, erwiderte ich, ohne die Augen zu öffnen. Seit Stuart und Timmy gegangen waren, befand ich mich in einem schrecklichen Zustand. Mehr als zwei Stunden hatte ich nun schon vor mich hindämmernd im Bett gelegen. Natürlich benahm ich mich ziemlich unreif, aber diese Art von Verhalten passte augenblicklich ausgezeichnet zu meiner allgemeinen Verfassung.


    »Aber Father Ben«, sagte Allie und unterdrückte ein Schluchzen. »Wir müssen in die Kirche. Ich will für ihn beten.«


    »Das mache ich bereits seit gestern Abend«, erwiderte ich und fuhr mit den Fingern über die Kette, die Stuart mir vor einigen Tagen geschenkt hatte. »Bisher hat es aber nichts genützt.«


    »Mami«, flehte Allie mich an. Ich rollte mich zur Seite, um sie anzusehen. Ich fühlte mich wie die schrecklichste Mutter der Welt. Warum hätte ich mich auch anders fühlen sollen? Das entsprach schließlich den Tatsachen.


    »Es tut mir leid, Allie… Also gut. Gehen wir in die Kirche.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Noch anderthalb Stunden bis zur Mittagsmesse. In der Zeit sollte ich es eigentlich schaffen, mich so weit im Griff zu haben, dass ich das Haus verlassen konnte.


    Ich setzte mich auf und erwartete, dass Allie nun wieder gehen würde. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern betrachtete nur eingehend ihre Fingernägel. Nach einer Weile zog ich sie an mich und schloss sie in die Arme. »Ich habe mich schrecklich gehenlassen. Das ist nicht fair dir gegenüber.«


    »Es ist alles meine Schuld«, erwiderte sie mit zitterndem Kinn.


    »Was? Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich wollte Daddy sehen. Und Stuart… Und… Und… Wenn er es nur anders erfahren hätte. Aber er bestand darauf, dir zu folgen, und ich konnte ihn nicht aufhalten. Und…«


    »Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach ich sie. »Es ist allein meine. Ich hätte es Stuart schon vor langer Zeit erzählen müssen. Auch dann wäre es wahrscheinlich zu einer Explosion gekommen, die aber vielleicht kleiner ausgefallen wäre. Vielleicht hätten wir sie sogar überlebt.«


    »Glaubst du etwa, ihr werdet diese Explosion nicht überleben?«


    Ich zögerte, da ich nicht wusste, wie ich darauf antworten sollte. Schließlich entschloss ich mich für die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.«


    Sie nickte und richtete sich auf. »Jetzt musst du jedenfalls aufstehen. Du bist schließlich Dämonenjägerin. Und du hast etwas zu erledigen.«


    »Habe ich das? Die Dämonen werden doch schon lange verschwunden sein. Goramesh hat es nur riskiert, sich trotz der Prophezeiung in meiner Nähe aufzuhalten, weil er so an diesem Vereinigungsritus teilnehmen konnte. Warum sollte er jetzt noch hier sein?«


    »Jetzt ist er unbesiegbar. Das war schließlich der Grund, warum es überhaupt zu dieser Vereinigung kam«, erwiderte Allie. »Wieso sollte er da noch fort von hier, wenn man ihn sowieso nicht mehr besiegen kann?«


    Die Kleine hatte Recht. »Vielleicht funktioniert das Schwert ja doch noch irgendwie«, meinte ich.


    »Ich dachte, es hätte nie funktioniert«, entgegnete meine Tochter.


    »Ja, stimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Dämonen diese ganze Mühe gemacht hätten, um mich davon abzuhalten, das Schwert in die Hand zu bekommen, nur um dann herauszufinden, dass es sowieso keine besonderen Kräfte besitzt. Vielleicht gibt es ja einen Grund, warum es in jenem Moment nicht funktioniert hat. Möglicherweise muss ich es zu einem bestimmten Zeitpunkt ziehen. Oder die Klinge muss voll Blut sein oder so.«


    »Ich werde es herausfinden«, sagte Allie. »Ich verspreche es dir.«


    Ich zog sie erneut an mich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Da bin ich mir sicher.«


    »Auch wenn es jetzt wahrscheinlich keinen Unterschied mehr macht«, gab sie zu bedenken. »Der Prophezeiung nach hättest du Goramesh töten müssen. Doch jetzt existiert er in dieser Form nicht mehr, weshalb du ihn auch gar nicht mehr umbringen kannst.«


    »Wer weiß?«, erwiderte ich. »Vielleicht funktioniert das Ganze ja auch jetzt, nachdem er sich mit Abaddon zusammengetan hat.«


    »Du meinst, du willst Gora-don mit dem Schwert niederstrecken und beide auf einmal töten?«, fragte Allie. »Das wäre echt cool.«


    »Gora-don?«


    »Na ja, wie willst du die beiden denn sonst nennen?«


    »Gora-don… Kein schlechter Name… Ja, das ist jedenfalls meine Absicht. Aber warum sollte der Dämon noch in San Diablo sein?«


    Sie seufzte und ließ den Kopf hängen. »Vermutlich hast du Recht«, meinte sie und stand auf. »Wenn es auch nur eine klitzekleine Chance geben sollte, dass du ihn besiegst, wird er schon lange nicht mehr da sein.«


    »Es sei denn, es gibt noch einen anderen Grund für ihn, in San Diablo zu bleiben.« Allerdings hatte ich keine Ahnung, was das sein könnte.


    »Ich ziehe mich jetzt besser für die Kirche an«, sagte Allie. »Soll ich nach Timmy… Oh. Mein Gott, Mami. Es tut mir leid.«


    Ich schaffte es, zu lächeln. »Schon in Ordnung, Liebling. Sie kommen sicher beide irgendwann zurück. Stuart braucht nur etwas Zeit zum Nachdenken.«


    Der Bischof erwähnte Father Ben kein einziges Mal während der Messe. Das war allerdings nicht überraschend, da vermutlich außer uns noch niemand wusste, dass er verschwunden beziehungsweise tot war. Trotzdem dachte ich intensiv an ihn und schickte außerdem ein Stoßgebet zum Himmel, dass meine Familie bald wieder vereint sein und ich die Chance erhalten würde, alles wiedergutzumachen.


    Nach der Kirche raste Allie sofort in ihr Zimmer, um sich auf die Bücher zu stürzen. Ich hingegen hatte kaum die Zeit, mir einen Kaffee zu machen, ehe es an der Haustür klingelte. Ich rannte zur Tür und stieß beinahe mit Allie zusammen, die eben die Treppe heruntergesprungen kam.


    »Stuart!«, rief ich, während ich die Tür aufriss. Im Nachhinein betrachtet, war meine Hoffnung zugegebenermaßen ziemlich absurd, da Stuart einen Schlüssel besaß und ihn bestimmt benutzt hätte.


    »Nein, nicht Stuart«, sagte David. Ersah mich scharf an. »Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.«


    »0 Gott. Eric.« Sein Anblick brachte alles wieder in mir hoch. Während ich ihn hereinbat, liefen mir erneut die Tränen über die Wangen.


    »Hätte ich lieber nicht kommen sollen?«, fragte er und legte einen Arm um Allie.


    »Quatsch«, antwortete diese sogleich, und auch ich schüttelte den Kopf.


    »Ich bin eigentlich hier, um mich mit Stuart auszusprechen«, gab er zu. »Aber irgendwie scheine ich dafür zu spät zu sein.«


    »Er ist weg«, erklärte ich, wobei mir fast die Stimme versagte. »Und Timmy auch.« Ich wischte mir die Tränen fort, während ich mich dafür hasste, schon wieder vor meiner Tochter die Fassung verloren zu haben.


    Einfühlsam, wie Allie war, wanderte ihr Blick zwischen uns hin und her, und dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich muss noch einiges klären«, sagte sie und zeigte mit dem Daumen nach oben. »Aber ich komme gleich wieder. Okay?« Sie zeigte auf David. »Wage es ja nicht, zu verschwinden, ohne dich zu verabschieden!«


    Er versprach es ihr, und sie kehrte nach oben in ihr Zimmer zurück.


    Ich führte David in die Küche und reichte ihm einen Becher mit Kaffee, der gerade durchgelaufen war. »Tut mir leid – das mit Stuart und Timmy«, sagte er.


    Ich sah ihn fragend an. »Wirklich?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ja, das mit Timmy schon. Was Stuart betrifft… Ehrlich gesagt, bin ich in ziemlicher Versuchung, sofort meine Chance zu nutzen und sein Territorium zu übernehmen. Und es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, ich hielte es nicht für das Beste.«


    »Dann ist es wohl klüger, wenn du lügst«, entgegnete ich trocken. »Das will ich nämlich nicht hören. Jedenfalls nicht heute.«


    »Es tut mir sehr leid, was du alles durchmachen musst, Kate.«


    »Du meinst, dass es mir fast das Herz zerreißt? Ja besonders angenehm ist es nicht.« Ich holte tief Luft und sah ihn an. »Denkst du das wirklich? Ich meine, dass es das Beste ist?«


    David schien wirklich nachzudenken, ehe er antwortete. »Ich weiß nur«, erwiderte er, »dass du meine Frau bist. Alles andere scheint irgendwie nebensächlich zu sein.«


    Ich wartete einen Moment und ließ seine Worte auf mich wirken. Dann streckte ich die Hand nach ihm aus. Er nahm sie, und eine Weile standen wir selbstvergessen da – in der Vergangenheit verloren, verunsichert in der Gegenwart und mit einer Zukunft voll offener Fragen vor uns.


    »Kate«, flüsterte David irgendwann heiser. »Es tut mir leid.«


    Ich sah ihn an und wusste, dass er mich diesmal nicht bedauerte, sondern sich für etwas entschuldigen wollte. »Was tut dir leid?«


    »Das hier«, entgegnete er. »Ich hatte dir versprochen, es nicht zu tun.« Er zog mich an sich und hielt mich fest, während sich sein Mund zärtlich, doch entschlossen auf den meinen presste.


    Ich verlor mich in dem Kuss, auch wenn mein Verstand mir befahl, Eric von mir zu stoßen. Mein Herz sehnte sich nämlich nach ihm und all dem, was er mir zu bieten hatte. Endlich kam ich wieder zu Sinnen und schob ihn sanft von mir.


    »Du hast doch gesagt, dass du das nicht tun würdest«, warf ich ihm vor.


    »Ich bin eben auch nur ein Mensch, Kate. Auch ich bin schwach.«


    »Eric…«


    »Er hat dich allein gelassen, Kate. Das solltest du nicht vergessen. Stuart hat dich allein gelassen.«


    Er hob mein Kinn, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihn anzusehen. »Ich habe dich niemals freiwillig verlassen, mich niemals von dir abgewandt. Und ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um zu dir zurückzukehren. Vielleicht sogar noch mehr, als du glaubst. Daran solltest du denken, wenn du in nächster Zeit nachts allein in deinem Bett liegst.«


    Ich schloss die Augen und versuchte, seine Worte nicht an mich heranzulassen. Ich wollte nicht schon wieder in einen Strom von Emotionen gerissen werden, denn ich hatte die Befürchtung, dann nicht mehr unbeschadet herauszukommen.


    Meine Rettung kam in Form eines Anrufs. Das Telefon klingelte, und ich hob ab. Am anderen Ende der Leitung war Padre Corlettis sonore Stimme zu hören.


    »Padre«, sagte ich, wobei man deutlich die Trauer hören konnte, die mich erfüllte.


    »Ich weiß, mein Kind«, antwortete er. »Auch ich trauere um unseren Freund und Kollegen. Aber deshalb rufe ich nicht an. Es ist etwas passiert.«


    Ich winkte David heran, damit er auch hören konnte, was Padre Corletti zu sagen hatte.


    »Das Unvorstellbare ist geschehen«, erklärte er. »Die Lazarus-Knochen wurden gestohlen.«
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    »Und was bedeutet das für uns?«, fragte Laura und legte mir eine Hand auf die Schulter, während sie einen dampfenden Becher Kakao vor mir auf den Tisch stellte. Ich lächelte sie dankbar an. Ich hatte ihr von der Hölle erzählt, die gerade mein Leben darstellte, und wie es sich für eine beste Freundin gehörte, verwöhnte sie mich nach Kräften.


    Padre Corletti hatte uns nicht viele Informationen geben können. Aber offenbar war Abaddons Zeichen in dem Kellergewölbe gefunden worden, wo man den Knochenstaub aufbewahrt hatte. Der Priester, der sich gerade dort aufgehalten hatte, war nur noch in der Lage gewesen, ein einziges Wort auszusprechen – Dezimator –, ehe er ins Koma gefallen war.


    Goramesh war allgemein auch unter seinem Beinamen Dezimator bekannt.


    »Eines ist jedenfalls sicher«, meinte Eddie. »Ganz offensichtlich gibt es in der Forza ein paar ziemlich faule Eier.« Er sah mich an. »Und fang bloß nicht wieder an, sie zu verteidigen«, fuhr er fort. »Ich behaupte ja gar nicht, dass alle dort korrumpiert sind. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass niemand – nicht einmal ein unbesiegbarer Superheld in Dämongestalt – in die Keller des Vatikans kommen kann, um dort die Lazarus-Knochen zu stehlen, wenn er nicht jemanden hat, der ihm dabei hilft.«


    Ich widersprach Eddie zur Abwechslung einmal nicht, was wohl daran lag, dass ich wusste, wie Recht er hatte.


    »Es ist im Grunde völlig egal, wie sie an die Knochen gekommen sind«, gab David zu bedenken. »Die Frage lautet doch vielmehr: Was machen wir jetzt?«


    »Wenn wir überhaupt irgendetwas tun können«, sagte ich. »Denn solange Gora-don nicht nach San Diablo zurückkehrt, ist er eigentlich nicht unser Problem.«


    »Wir können ihn aber zu unserem Problem machen«, meinte er. »Wir können ihm folgen. Ihn jagen und töten, ehe er noch mehr Zerstörung in der Welt anrichtet. Ich finde, das sind wir Father Ben schuldig. Meint ihr nicht?«


    »Natürlich«, entgegnete ich, wobei ich mich ziemlich überrumpelt fühlte. »Aber ich kann nicht einfach die Koffer packen und um den Globus reisen. Ich habe ein Zuhause. Eine Familie. Wurzeln.«


    »Auch jetzt noch?«, fragte David, woraufhin ihn Laura, Allie und Eddie fassungslos anstarrten.


    Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst – dem Mann, den ich von ganzem Herzen liebte. Er hatte eine weitere Grenze überschritten, weil er nicht der einzige Mann war, den ich liebte, und er das genau wusste.


    »Kate«, meinte Laura warnend. Offensichtlich begriff sie, was in mir vor sich ging.


    Sie machte eine Bewegung mit der Hand, wie Mütter sie benutzen, um ihren Kinder zu bedeuten, bloß brav sitzen zu bleiben.


    Ich blieb sitzen. Finster starrte ich vor mich hin, während ich mich fragte, ob ich zur Belohnung für meine Bravheit wenigstens einen Keks bekommen würde.


    »Daddy hat Recht«, sagte Allie. »Wir würden ja nicht für immer weg sein. Aber wenn wir eine Spur hätten, dann sollten wir der folgen, nicht wahr? Für Father Ben, meine ich«, fügte sie hinzu.


    »Ach, Liebling«, erwiderte ich und merkte, wie mein Herz wieder weicher wurde. »Glaub mir, ich will dieses Monster genauso dringend zerstört sehen wie ihr. Aber dafür bräuchten wir erst einmal eine Spur. Und die haben wir nicht. Wir haben überhaupt nichts, wonach wir gehen könnten.«


    »Dann lass uns heute Nacht auf Patrouille gehen«, schlug David vor. »Vermutlich finden wir nichts. Aber vielleicht begegnen wir auch einem Dämon, der uns einen Hinweis darauf geben könnte, wohin Gora-don verschwunden ist.«


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Allie und sah zuerst mich und dann David an, ehe sie die Hände faltete wie zum Gebet. »Bitte! Ich werde mich auch ganz brav verhalten. Ehrlich. Ich werde total vorsichtig sein.«


    Ich sah David an, dessen Gesicht ausdruckslos wirkte: Diesmal war es meine Entscheidung. David sollte mich nicht noch einmal derart vorführen.


    »Gut«, sagte ich und holte tief Luft. »Du kannst mitkommen.«


    »Toll!« Allie machte einen Sprung und begann dann begeistert durch die Küche zu tanzen. Ich musste trotz meiner Sorgen lächeln.


    »Glaubt ihr wirklich, dass ihr etwas herausfinden werdet?«, fragte Laura. »Ich meine, warum sollte er hierher zurückkehren? Da draußen in der Welt gibt es eine riesige Menge von Friedhöfen. Unendlich viele Leichen, die man wieder zum Leben erwecken kann.«


    »Aber es muss einen Grund geben, nach San Diablo zu kommen«, widersprach Allie. »Schließlich sind sie auch das erste Mal hierhergekommen.«


    »Aber nur, weil hier die Lazarus-Knochen versteckt waren«, warf ich ein.


    »Und warum hat er dann nicht einfach die Knochen genommen und ist verschwunden?«, entgegnete meine Tochter. »Warum ist er hiergeblieben und hat versucht, Tote zu erwecken? Damals warst du doch auch Goramesh auf den Fersen. Er wusste, dass es zu einem Kampf kommen würde. Wieso ist er also nicht einfach verschwunden?«


    Ja, warum nicht?


    »Die Kleine hat Recht«, meinte auch Eddie. »Gibt es irgendetwas in San Diablo, was diesen Ort besonders geeignet macht, um Tote auferstehen zu lassen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber«, fügte ich hinzu, »in dieser Stadt ist alles möglich.«


    »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr finde ich, dass Allie Recht hat«, sagte ich später am Abend, als wir am Strand auf Patrouille gingen.


    »Ich bin super!«, rief Allie, die zwischen David und mir lief. »Womit habe ich denn Recht?«


    »Dass Goramesh aus einem ganz bestimmt Grund versucht hat, die Lazarus-Knochen gerade hier zu verwenden. Und das muss bedeuten, dass auch Gora-don bald wieder zurück sein wird.«


    »Und welcher Grund soll das sein?«, wollte David wissen.


    »Da bin ich mir nicht sicher«, gab ich zu. »Aber denk doch mal nach. Goramesh hat ein großes Brimborium darum gemacht, seine Armee von Toten gerade hier zusammenstellen zu wollen, obwohl wir ja auch keine Fässer voll Lazarus-Knochen hatten. Ich frage mich also, für wie viele Leichen so ein kleiner Beutel gut ist?«


    »Wie viel hast du gebraucht, um mich wieder zum Leben zu erwecken?«


    »Nicht viel«, musste ich zugeben. Ich runzelte die Stirn.


    »Vielleicht plant er einfach nur, mit dem Knochenstaub so viele Tote wie möglich zu erwecken, bis er ihm ausgeht. Aber ich glaube, mit dem Staub und unserem Friedhof muss es noch eine andere Bewandtnis haben. Vielleicht ist es ja so, dass die Lazarus-Knochen hier sozusagen eine exponentielle Wirkung entfalten.«


    »Du meinst wie eine Kettenreaktion«, sagte Allie. »Ein Toter verbindet sich mit dem nächsten und der wiederum mit seinem Nachbarn, bis sich alle Toten erhoben haben und ihr Zombieding durchziehen?«


    »Ja, so in etwa.«


    »Aber das können wir nicht beweisen«, gab sie zu bedenken. »Wir haben schließlich keinen Staub mehr übrig.«


    »Und außerdem waren wir auf dem Friedhof, als du mich wiedererweckt hast«, fügte David hinzu. »Ich habe nicht bemerkt, dass durch meine Rückkehr ins Leben andere Tote dasselbe getan hätten.«


    »Stimmt. Aber du warst ja auch noch nicht begraben. Da war das vielleicht etwas anderes.«


    Wir sahen uns an und zuckten mit den Achseln. Es mochte zwar eine ganz passable Theorie sein, aber beweisen konnten wir sie nicht.


    »Und? Stellen wir am Friedhof eine Wache ab?«, wollte Allie wissen. »Vielleicht sollten wir dort in regelmäßigen Abständen patrouillieren.«


    »Wir müssen auf jeden Fall öfter auf Patrouille gehen«, erwiderte ich. »Aber falls Gora-don tatsächlich vorhat, gerade auf unserem Friedhof seine Armee der Toten zu rekrutieren, wird es ihm nicht schwerfallen, das zu einem Zeitpunkt zu tun, wenn wir nicht da sind. Wir ziehen ab, Gora-don kommt, und ein paar Stunden später – Puff! – haben wir eine Armee.«


    »Igitt!« Allie schüttelte sich. »Eine echt gruselige Vorstellung.«


    »Kann man wohl sagen«, gab ich zu.


    »Aber wir wissen doch gar nicht, ob diese Vorstellung überhaupt zutrifft«, sagte David. »Und heute Nacht werden wir es wohl auch kaum mehr herausfinden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir heute Nacht noch irgendetwas finden. Soweit ich das einschätzen kann, scheint sich der Dämon fürs Erste aus dem Staub gemacht zu haben.«


    Er grinste Allie an, die daraufhin mit den Augen rollte. »Aus dem Staub… Mann, Daddy.«


    »Tut mir leid, konnte nicht widerstehen«, antwortete David. Er trat zwischen uns und legte einen Arm um die Schultern seiner Tochter. »Wie wäre es, wenn wir für heute abbrechen? Ich glaube nicht, dass es sich noch lohnt, länger auszuharren.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich.


    »Gut.« Er nahm meine Hand. »Rührt euch, Jäger.«


    Sanft drückte er meine Finger, und ich erwiderte den Druck. Ich fühlte mich in diesem Moment geborgen und geliebt. Wenn ich ganz ehrlich war, so sehnte ich mich nach David beziehungsweise Eric. Ich sehnte mich nach Nähe und Vertrautheit.


    Nach Familie.


    Das Dumme war nur, dass wir drei keine Familie bildeten. Jedenfalls nicht mehr.


    Sobald ich wieder zu Hause und ins Bett gegangen war, zog ich mir die Decke über den Kopf und weinte. Ich liebte Eric mit jeder Faser meines Wesens, aber mir fehlte Timmy. Und mir fehlte Stuart.


    Mir fehlte mein altes Leben.


    Am Samstagvormittag beschloss ich, dass Laura dringend heiliggesprochen werden müsste. Ich war mir zwar nicht sicher, ob ein Nichtkatholik zu einem katholischen Heiligen werden konnte, aber ich nahm mir fest vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie in diese erlesene Gesellschaft einzureihen. Während ich mich nämlich in dem zu unserer Wohnsiedlung gehörigen Park umsah, in dem es eine Hüpfburg, Essensstände, einen Streichelzoo und zahlreiche Spielbuden für die Kinder gab, wusste ich, was wahre Freundschaft bedeutete. Laura hatte heldenhaft und selbstlos die Rolle der Komiteeleitung auf sich genommen, weil ihre beste Freundin so sehr mit Dämonen und Ehemännern beschäftigt war, dass sie in der normalen Welt der Osterfeste und nachbarschaftlichen Verpflichtungen kaum mehr zu funktionieren vermochte.


    Allerdings war es mir bereits vor den dämonischen und ehelichen Problemen schwergefallen, die alltäglichen Pflichten souverän zu bewältigen. Trotzdem war es gut zu wissen, dass Laura mich immer fraglos unterstütze, ganz gleich, was auch geschah.


    »Ein gelungenes Fest, nicht wahr?«, meinte sie und reichte mir einen der Eis-Doppeldecker, die das Komitee in meiner Küche vorbereitet hatte.


    »Ja, es ist wirklich sagenhaft, was ich alles zustande bringe, wenn ich meine ganze Kraft woanders hineinstecke«, erwiderte ich grinsend.


    »Mami! Mami!«


    Ich blickte auf, und mein Herz schlug einen Salto rückwärts. Timmy rannte auf mich zu. Ich fing ihn mit beiden Armen auf, hob ihn hoch und wirbelte ihn mehrmals durch die Luft, bis er vor Begeisterung kreischte. »Hallo, großer Mann! Ist es schön, so viel Zeit mit Daddy zu verbringen?«


    »Es gibt keinen Affen«, erklärte er betrübt und zog einen Schmollmund. Zuerst begriff ich nicht, was er damit sagen wollte. Doch dann wurde mir klar, dass Stuart in der Firmenwohnung, in der er jetzt mit Timmy lebte, wohl keinen Kabelanschluss und somit auch keinen Coco hatte. Meine armen Männer. Sie hatten es wirklich nicht leicht.


    Apropos Männer – der ältere der beiden kam ebenfalls auf mich zu. Er war ganz in Grau gekleidet. In Plüschgrau. Mit Ohren und einem Puschel aus weißer Watte.


    Ich musste ein Lachen unterdrücken. »Wenn deine Gegner von dir ein Foto in diesem Aufzug in die Hände bekommen«, meinte ich mit ernster Miene, »dann ist die Wahl wohl gelaufen.«


    »Vielen Dank. Vielen herzlichen Dank.«


    Ich legte den Kopf zur Seite und blickte Stuart an. »Aber vielen Dank, dass du das übernommen hast. Die Kinder wären bestimmt sehr enttäuscht gewesen, wenn es keinen Osterhasen gegeben hätte.«


    »Kein Problem«, erwiderte er und räusperte sich. »Und? Weitere Dämonen gefangen? Bist du noch immer… Wie heißt das? Auf Abruf bereit?«


    »In der Zwischenzeit ist nicht viel passiert«, gab ich zu. »Aber ich halte die Augen offen.« Für einen Moment zögerte ich, da ich mir nicht sicher war, ob dies der richtige Zeitpunkt war, um wieder damit anzufangen. »Ich werde nicht aufhören, Stuart. Das verstehst du doch, oder? Was ich tue, ist wichtig. Du hast selbst gesehen, wer unsere Gegner sind. Es ist ein Kampf, der niemals endet, und ich stehe ganz vorn an der Front.«


    »Ich weiß«, meinte er. »Und ich respektiere das auch, das kannst du mir glauben. Ich bin sogar ziemlich beeindruckt, auch wenn ich nicht so aussehen mag«, fügte er hinzu und zeigte auf sein Hasenkostüm. »Was du tust, ist bewundernswert, Kate. Zwar ziemlich unvorstellbar, aber dafür umso bewundernswerter.«


    »Danke«, sagte ich. Seine Worte berührten mich mehr, als ich erwartet hatte. »Und sonst? Was gibt es Neues bei dir?«


    Stuart lachte. Es wirkte völlig ungezwungen und steckte auch mich an.


    »Was?«, fragte ich lächelnd.


    »Es sind noch nicht einmal achtundvierzig Stunden vergangen, Kate.«


    »Oh… Es fühlt sich schon viel länger an.«


    »Findest du? Irgendwie freut es mich, das zu hören«, erwiderte er und sah mich dabei so leidenschaftlich an, dass ich trotz seines Hasenkostüms errötete.


    »Es gibt übrigens tatsächlich etwas Neues«, sagte er, nachdem ich Timmy abgesetzt hatte und der zu Elena rannte, die ihm wild zuwinkte.


    »Wirklich? Was denn?«


    »Ich habe noch mehr über das Haus herausgefunden.«


    »Du meinst, über das der Greatwaters?«


    »Genau. Es hat sich herausgestellt, dass Theophilus Monroe dort einige Zeit gewohnt hat«, erklärte er. Theophilus Monroe war der berühmte Nachfahre unseres Stadtgründers.


    »Er hat dort gewohnt?« Das ließ mich aufhorchen. Theophilus Monroe war nicht nur für seinen Stammbaum berühmt, sondern auch für sein großes Interesse an schwarzer Magie. »Im Haus der Greatwaters?«


    »Ja. Anscheinend war er so um 1924 mit einer der Greatwater-Töchter liiert. Er hat sogar die Terrasse entworfen, nachdem die ursprüngliche durch ein Erdbeben zerstört worden war.« Er strahlte, als ob er im Lotto gewonnen hätte. »Mit einer solchen Geschichte steigt der Wert des Hauses nochmal um einiges. Bernie und ich glauben jetzt, dass man es uns förmlich aus den Händen reißen wird, wenn wir es erst einmal auf den Markt bringen.«


    Mein Herz schlug schneller, während ich nachdachte. »Hat Monroe dann auch die Wendeltreppe entworfen?«


    »Du meinst die, die zum Friedhof hinunterführt? Keine Ahnung«, antwortete Stuart. Er runzelte die Stirn. »Aber es könnte sein. Es würde zu Theophilus passen. Schließlich hat er seine Familie und sicher auch deren Grabruhe nicht sonderlich hochgehalten.«


    »Es war doch auch die Familie Monroe, die sehr viel Geld in die ersten Renovierungsarbeiten der Kathedrale steckte, nicht wahr?« Die Kathedrale, die ursprünglich zum Pilgerweg Camino Real gehört hatte, war über die Jahre immer wieder restauriert worden.


    »Ich glaube schon«, meinte Stuart. »Warum? Wieso willst du das wissen? Du hast schon wieder diesen Blick, Kate…«


    »Wirklich?« Ich lehnte mich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ein Teil davon gehört Timmy«, erklärte ich. »Ich möchte, dass ihr euch den Kuss brüderlich teilt.«


    »Gehst du schon?«


    »Ja, denn dank dir«, sagte ich, »habe ich nun dringend etwas zu erledigen.«


    »Ich könnte mich natürlich irren«, sagte ich zu David. »Aber es passt alles perfekt zusammen. Theophilus Monroe hat sich immer wieder mit schwarzer Magie beschäftigt. Das ist bekannt.«


    »Und er hat eine Terrasse entworfen, von der aus man zum Friedhof hinuntergelangt«, sagte David.


    »Zu einem Friedhof«, fuhr ich fort, »der perfekt zu sein scheint, um eine Armee von Toten zu rekrutieren.«


    »Das alles verstehe ich«, meinte David. »Aber was wollen wir dann in der Kathedrale?«


    »Wir müssen noch Nachforschungen anstellen«, erwiderte ich, stellte den Motor ab und öffnete die Autotür. »Ich bin mir sicher, dass ich unten in der Krypta ein paar Kisten gesehen habe, die mit Dokumenten der Monroe-Familie gefüllt sind. Wenn wir Glück haben, finden wir darin Notizen und Zeichnungen, die Theophilus für den Entwurf der Terrasse angefertigt hat.«


    »Das wäre ein echter Durchbruch«, meinte David.


    Ich warf ihm einen Blick zu. »Wir hatten so lange Pech, dass wir jetzt einfach Glück haben müssen.«


    »Wohl wahr«, sagte er.


    In die Krypta und das Archiv gelangt man durch die Sakristei von St. Mary. Als wir durch die Kirche liefen, blieben wir kurz stehen und entzündeten im Gedenken an Father Ben eine Kerze.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich David, der etwas grün um die Nase war.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte er. »Ich bin nur müde und erschöpft. Aber es geht schon.« Er wies auf die schwere Metalltür, die zu der Krypta führte. »Komm, lass uns gehen.«


    Ich eilte voran, schob die schwere Tür auf und ging vorsichtig die steile Steintreppe in das unterirdische Gewölbe hinunter. Hier hatte ich bereits viele Stunden verbracht, an die ich nicht gern dachte. »Es sind diese vier da drüben«, sagte ich und zeigte auf eine Reihe großer Kisten, die am anderen Ende an der Wand standen. »Und ich wette mit dir, dass sie voller Ungeziefer sind.«


    »Dann schauen wir mal nach«, schlug David vor und hievte die erste Kiste auf einen Tisch. Er öffnete den Deckel. Tatsächlich war ein Krabbeln zu hören, als Licht ins Innere fiel. Aus diesem Grund hatte ich mich in letzter Zeit auch immer wieder um die Arbeit hier unten gedrückt. Ungeziefer. Für mich gab es kaum etwas Ekelhafteres!


    Er hievte eine weitere Kiste vor mir auf den Tisch, die ebenso von Ungeziefer wimmelte. Wir machten es uns so bequem, wie es die Umstände zuließen. Das Recherchieren gehörte zu jenem Bereich meines Berufs, der mich am meisten langweilte, was wohl daran lag, dass es einfach langweilig war. Außerdem fand ich nichts in den Dokumenten, was mich vom Gegenteil überzeugt hätte.


    David hingegen war wie immer fasziniert. Er verbrachte wesentlich mehr Zeit als ich damit, sich jede Seite genau durchzulesen, ehe er umblätterte und sich an den nächsten Text machte.


    »Du weißt schon, dass es hier nicht um die Bewertung eines seltenen Buchs geht«, sagte ich nach einer Weile. »Wir suchen nach einer Antwort. Könntest du vielleicht etwas schneller sein?«


    »Sorry«, erwiderte er. »Eine alte Angewohnheit.«


    »In letzter Zeit scheinst du dieser alten Angewohnheit recht häufig gefrönt zu haben.«


    Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    »Father Ben hat mir erzählt, dass du häufig hier gewesen seist«, erwiderte ich. »Möchtest du mir vielleicht den Grund dafür nennen?«


    Er sah mich an und schenkte mir dann eines seiner geheimnisvollen Lächeln. »Ehrlich gesagt, nein, Kate. Jedenfalls noch nicht.«


    Ich nickte, obwohl ich mich unverhältnismäßig stark verletzt fühlte. »Also noch mehr Geheimnisse«, murmelte ich.


    Er seufzte und schob die Dokumente beiseite, die er gerade betrachtet hatte. »Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber zu unterhalten«, sagte er. »Schließlich gibt es einiges, womit wir uns auseinandersetzen müssen. Aber ich kann dich beruhigen. Es hat nichts mit dem hier zu tun, und es kann warten. Ich werde dir bestimmt davon erzählen. Okay? Vertrau mir ganz einfach.«


    »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, entgegnete ich und fügte dann hinzu: »Ich verstehe dich schon. Es tut mir leid. Natürlich vertraue ich dir.«


    »Katie, ich will dich nicht verletzen oder etwas vor dir verheimlichen«, sagte er und sah mich zärtlich an. »Vergessen wir es einfach für den Moment. Einverstanden?«


    Ich nickte und konzentrierte mich wieder auf die Unterlagen vor mir. Er hatte Recht. Wir hatten wirklich genügend zu tun.


    Es war eine Arbeit, die uns noch bis zum nächsten Morgen um halb sechs beschäftigt hielt.


    Ich biss ein Stück von dem Hamburger ab, den David eine Stunde zuvor geholt hatte. »Fast wie in alten College-Zeiten«, sagte ich. »Als wir in letzter Sekunde für die Prüfungen gelernt haben.«


    »Du bist doch gar nicht aufs College gegangen«, entgegnete David lächelnd.


    »Nein, ich nicht. Aber du.« Eric hatte während unserer aktiven Zeit als Dämonenjäger das College besucht und in Los Angeles seinen Abschluss gemacht. »Ich habe einfach nur zugesehen und begriffen, dass ich nachts lieber schlafe, als zu lernen.«


    »Zum Schlafen ist es jetzt zu spät«, meinte er und zeigte auf seine Armbanduhr. »Es ist schon Morgen. Sollen wir aufhören?«


    »Kommt gar nicht infrage«, antwortete ich. »Wir haben es fast geschafft. Jetzt gibt es nur noch eine Kiste, die wir uns teilen können.«


    David stieß einen lauten Seufzer aus. Er hievte die letzte Kiste auf den Tisch und zog gleichzeitig mit mir einen Stapel Papiere heraus, so dass sich unsere Hände flüchtig berührten.


    »Ich finde, es ist ziemlich lauschig hier unten«, sagte er und lächelte verführerisch.


    Ich zeigte auf den Stapel, der vor ihm lag. »Los, an die Arbeit.«


    Zehn Minuten später blickte er auf. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Schau dir das mal an.«


    Ich stand auf, ging um den Tisch und stellte mich hinter ihn. Vor David lag ein kleines Spiralbuch, in dem sich handschriftliche Notizen befanden. »Ich kann das leider nicht entziffern. Du etwa?«, fragte ich.


    »Ich habe mir die ersten Seiten schon genauer angesehen«, meinte er. »Es stammt eindeutig von Theophilus Monroe, und ganz offensichtlich hat er sich tatsächlich mit schwarzer Magie beschäftigt. So wie es aussieht, scheint er nach einem Weg gesucht zu haben, die gesamte Stadt mit seinen dunklen Machenschaften zu infiltrieren.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Vielleicht erklärt das ja, warum wir für Dämonen ein solcher Anziehungspunkt zu sein scheinen – und zwar trotz der Kathedrale.«


    »Könnte sein«, erwiderte er mit ernster Miene. »Diesem Notizbuch nach scheint er recht gut vorangekommen zu sein. Schau mal.« Er zeigte auf die aufgeschlagene Seite.


    »Filum veneficum«, las ich. »O je, mein Latein ist schon ziemlich rostig. Was heißt das?«


    »So viel wie ›verzauberter Faden‹«, übersetzte er. »Auf diesen Seiten beschäftigt er sich eingehend mit dem Friedhof.«


    »Dann haben wir also gefunden, was wir suchten?«, fragte ich.


    »Könnte sein. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe diesen lateinischen Ausdruck schon irgendwo einmal gehört. Es ist bestimmt ein Begriff aus der schwarzen Magie.«


    »Und was versteht man darunter?«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete David. »Ich habe ihn zwar schon gehört, aber das heißt leider nicht, dass ich auch weiß, was sich dahinter verbirgt.«


    »Was sollen wir jetzt tun? Vielleicht zu dir fahren und dort im Internet danach suchen?«


    »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee«, erwiderte er. »Komm mit.«


    Er steckte das Notizbuch ein, und wir verließen die alten Gewölbe und die Kathedrale. Draußen stellte ich fest, dass sich der Himmel bereits hell verfärbte. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor, und die Vögel zwitscherten. David zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Kurz darauf fragte er auf Italienisch, ob er mit Padre Corletti sprechen könne. Einige Sekunden später kam der Padre an den Apparat.


    David sah sich um, da er sicher sein wollte, dass uns niemand belauschte, und schaltete das Handy dann laut. Hastig erklärte er Padre Corletti, was wir herausgefunden hatten.


    »Du irrst dich nicht, was diesen Ausdruck betrifft«, meinte der Padre. »Wir bezeichnen die Kommunikationsart, die körperlose Dämonen unserer Meinung nach verwenden, als filum veneficum. Die Dämonen sind zwar Individuen, können aber durch diesen Zauberfaden miteinander in Verbindung treten.«


    »Und was hat das mit dem Friedhof zu tun?«, wollte ich wissen.


    »Es scheint, als ob euer Mr Monroe versucht hätte, eine eigene Verbindung in die andere Welt herzustellen. Jedenfalls vermute ich das.«


    »Auf dem Friedhof«, sagte ich. »Und Goramesh hat wahrscheinlich geglaubt, dass es ihm gelungen ist. Deshalb wollte er bei seinem ersten Besuch hier die Lazarus-Knochen verwenden. Er nahm an, er würde es schaffen, alle Toten auferstehen zu lassen, wenn er erst einmal einen einzigen von ihnen erweckte.«


    »Ja, so in etwa stelle ich mir das auch vor«, meinte Padre Corletti. »Wie viel Uhr ist es bei euch?«


    »Etwa Viertel nach sechs in der Früh. Warum?«


    »Weil die schwarze Magie meist am stärksten wirkt, ehe an einem besonders heiligen Tag des Jahres die Sonne aufgeht.«


    »Heute ist Ostern.« Mir stockte der Atem, als ich in Richtung Osten blickte und sah, wie die ersten Lichtstrahlen über den Horizont stiegen. »Wir können doch nicht schon wieder zu spät dran sein!«


    »Wir sind erst zu spät, wenn es vorbei ist«, entgegnete David, klappte sein Handy zu und zog mich zum Wagen.


    »Ruf Eddie an«, forderte ich ihn auf, während ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Sag ihm, dass er Waffen mitbringen soll. Und Laura soll bei Allie bleiben. Wenn du sie nicht erreichen kannst, dann ruf Stuart an. Ich will nicht, dass Allie allein zu Hause ist. Nicht jetzt, wenn eine Armee von Toten möglicherweise nur wenige Kilometer von unserem Haus entfernt rekrutiert wird.«


    Da ich nicht wusste, wo ich sonst hinfahren sollte, lenkte ich den Wagen in die Mitte des Friedhofs. Wir wollten ganz in der Nähe der Engelsstatue parken, bei der Goramesh vor vielen Monaten das erste Mal versucht hatte, seine Armee zu erwecken.


    Meiner Meinung nach war es ziemlich wahrscheinlich, dass er auch jetzt wieder hierherkommen würde. Die Statue befand sich nur einen Steinwurf vom Mausoleum der Monroes entfernt und stand zudem direkt unter dem Hügel, auf dem das Haus der Greatwaters thronte.


    »Ich hoffe, dass wir nicht falschliegen«, sagte ich, während der Wagen über die befestigten Wege rollte. »Es ist ein großer Friedhof, und ich weiß nicht, wohin wir sonst sollen.«


    »Wir liegen nicht falsch«, entgegnete David, der auf einmal sehr konzentriert klang. »Schau.«


    Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte, und stieß vor Überraschung einen leisen Schrei aus. Obwohl ich etwas Ähnliches erwartet oder vielmehr befürchtet hatte, erschreckte mich der Anblick von Dutzenden von Leichen, die gerade aus ihren Gräbern krochen, zutiefst. Ich gebe es gern zu: Für einen Moment war ich vor Angst fast erstarrt. Zwei gegen Hunderte und noch dazu einen unbesiegbaren Dämon… Das klang nicht nach einem Kampf, den wir überleben würden.


    »Dorthin«, befahl David. »Fahr über den Rasen, und mähe dabei so viele um, wie du nur kannst!«


    »Gut«, antwortete ich und zwang mich dazu, positiv zu denken. Wir konnten nicht verlieren. Denn wenn wir verloren, dann würden sich meine Kinder in großer Gefahr befinden – von der Welt ganz zu schweigen.


    Ich raste mit dem Wagen über eine Gruppe von fünf Leichen, die gerade aus ihren Särgen klettern wollte. Es gelang mir, ein paar Köpfe zum Rollen zu bringen.


    »Das ist wirklich das Widerlichste, was ich je erlebt habe«, murmelte ich.


    »Kann man wohl sagen. Da hinüber!« Wieder folgte ich Davids Finger und bemerkte, dass wir uns kurz hinter der Engelsstatue befanden.


    »Wenn sich die Toten bereits erhoben haben«, sagte ich, »ist Gora-don vielleicht schon weg.«


    »Ich weiß nicht«, meinte David grimmig. »Ich glaube, er ist noch da.«


    »Weil er in der Nähe sein muss, um die Zombies zu kontrollieren?«


    »Das sind keine Zombies, Kate. Genauso wenig wie ich. Vergiss das nicht.«


    Ich zuckte zusammen. »Stimmt. Natürlich nicht.« Ich wusste das natürlich. Schließlich hatte ich selbst genug Erfahrung mit den Lazarus-Knochen gesammelt. Es waren tote Körper, die in ihren ursprünglichen Zustand zurückkehrten. Portale öffneten sich, und Dämonen konnten so in die zahllosen Hüllen fahren. »Und warum sollte er dann noch hier sein?«


    »Um seinen Triumph mitzuerleben«, antwortete David. »Warum sollte er jetzt weg? Er ist doch inzwischen unbesiegbar geworden.«


    »Irgendwie will ich das nicht so ganz glauben«, sagte ich und trat auf die Bremse, da es um eine Kurve ging.


    »Er glaubt es aber«, entgegnete er. »Vermutlich will er auch hierbleiben, weil er weiß, dass wir kommen. Er möchte uns beide tot sehen – mehr als irgendjemand anderen auf der Welt.«


    »Schön, zu wissen, dass man geliebt wird«, meinte ich trocken, während wir mit höchster Geschwindigkeit um die Statue kurvten. Dahinter war tatsächlich Gora-don, wie David das angenommen hatte. Er saß auf einem Grabstein und starrte uns aus schwarzen Augen an.


    »Los, auf in den Kampf!«, sagte David, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.


    Ich nahm meine Jagdweste und das Schwert, die beide auf dem Rücksitz gelegen hatten, und folgte ihm. Zumindest versuchte ich es. Eine Gruppe von fünf neu rekrutierten Dämonen hatte sich vor meiner Autotür versammelt. Hastig rutschte ich auf Davids Seite des Wagens, sprang dort heraus und rammte dem ersten Dämon, der sich mir entgegenstellte, meine Fingerschiene ins Auge.


    »Ihr könnte nicht gewinnen«, erklärte Gora-don gelassen.


    »Seht euch um. Meine Armee hat sich erhoben, und heute wird der Tag der Rache sein.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach ich. Wahrscheinlich klang ich nicht ganz so tollkühn, wie ich das gern gewollt hätte. Denn in diesem Moment sprang mich ein weiterer Dämon an und schleuderte mich zu Boden. Er versetzte mir einen kräftigen Hieb in den Bauch, so dass mir für einen Augenblick die Luft wegblieb.


    »Kate!«, schrie David und fuhr mit seinem Stock durch die Luft, um dem Dämon einen Schlag zu verpassen, was ihm auch gelang. Das Monster kam ins Wanken und ließ mich los. Ich benutzte das Himmelsschwert und schlug ihm den Kopf ab. Dann stieß ich ihm noch vorsichtshalber die Klinge ins Auge. Schließlich wollten wir keine kopflosen Dämonen, die durch unsere Straßen zogen.


    »Erhebt euch, meine Kinder. Erhebt euch!«, rief Gora-don und breitete die Flügel aus. Er streckte sich, ohne sich jedoch vom Grab zu erheben. »Erhebt euch und gehorcht meinen Befehlen!«


    Um uns herum gingen noch mehr Gräber auf. Staubige Tote kletterten aus dem Erdreich hervor. Aus allen Ecken des Friedhofs marschierten Dämonen auf uns zu. Langsam und rhythmisch, als ob sie wüssten, dass sie sich nicht mehr beeilen mussten. Und sie hatten Recht. Wir waren wirklich verloren. Im Grunde war es nun egal, ob wir sofort oder erst in fünf Minuten untergingen.


    »Nein!«, rief ich und zog die Wasserpistole mit Weihwasser heraus, die ich in der Westentasche verstaut hatte. Das Wasser traf mehrere Dämonen, deren Fleisch daraufhin zu zischen begann. Zumindest wurden sie dadurch etwas aufgehalten, so dass ich mich umdrehen und zwei weitere Dämonen vollspritzen konnte.


    Ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Ich musste positiv denken. Ich besaß das Schwert des Himmels, und obwohl es mich das letzte Mal so schmählich im Stich gelassen hatte, hatte ich den Glauben daran doch noch nicht verloren. Irgendwie würde es uns gelingen, zu gewinnen. Gora-don konnte nicht unbesiegbar sein, denn das hätte ja bedeutet, dass es bereits um uns geschehen war. Und das wollte ich nicht einsehen.


    »Ihr Narren!«, zischte der Dämon. Mit einem Flügel wies er in den Himmel. »Jetzt, meine Kinder. Bringt es zu einem Ende.«


    Die Dämonen, die sich bisher nur langsam bewegt hatten, wurden nun schneller. Sie kreisten uns ein und wollten sich auf uns stürzen.


    »Gora-don«, rief ich David zu. »Wir müssen uns auf ihn stürzen. Wenn wir den Schöpfer töten, dann beseitigen wir auch seine Armee.«


    »Bist du dir sicher?«


    Ich erinnerte mich daran, was Padre Corletti zu mir gesagt hatte – wie David und ich auch jetzt noch miteinander verbunden waren. »Ja«, erwiderte ich. »Ich bin mir sicher. Absolut.«


    »Leichter gesagt als getan«, antwortete David. »Vor allem, nachdem er unbesiegbar sein soll.«


    »Es muss eine Möglichkeit geben«, erklärte ich, schleuderte meine inzwischen leergeschossene Wasserpistole beiseite und stürzte mich auf einen Dämon. Ich stieß ihm meinen geschienten Finger ins Auge, um mich dann umzudrehen und denjenigen abzuschütteln, der mich währenddessen am Bein gepackt hatte. »Hast du heute denn keine weiteren Tricks auf Lager?«, fragte ich David.


    »Dummerweise habe ich das Kardinalfeuer diesmal zu Hause gelassen«, erwiderte er, während wir beide um uns traten. Eine schier endlos wirkende Horde von Angreifern baute sich vor uns auf. »Sorry.«


    »Das wäre wirklich perfekt gewesen«, gab ich zurück.


    »Diesmal hätte es aber auch gewisse Nachteile gehabt«, meinte er und rammte einer alten Dame, die sich gerade auf ihn werfen wollte, die Spitze seines Stocks ins Auge.


    Ich schnitt eine Grimasse, als sich der Pulk vor mir teilte und ein weiterer Dämon auf mich zuraste. Gora-dons triumphales Gelächter hallte über den ganzen Friedhof. Mir stockte der Atem, denn das, was ich da sah, schockierte mich zutiefst.


    Eric.


    Frisch seinem Grab entstiegen, war nun auch sein Körper mit Hilfe der Lazarus-Knochen ins Leben zurückgekehrt.


    »Nein!«, rief ich, ohne die Augen von Erics sterblicher Hülle zu wenden. Gora-don flog durch die Lüfte und landete mit ausgebreiteten Flügeln direkt vor David.


    »Was ist los mit dir, Katie?«, fragte Erics Körper. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«


    »Töte ihn, Katie!«, rief David. Doch ich zögerte. Ich konnte nicht anders. Ich zögerte, und in einem Bruchteil dieser Sekunde packte er mich und riss mich an sich, um mir den Arm um den Hals zu legen. Gute zehn Meter von mir entfernt kämpfte David gegen Gora-don und konnte mir nicht helfen. Wenn ich also überleben wollte, musste ich das allein tun.


    »Zeit zu sterben, Liebling«, knurrte Eric. Die Worte hallten noch in meinem Inneren wider, als ihn ein Weihwasserstrahl mitten ins Gesicht traf.


    »Nimm deine schmutzigen Hände von ihr«, rief Stuart. Vor Erleichterung wäre ich beinahe ohnmächtig geworden.


    Ich entwand mich dem dämonischen Eric und sah, wie Stuart und Eddie auf mich zugerannt kamen. Sie waren beide mit großen Wasserpistolen, Messern und jeweils einer Armbrust bewaffnet.


    »Du sahst so aus, als ob du unsere Hilfe brauchen könntest«, meinte Eddie.


    »Jetzt werdet ihr alle sterben«, erklärte Eric, schüttelte sich und raste auf Stuart zu.


    Eddie erwischte ihn erneut mit einer Ladung Weihwasser im Gesicht und rief mir dann zu, ich sollte David helfen. »Ich kümmere mich um den da«, sagte er und nickte in Richtung Stuart, dem es bisher ganz gut gelang, sich selbst zu verteidigen. »Benutze das Schwert. Es wird dir helfen.«


    Da mir dieser Vorschlag mehr als zusagte, rannte ich zu David und Gora-don, die noch immer miteinander kämpften. David bedrohte den Dämon mit dem Degen aus seinem Stock, doch das Monster parierte mühelos.


    »Schwächling«, zischte es. »Glaubst du wirklich, dass du gegen mich gewinnen kannst? Es ist sinnlos. Du brauchst es nicht einmal zu versuchen. Komm lieber auf meine Seite. Ich mache dich zu meiner rechten Hand.«


    »Nein, vielen Dank!«, entgegnete David, während ich mit gezücktem Schwert auf den Dämon zustürmte, um es ihm mitten ins Herz zu stoßen.


    Gora-don lachte nur. »Siehst du«, sagte er und schien nicht einmal verletzt zu sein. »Nett von dir, meine liebe Kate, dass du mir bei meiner Beweisführung hilfst. Ich bin unbesiegbar. Auch wenn Goramesh in mir steckt, so ist er doch nicht mehr er selbst. Die Prophezeiung«, fuhr er fort, faltete seine Flügel zusammen und reckte sich in Richtung Himmel, »ist hinfällig geworden.«


    »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es muss einen Weg geben.«


    »Närrin«, zischte die Kreatur. »Du kleine Närrin.«


    »Kate!«, rief Stuart in diesem Moment. »Kate!«


    Ich drehte mich um und erbleichte. Stuart wurde von drei Dämonen gleichzeitig angegriffen. Eddie, der noch immer in seiner Nähe war, versuchte sich einen Weg zu ihm zu bahnen, doch es gelang ihm nicht. Es waren einfach zu viele Dämonen, die auch ihn attackierten, so dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich zu verteidigen.


    »Warte, Stuart! Ich komme!« Ich wollte zu ihm, doch ein Schwarm Dämonen stellte sich mir in den Weg. Obwohl ich sie alle mit dem Schwert niederzustrecken vermochte, war kein Ende in Sicht. Es kamen immer mehr.


    Nein, schrie ich in meinem Inneren. Das konnte nicht das Ende sein. Wir durften nicht sterben. Das Böse durfte nicht siegen.


    Aber genau das tat es. Obwohl ich das Schwert in Händen hielt, das uns angeblich den Sieg bringen sollte, verloren wir diesen Kampf.


    Wir versagten. Das Schwert hatte uns im Stich gelassen.


    Oder?


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, als mir etwas dämmerte.


    Vielleicht hatte uns das Schwert gar nicht in Stich gelassen. Vielleicht hatten wir uns nur geirrt, wer der Erwählte aus der Prophezeiung war.


    Ich wirbelte herum und schlug dabei einen Dämon entzwei. Hinter mir trieb Gora-don noch immer sein teuflisches Spiel mit David, der inzwischen blutend am Boden lag. Er war von den Klauen des Monsters am ganzen Körper zerkratzt.


    Für den Dämon war das Ganze wirklich nur noch ein Spiel. Er hielt sich für unbesiegbar und hatte vor, sich so lange mit David und mir zu amüsieren und uns zu quälen, bis er seine Rachegelüste befriedigt hatte. Dann würde er von uns ablassen und uns töten.


    Ich biss die Zähne zusammen. Nein, so weit würde es nicht kommen – jedenfalls nicht, wenn ich irgendetwas damit zu tun hatte.


    Stuarts Schreie hallten über den Friedhof, und ich wusste, dass uns kaum mehr Zeit blieb.


    »David!«, rief ich und warf ihm das Himmelsschwert zu. Verblüfft sah er es auf sich zukommen. »Benutze es. Benutze es jetzt!«


    »Was?«


    »Vertraust du mir?«, entgegnete ich.


    Er antwortete mir nicht, sondern rammte das Schwert, das er aufgefangen hatte, bis zum Heft in Gora-dons Magengrube.


    Zuerst geschah nichts. Doch dann schien eine Flut von violettem Licht den Dämon zu umtosen. Seine ungläubige Miene hatte beinahe etwas Komisches an sich.


    »Wie?«, rief er. »Das geht nicht.«


    Doch offenbar ging es durchaus. Das violette Licht verzehrte ihn, und das Monster verschwand mit einem lauten Knall. Gleichzeitig stürzte die Armee der Toten zu Boden. Es blieben nur die menschlichen Hüllen zurück, während die dämonischen Wesen in den Äther gerissen wurden.


    Ich sah mich auf dem Friedhof um, der wie ein Schlachtfeld aussah. Was würde wohl der Friedhofswärter sagen, wenn er die ausgegrabenen Leichen fand?


    »Was ist passiert?«, rief Stuart. Er lag zwar noch auf dem Boden, doch seine Stimme klang kräftig.


    »Wir haben gewonnen«, antwortete ich und atmete tief durch.


    »Ja, das haben wir«, sagte Eddie.


    Nur David schwieg. Er sah mich fragend und ein wenig fassungslos an.


    »Ich war nicht diejenige, von der die Prophezeiung sprach«, erklärte ich.


    Auf einmal hatten so viele Hinweise einen Sinn ergeben: Erics blutige Hand hatte vor vielen Jahren die Tür zu Abaddons Kammer geöffnet. Seine immer wieder nur mühsam unterdrückte Aggressivität. Die Schwärze seiner Augen. Und Abaddons rätselhafte Bemerkungen, die er sowohl in Gestalt von Gora-don hier auf dem Friedhof als auch nach Father Bens Opferung gemacht hatte. Er hatte sich auf das Kardinalfeuer bezogen und von den einstürzenden Wänden gesprochen.


    Die Prophezeiung bezog sich nicht auf mich, die ich ein Kind geboren hatte, das ebenfalls zu einer Dämonenjägerin heranwachsen würde.


    Sie bezog sich auf Eric, in dessen Seele eine neue Art von Jäger entstand. Ein dämonischer Jäger, der einmal gefangen gewesen war, sich aber durch dasselbe Kardinalfeuer befreien konnte, das uns vor Abaddons Zorn gerettet hatte.


    Ich begriff nicht ganz, wie es geschehen war, und auch nicht, warum.


    Aber Gora-dons Tod bewies, dass ich Recht hatte.


    Eric war zum Teil ein Dämon geworden… Und er kämpfte seit Jahren gegen diese dunkle Seite seines Charakters an.


    »Kate…«, sagte er, und ich begriff, dass er verstanden hatte. Und mehr als das: Er kannte das Geheimnis seines geteilten Wesens.


    »Es ist in Ordnung«, erwiderte ich und strich ihm mit der Hand über die Wange. Ich berührte das Gesicht des Mannes, den ich so gut zu kennen geglaubt hatte, während ich jetzt allmählich erst begriff, wie wenig ich in Wahrheit von ihm wusste.


    »Kate«, sagte er. »Ich liebe dich. Es ist nicht, was du denkst…«


    Ich hielt eine Hand hoch, um ihm am Weitersprechen zu hindern. »Ich liebe dich auch«, erklärte ich. »Und das wird sich auch nicht ändern.« Ich schloss die Augen und holte tief Luft, da mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte. Aber es entsprach der Wahrheit, und ich hatte nicht vor, diese noch länger zu leugnen.


    »Ich verstehe zwar nicht alles«, fuhr ich fort. »Aber ich vertraue dir, David. Ich weiß, dass du mir alles erklären wirst, wenn es an der Zeit ist.« Erneut atmete ich tief durch und gab ihm dann einen Kuss auf die Wange. »Doch jetzt muss ich mich erst einmal um meinen Mann kümmern.«


    »Kate«, murmelte Stuart, als ich mich neben ihm niederkniete. »Du führst ein recht aufregendes Leben.«


    »Ja, es hat so seine Momente«, erwiderte ich. »Geht es dir gut?«


    »Ich fühle mich zwar noch etwas lädiert, aber ich werde überleben.«


    »Ich auch«, erklärte ich. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Stuart. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Ich weiß schon, welche Art von Belohnung ich möchte.«


    »Wirklich?«, fragte ich amüsiert.


    »Dich«, erwiderte er schlicht. Er warf einen Blick auf David. »Allerdings scheint da mehr zu sein, als mir bisher klar war. Es gibt mehr zwischen dir und David, als ich verstehe. Aber ich werde um dich kämpfen«, fügte er hinzu.


    Er sah mich an – voller Liebe und voller Entschlossenheit.


    »Und weißt du was, Kate?«, sagte er, und seine Worte trafen mich mitten ins Herz. »Ich werde diesen Kampf nicht verlieren.«
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